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Auf Wein, Weib und Gesang
 Auf die Freude und die Freundschaft





Wohl ist es süß, im Lebensmai,
 Der uns lockt aus Wald und Kluft,
 Bei Lautenschall und Flötenball
 Zu tanzen durch Glanz und Duft;
 Doch süß ist’s nicht, auf dem Hochgericht,
 Zu tanzen in der Luft!

 


(Oscar Wilde, Die Ballade vom Zuchthaus zu Reading)





Prolog

SALEM VILLAGE, MASSACHUSETTS

22. Juni 1692

 



In den dunklen, grünen Schatten des tiefen Waldes, eine Stunde vor Mondaufgang, trafen sie sich im Geheimen. Bald würde der längste Tag des Jahres der kürzesten Nacht vor der Sommersonnenwende weichen.

Es würde keine Sonnenwendfeier geben, es gab keinen Grund für den Sabbat von Litha. Dieser Mittsommer war erfüllt von Ignoranz und Tod.

Die drei, die sich heimlich trafen, fürchteten sich.

»Haben wir alles, was wir brauchen?« Die, die Luft genannt wurde, hüllte sich enger in ihre Kapuze, sodass nicht ein einziges ihrer blonden Haare dem Licht der untergehenden Sonne preisgegeben war.

»Was wir haben, muss genügen.« Erde legte ihr Bündel nieder. Sie unterdrückte ihre Wut und ihren Kummer über das, was bereits passiert war, und das, was noch kommen würde. Offen fielen ihre schweren, braunen Haare über ihr gebeugtes Haupt.

»Gibt es keine andere Lösung für uns?« Luft legte ihre Hand auf Erdes Schulter, beide blickten die dritte an.

Sie stand schlank und aufrecht vor ihnen. In ihren Augen lag Sorge, aber dahinter konnte man einen starken Willen erkennen. Sie, die Feuer hieß, warf ihre Kapuze in einer trotzigen Gebärde ab. Eine rote Lockenflut quoll hervor.

»Es gibt für uns keinen anderen Weg. Sie werden uns jagen
wie Diebe und Räuber, sie werden uns ermorden, so wie sie schon eine arme Unschuldige ermordet haben.«

»Bridget Bishop war keine Hexe«, sagte Erde bitter, während sie sich erhob.

»Nein, das hat sie auch dem Hochgericht von Oyer und Terminer gesagt. Sie hat es geschworen, aber man hat sie trotzdem gehängt. Sie haben sie ermordet aufgrund der Lügen einiger junger Mädchen und der kranken Fantasien von Fanatikern, die in jedem Lufthauch Hexerei argwöhnen.«

»Aber es gab auch Bittschriften.« Luft faltete ihre Hände wie zu einem Gebet. Oder einer Bitte. »Nicht jeder unterstützt das Gericht und diese schrecklichen Verfolgungen.«

»Zu wenige«, murmelte Erde. »Und viel zu spät.«

»Es bleibt nicht bei einer Toten. Ich habe es gesehen.« Feuer schloss ihre Augen, und wieder sah sie die kommenden Schrecken vor sich. »Wir haben nicht die Macht, die Jagd zu verhindern. Sie werden uns finden, und sie werden uns vernichten.«

»Wir haben nichts getan.« Luft ließ ihre Hände fallen. »Nichts Böses.«

»Was hat Bridget Bishop Böses getan?«, entgegnete Feuer. »Was haben all die anderen Angeklagten, die jetzt auf ihren Prozess warten, den Menschen von Salem Böses angetan? Sarah Osborne starb im Bostoner Gefängnis. Was war ihr Verbrechen?«

Wut stieg in ihr auf, heiß und wild, und wurde mit aller Macht von ihr niedergekämpft. Sogar jetzt noch weigerte sie sich, Hass und Ärger die Oberhand gewinnen zu lassen.

»Den Puritanern kocht das Blut«, fuhr sie fort. »Diesen Pionieren. Alles Fanatiker, und sie werden eine breite Todesschneise hinterlassen, bevor wieder Vernunft einkehrt.«

»Wenn wir doch helfen könnten.«

»Wir können es nicht stoppen, Schwester.«

»Nein.« Feuer gab Erde Recht. »Alles, was wir tun können,
ist zu überleben. Wir müssen diesen Ort verlassen, unsere Heimat, die Leben, die wir beschützt haben. Und woanders neu beginnen.«

Sanft umfasste sie Lufts Gesicht mit ihren Händen. »Trauere nicht um etwas, was nicht sein kann, aber freue dich über das, was ist. Wir sind Die Drei, und wir werden hier nicht besiegt werden.«

»Wir werden einsam sein.«

»Wir werden zusammen sein.«

Im letzten Aufflackern des Tages beschrieben sie einen Kreis, erst die eine, dann die zweite, dann die dritte. Ein Feuerring erhob sich, und der Wind fachte ihn an.

Innerhalb des magischen Zirkels fassten sie einander bei den Händen.

Mit einer Geste des Einverständnisses schaute Luft in den Himmel. »Wie die Nacht den Tag bricht, sind wir das Licht. Wir stehen für unseren Weg und für das Recht. Wir sind die Wahrheit, wir, ein Bund für eine.«

Herausfordernd erhob Erde ihre Stimme. »An diesem Ort sind es unsere letzten Stunden. Weder in der Gegenwart noch in der Zukunft noch in der Vergangenheit werden wir gefunden. Kraft, nicht Reue, wir, ein Bund für zwei.«

»Unsere Künste waren allen wohlgesonnen, aber die Jagd auf unser Blut hat bereits begonnen. Wir gehen fort von diesem Ort.« Hoch erhoben sich ihre Hände im Feuer. »Fort vom Tod, fort von Furcht. Die Kraft ist frei im Bund der Drei.«

Wind kam auf, die Erde bebte. Und das magische Feuer leuchtete in der Nacht. Drei Stimmen erhoben sich gleichzeitig.

»Frei von Hass soll dieses Land sich machen. Befreit von Furcht, Tod und Verachten. Formt euch Felsen, Bäume, Hügel und Flüsse, lasst euch umschließen von Klippen und Küsten, lasst euch tragen vom Mittsommer-Mondstrahl hinaus auf das Meer, das ist unser Wille und unser Begehr.«


Ein lauter Schrei ertönte im Wald, ein gewaltiger Sturm kam auf und tosendes Feuer brach aus. Während diejenigen, die etwas jagten, was sie nie verstanden hatten, ruhig in ihren Betten schliefen, erhob sich eine Insel in den Himmel und bewegte sich langsam in Richtung Meer.

Sie setzte auf dem Wasser auf und wurde von sanften Wellen getragen. Und war erwacht in der kürzesten Nacht.
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INSEL DER DREI SCHWESTERN

Juni 2001

 



Sie blickte gespannt geradeaus, als das Land, aus der Ferne nichts weiter als ein Stück unebenes Grün, seine ersten Geheimnisse lüftete. Der Leuchtturm, natürlich. Was wäre eine New-England-Insel ohne ihren unerschütterlichen Speer? Dieser war von einem umfassenden, blendenden Weiß und erhob sich auf einer rauen Klippe. Wie es sich gehörte, dachte Nell.

Dicht neben dem Leuchtturm stand ein steinernes Haus, nebelgrau in dem grellen Sonnenlicht, mit spitzen Giebeln und – hoffte sie – dem so genannten Witwen-Ausguck, einer kleinen Plattform mit Balustrade rund um den Schornstein, auf der die Fischersfrauen nach ihren Männern Ausschau hielten.

Sie hatte Bilder vom Licht der Drei Schwestern gesehen und von dem Haus, das so stark und verlässlich neben ihm stand. Das Bild aus dem kleinen Laden auf dem Festland war für ihren spontanen Entschluss, die Autofähre zur Insel zu nehmen, verantwortlich.

Seit sechs Monaten folgte sie ihren Impulsen und Instinkten  – zwei Monate nachdem ihr gewissenhafter und hart erarbeiteter Plan sie befreit hatte.

Jeder einzelne Moment der ersten zwei Monate war ein Höllentrip gewesen. Und nach dem Terror kam die Angst – die Angst, wieder das zu verlieren, was sie wiedergefunden hatte.

Sie war gestorben, nun konnte sie weiterleben.


Sie wollte nicht mehr weglaufen und sich verstecken, sie hasste das Gefühl des Verlorenseins in den Menschenmassen der Großstädte. Sie wollte ein Heim. Hatte sie das nicht immer gewollt? Ein Heim, Verankerung, Familie, Freunde. Das Familiäre, das nie besonders gezählt hatte.

Vielleicht könnte sie etwas davon hier finden, auf diesem Häufchen Land in den Armen der See. Ganz sicher konnte sie nicht weiter von Los Angeles entfernt sein als auf dieser kleinen Insel, ohne das Land gleich ganz verlassen zu müssen.

Wenn sie keinen Job finden würde auf der Insel, bliebe sie trotzdem einige Tage. Ein bisschen Erholung nach all den Flügen, entschied sie. Sie würde die felsigen Strände und die kleinen Dörfer genießen, auf den Klippen herumkraxeln und den Wald durchstreifen.

Sie hatte gelernt, jeden einzelnen Moment ihres Lebens bewusst zu genießen. Etwas, was sie niemals, niemals wieder verlernen würde.

Sie erfreute sich an dem Anblick der Schindelhäuser, die verstreut hinter dem Dock lagen, lehnte sich über die Reling und ließ den Wind durch ihr Haar wehen. Es hatte wieder seine natürliche, sonnengebleichte blonde Farbe. Auf der Flucht hatte sie es kurz geschnitten wie ein Junge getragen, hatte mit einem Gefühl der Genugtuung und der Erleichterung ihre langen Locken abgeschnitten und ihre Haare dunkelbraun gefärbt. Im Laufe der letzten Monate hatte sie die Haarfarbe mehrmals gewechselt – von leuchtend rot über tiefschwarz bis sandfarben.

Es hatte seine Bedeutung, dachte sie. Es hatte etwas zu tun mit ihrer Selbstfindung, dass sie es schließlich so ließ, wie es ursprünglich war. Sie trug es immer noch kurz und sehr gerade geschnitten.

Evan mochte es lang, lang und voller wilder Locken. Es gab Zeiten, in denen er sie daran über den Flur gezerrt hatte, die Treppen hinunter. Wie an Ketten.


Nein, sie würde ihre Haare ganz sicher nie wieder lang tragen.

Ein plötzlicher Schauder überfiel sie, und sie musste schnell einen prüfenden Blick über ihre Schulter auf die Autos und Menschen hinter sich werfen. Sie bekam einen trockenen Mund, und die Kehle wurde ihr eng, als sie nach einem großen, schlanken Mann mit goldblondem Haar und blassen, stahlharten Augen Ausschau hielt.

Er war nicht da, natürlich war er nicht da. Er war dreitausend Meilen entfernt. Für ihn war sie tot. Hatte er ihr nicht tausendmal gesagt, dass nur der Tod sie von ihm befreien könnte?

Also musste Helen Remington sterben, damit Nell Channing leben konnte.

Wütend über sich selbst, dass sie sich, wenn auch nur für einen Moment, in der Vergangenheit verlor, schloss Nell ihre Augen. Diese einfache Form der Entspannung hatte sie erst mühsam lernen müssen, denn mit geschlossenen Augen tappte man leichter in Fallen. Aber jetzt hielt sie sie geschlossen, atmete ruhig ein und aus. Salzige Luft, Wasser, Freiheit.

Als sich ihre Schultern langsam wieder entspannten, umspielte ein feines Lächeln ihren Mund. Sie stand an der Reling, eine kleine Frau mit kurzem, sonnengebleichtem Haar, das lustig um ihr zartes Gesicht wippte. Das Lächeln ihrer gewölbten Lippen, ungeschminkt und weich, formte übermütige kleine Grübchen in ihre Wangen. Die Freude ließ ihre Haut in einem rosigen Schimmer erglühen.

Sie trug kein Make-up, ein weiterer Befreiungsschlag. Ein Teil von ihr versteckte sich immer noch, war immer noch gejagt, und sie tat alles in ihrer Macht stehende, um unauffällig zu bleiben.

Früher galt sie als Schönheit und hatte sich entsprechend gestylt. Sie kleidete sich so, wie es von ihr erwartet wurde – elegant, sexy und extravagant, trug die Garderobe, die ein
Mann für sie aussuchte, der vorgab, sie über alles zu lieben. Sie kannte das Gefühl von Seide auf ihrer Haut, wusste, wie es sich anfühlte, Diamanten um den Hals zu tragen. Helen Remington hatte alle Vorzüge des Reichtums gekannt.

Und drei Jahre lang hatte sie in Furcht und Schrecken gelebt.

Nell trug ein einfaches T-Shirt über ihren ausgeblichenen Jeans. Ihre Füße steckten in bequemen weißen Slippern. Ihr einziger Schmuck war ein antikes Medaillon, das ihrer Mutter gehört hatte.

Einige Dinge waren zu kostbar, um zurückgelassen zu werden.

Als die Fähre sich langsam dem Anleger näherte, ging sie zu ihrem Wagen. Sie fuhr auf die Drei Schwestern mit einem einzigen Gepäckstück, in dem alle ihre Besitztümer verstaut waren, einem rostigen alten Buick und einer Barschaft von insgesamt 208 Dollar.

Sie hätte nicht glücklicher sein können.

Nichts, dachte sie, als sie den Wagen in der Nähe der Anlegestelle parkte und erste Erkundigungen zu Fuß unternahm, könnte weniger mit den Glitzerpalästen und dem Glanz und Glamour von Beverly Hills zu tun haben. Und nichts, stellte sie fest, hatte ihre Seele so tief berührt wie diese kleine Postkarten-Idylle. Häuser und Läden waren gleichermaßen adrett und sauber mit ihren von der Sonne und dem Salzwasser ausgebleichten Farben. Verschlungene, kopfsteingepflasterte Straßen, die frisch gefegt aussahen, zogen sich hügelan durch den kleinen Ort bis hinunter zum Hafen.

Die Gärten waren liebevoll gepflegt, so als wäre Unkraut hier behördlicherseits verboten. Hinter hölzernen Gartenzäunen tollten und bellten Hunde, und Kinder fuhren vergnügt auf ihren kirschroten und leuchtend blauen Fahrrädern umher.

Der Hafen war ein einziges Stillleben: Boote und Netze und braun gegerbte Männer in langen Gummistiefeln ließen
keinen Zweifel aufkommen. Sie konnte den Fisch und den Schweiß förmlich riechen.

Sie erklomm den Hügel vom Dock aus und betrachtete den Hafen von oben. Ausflugsdampfer ankerten in der Bucht, und auf dem kleinen Streifen Sandstrand hatten die Sonnenanbeter ihre Matten und Handtücher ausgebreitet, während die Wasserratten sich in der kräftigen Brandung tummelten. Eine kleine rote Trambahn, auf der in großen weißen Buchstaben »Drei Schwestern-Tour« stand, füllte sich schnell mit kamerabewaffneten Tagesgästen.

Fischerei und Tourismus waren die Haupteinnahmequellen der Insel, nahm sie an. Aber das war nur die wirtschaftliche Seite. Die andere waren die See, Stürme und die Zeit, das Überleben und Aufwachsen nach deren Regeln. Das, dachte sie, ist das, was man Mut nennt.

Sie hatte zu lange gebraucht, um ihren eigenen zu finden.

Die High Street verlief quer zum Hügel. Läden und Restaurants und diverse kleine Insel-Betriebe, wie sie vermutete, waren hier angesiedelt. In einem der Restaurants wollte sie zuerst anfragen. Vielleicht bekäme sie dort einen Job als Kellnerin oder Hilfsköchin, zumindest für die Sommersaison. Wenn sie einen Job gefunden hätte, könnte sie sich um ein Zimmer kümmern.

Sie könnte bleiben.

In einigen Monaten würden die Leute sie kennen. Sie würden ihr beim Vorübergehen zuwinken oder ihren Namen rufen. Sie war es so Leid, eine Fremde zu sein, niemanden zu haben, mit dem sie reden konnte. Niemanden, der sich etwas aus ihr machte, sich um sie kümmerte.

Sie nahm das Hotel in Augenschein. Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden war es aus Stein statt aus Holz. Seine drei reich verzierten Stockwerke, eisernen Balkongitter und spitzen Giebel waren unleugbar romantisch. Der Name passt auch, dachte sie: Magic Inn.


Das Beste, was ihr passieren könnte, wäre, hier einen Job zu kriegen, als Bedienung im Hotel-Restaurant oder als Hauspersonal. Ein Job war absolut vorrangig.

Aber sie konnte sich nicht überwinden, reinzugehen, zu fragen. Sie brauchte noch mehr Zeit, ein bisschen Zeit nur für sich, bevor sie sich den praktischen Lebensnotwendigkeiten zuwandte.

Flatterhaft, hätte Evan gesagt. Zu deinem eigenen Besten, Helen: Sei weniger flatterhaft und dumm. Danke Gott, dass du jemand hast wie mich, der sich um dich kümmert.

Weil seine Stimme so unangenehm in ihren Ohren dröhnte, weil seine Worte heftig an ihrem gerade erstarkten Selbstbewusstsein nagten, drehte sich sich kurz entschlossen um und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.

Sie würde verdammt noch mal einen Job finden, wenn und wann sie wollte. Im Moment wollte sie einfach flanieren, Touristin spielen, Entdeckungen machen. Wenn sie die High Street abgegrast hätte, würde sie zurück zu ihrem Auto gehen und eine Insel-Rundfahrt machen. Sie würde sogar darauf pfeifen, sich im Touristenbüro eine Karte von der Insel zu besorgen.

Sie rückte ihren Rucksack zurecht, überquerte die Straße und ließ sich treiben. Sie kam an Kunstgewerbe- und Andenkenläden vorbei und betrachtete deren Schaufenster. Sie mochte die kleinen unnützen, aber hübschen Dinge, die hier ausgestellt waren. Sie würde ihr zukünftiges Heim eines Tages mit lauter nutzlosen, farbenfrohen Dingen ausstaffieren.

Ein Eisladen mit runden Glastischen und Eisenstühlen entlockte ihr ein Lächeln. Eine Familie, vier Personen, saß an einem der Tische und verspeiste mit sichtlichem Vergnügen ihr Eis mit Schlagsahne und bunten Streuseln. Ein Junge mit weißer Mütze und Schürze stand hinter dem Tresen, und ein Mädchen in engen Jeans mit abgeschnittenen Hosenbeinen flirtete mit ihm, während sie ihre Eissorten wählte.


Mit diesem Bild im Kopf spazierte Nell weiter.

Vor dem Buchladen blieb sie stehen und seufzte. Ihr Heim würde auch voller Bücher sein. Keine seltenen Erstausgaben, die nie geöffnet und gelesen wurden. Sie würde alte, zerlesene Bücher und glänzende, neue Taschenbücher, ein totales Mischmasch von Geschichten haben. Eigentlich könnte sie damit auch sofort beginnen. Ein Taschenbuch-Roman würde ihr Gepäck nicht sonderlich beschweren, wenn sie weiterziehen müsste.

Ihr Blick fiel von der Auslage auf die gotischen Buchstaben, die quer über dem Schaufensterglas standen: Buch-Café. Gut, das war perfekt. Sie würde die Bücherstapel inspizieren, ob etwas Lustiges dabei wäre, und ihre Wahl bei einer Tasse Kaffee durchblättern.

Sie trat ein, und auf der Stelle umhüllten sie Blumen- und Kräufterdüfte und Flöten- und Harfenmusik. Nicht nur das Hotel hatte etwas Magisches, dachte Nell sofort, als sie die Schwelle überschritt.

Bücher über Bücher, sortiert nach Themen, waren in tiefblauen Regalen aufgereiht. Beleuchtet wurden sie durch kleine Strahler, die an der Decke befestigt waren und die die Bücher in ihr Sternenlicht tauchten. Die Kasse war ein altes Eichenkabinett mit Schnitzereien geflügelter Feen und Halbmonden.

Eine Frau mit dunklem, gestuftem Haar saß auf einem hohen Stuhl hinter der Theke und blätterte träge in einem Buch. Sie schaute auf, lächelte und legte ihre silbergerahmte Lesebrille beiseite.

»Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde mich gern ein wenig umschauen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Gerne. Sagen Sie mir, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.«

Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu, und Nell stöberte
herum. Auf der anderen Seite des Raumes standen zwei ausladende Stühle vor einem Kamin, dazwischen ein Tisch. Auf ihm stand eine Lampe, deren Fuß eine Frauenfigur war, gekleidet in ein wallendes Gewand, die Arme erhoben. In einigen Regalen lagen Schmuckstücke und Figuren, modelliert aus farbigem Stein, Kristallkugeln, Drachen. Sie wanderte herum, vorbei an Büchern auf der einen Seite, einer Auswahl von Kerzen auf der anderen.

Am Ende des Raumes war eine Wendeltreppe zum zweiten Stock. Sie ging nach oben und fand dort weitere Bücher, weitere Schmuckstücke und das Café.

Ein halbes Dutzend Tische aus poliertem Holz standen vor den Front-Fenstern. An der Seite war ein Tresen mit einer Glasvitrine, die eine beeindruckende Kuchen- und Sandwich-Auswahl und einen Topf mit der Tagessuppe offerierte. Die Preise waren eher hoch, aber nicht unmäßig. Nell entschied sich, eine Tagessuppe und einen Kaffee zu bestellen.

Beim Näherkommen hörte sie Stimmen aus der offenen Tür hinter dem Tresen.

»Jane, das ist lächerlich und absolut unverantwortlich.«

»Ist es nicht. Es ist Tims große Chance, und es ist eine Möglichkeit, diese verdammte Insel verlassen zu können. Wir werden es machen.«

»Ein eventuelles Vorsprechen für ein Stück, das vielleicht, vielleicht aber auch nicht in irgendeinem Szene-Theater aufgeführt werden wird, ist keine große Chance. Keiner von euch hat einen Job. Ihr werdet …«

»Wir gehen, Mia. Ich habe dir gesagt, dass ich bis heute Mittag arbeiten werde, und ich habe bis heute Mittag gearbeitet.«

»Du hast mir das vor weniger als vierundzwanzig Stunden gesagt.«

Die Stimme klang genervt – eine tiefe, schöne Stimme. Nell konnte nicht widerstehen und schlich leise etwas näher.


»Wie zum Teufel soll ich das Café führen ohne Köchin?«

»Es geht immer um dich, nicht wahr? Du kannst uns nicht mal Glück wünschen.«

»Jane, ich wünsche euch ein Wunder, weil ihr genau das brauchen werdet. Nein, warte, geh nicht im Zorn, begraben wir den Streit.«

Nell nahm eine Bewegung im Türrahmen wahr und trat beiseite. Aber sie blieb in Hörweite.

»Sei vorsichtig. Werde glücklich. Oh, verdammt. Ich drücke dir die Daumen, Jane.«

»Okay.« Es gab einen lauten Schniefer. »Es tut mir Leid, wirklich, es tut mir Leid, dich im Stich zu lassen. Aber Tim muss es einfach machen, und ich muss einfach bei Tim sein. Also … ich werde dich schrecklich vermissen, Mia. Ich schreibe dir.«

Nell konnte sich gerade noch hinter einem Bücherbord verstecken, als die weinende Frau aus der Tür stürmte und die Treppe hinunterrannte.

»Na, wunderbar.«

Nell spähte hervor, und ihre Augen weiteten sich in spontaner Bewunderung.

Die Frau, die im Türrahmen stand, war schlicht eine Offenbarung. Nell fiel kein treffenderes Wort für sie ein. Wallendes Haar in der Farbe von Herbstlaub fiel ihr rot und golden über die Schultern. Sie trug ein langes, blaues Kleid, und ihre nackten Arme schmückten Silberarmbänder an beiden Handgelenken. Ihre Augen, die zornig funkelten, waren grau wie Rauch und dominierten ein makelloses Gesicht. Feinmodellierte Wangenknochen, ein voller, großer Mund, sirenenrot geschminkt. Haut wie … Nell kannte den Ausdruck, Haut wie Alabaster, aber sie sah so etwas zum ersten Mal.

Die Frau war groß und gertenschlank, sie war rundherum perfekt.

Nell schaute hinüber zu den anderen Kunden, die sich im
Café aufhielten, um zu sehen, ob sie auch so hingerissen waren wie sie. Aber niemand schien von der Frau Notiz zu nehmen oder die Spannung, die von ihr ausging, zu bemerken.

Jetzt trat sie aus der Tür – und die bemerkenswerten grauen Augen nahmen Nell ins Visier. Nagelten sie regelrecht fest.

»Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich habe … ich dachte … ich hätte gern einen Cappuccino und eine Tagessuppe. Bitte.«

Ärger flackerte auf in Mias Augen, und Nell hätte sich am liebsten wieder hinter dem Regal verkrochen. »Das mit der Suppe kriege ich gerade noch hin. Wir haben heute Krebs-Gemüsecremesuppe. Aber ich fürchte, die Bedienung der Espressomaschine übersteigt meine momentanen Fähigkeiten.«

Nell riskierte einen Blick auf die wunderschöne Maschine aus Kupfer und Messing und zitterte ein bisschen vor Aufregung. »Ich könnte mir selbst einen machen.«

»Sie können mit dieser Höllenmaschine umgehen?«

»Ja, das kann ich.«

Mia dachte darüber nach, dann winkte sie Nell mit einer Geste hinter den Tresen.

»Ich könnte Ihnen auch einen machen, wenn ich schon mal dabei bin.«

»Warum nicht?« Tapferer kleiner Hase, grübelte Mia, während sie Nell beim Hantieren an der Maschine beobachtete. Was hat dich denn vor meine Tür getrieben. »Sind Sie eine Rucksacktouristin?«

»Nein. Oh.« Nell errötete, als sie sich an ihren Rucksack erinnerte. »Nein, ich bin ein bisschen auf Entdeckungsreise.« Sie riskierte einen Blick in das perfekte Gesicht vor ihr und stellte fest, dass sie selber sorgfältig gemustert wurde. Sie konzentrierte sich wieder auf das Kaffeekochen. »Ich suche einen Job und ein Zimmer.«

»Aha.«

»Entschuldigen Sie, ich weiß, es war unhöflich, aber ich
habe Ihre … Unterhaltung mitbekommen. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Sie ein wenig in der Klemme. Ich kann kochen.«

Mia beobachtete den Dampf, lauschte dem Zischen. »Können Sie?«

»Ich bin eine sehr gute Köchin.« Nell reichte Mia den dampfenden Kaffee und schaute sie gerade an. »Ich war bei einem Party-Service beschäftigt, habe in einer Bäckerei gearbeitet und hier und da gekellnert. Ich weiß, wie man Essen zubereitet und es serviert.«

»Wie alt sind Sie?«

»Achtundzwanzig.«

»Sind Sie vorbestraft?«

Fast hätte Nell losgeprustet. Einen Moment lang funkelten ihre Augen vor Vergnügen. »Nein. Ich bin geradezu langweilig ehrlich, eine verlässliche Arbeiterin und eine fantasievolle Köchin.«

Übertreib nicht, übertreib nicht!, rief sie sich selbst zur Ordnung, aber sie konnte sich nicht beherrschen. »Ich brauche den Job, weil ich gern auf der Insel leben möchte. Ich würde liebend gern hier arbeiten, weil ich Bücher mag, und ich mag Ihr Café, ich habe es vom ersten Moment an gefühlt.«

Interessiert hob Mia ihren Kopf. »Und was haben Sie gefühlt?«

»Es war eine Art Vorsehung.« Exzellente Antwort, sinnierte Mia. »Glauben Sie an Vorsehungen?«

Nells Lächeln verschwand. »Ja, das muss ich.«

»Entschuldigen Sie?« Ein Paar trat an den Tresen. »Wir hätten gern zwei Eismokka und zwei dieser Eclairs.«

»Selbstverständlich. Einen Moment bitte.« Mia drehte sich wieder um zu Nell. »Sie sind eingestellt. Schürzen sind dahinten. Wir besprechen die Details später.« Sie nippte an ihrem Cappuccino. »Sehr gut,« beendete sie das Gespräch und trat aus dem Weg. »Oh, wie heißen Sie übrigens?«


»Nell. Nell Channing.«

»Willkommen auf den Drei Schwestern, Nell Channing.«

 



Mia Devlin führte das Buch-Café, wie sie ihr gesamtes Leben führte. Sie ließ sich hauptsächlich von ihren Instinkten leiten, zur Belustigung ihres Personals. Sie war eine begabte Geschäftsfrau mit einem gesunden Profitstreben. Aber immer und ausschließlich zu ihren Bedingungen.

Was sie langweilte, ignorierte sie. Was sie interessierte, verfolgte sie.

Momentan interessierte sie sich sehr für Nell Channing.

Wenn Nell ihre Fähigkeiten übertrieben hätte, würde Mia sie ebenso schnell rausschmeißen, wie sie sie eingestellt hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie würde Nell, wenn ihr danach wäre, möglicherweise helfen, woanders einen Job zu finden. Aber sie würde dafür nicht viel Zeit verschwenden oder ihre Geschäfte vernachlässigen.

Sie hatte sich zu ihrem Schritt nur deshalb entschlossen, weil etwas von Nell sie angerührt hatte, vom ersten Moment an, in dem die großen blauen Augen ihren begegnet waren.

Verletzte Unschuld. Das war Mias erster Eindruck, und sie vertraute ihren ersten Eindrücken blind. Tüchtig ist sie auch, dachte Mia, allerdings schien das Selbstvertrauen ein bisschen angeknackst zu sein.

Aber es stabilisierte sich zusehends, sobald sie im Café tätig wurde.

Mia behielt sie den Nachmittag über im Auge, beobachtete, wie sie die Bestellungen ausführte, die Kunden behandelte, die Kasse bediente und das Monster von einer Espressomaschine.

Man müsste sie allerdings ein bisschen herausputzen, entschied Mia. Man war zwar ausgesprochen zwanglos auf der Insel, aber diese alten Jeans waren für Mias Geschmack denn doch etwas zu zwanglos.


Zufrieden mit ihren bisherigen Überlegungen betrat Mia die Café-Küche. Sie war beeindruckt, dass die Anrichten und Arbeitsplatten blitzsauber waren. Jane hatte es nie geschafft, Ordnung zu halten, obgleich sie die meisten Kuchen und Backwaren bei sich zu Hause vorbereitet hatte.

»Nell?«

Überrascht fuhr Nell, die über den Herd gebeugt die Kochplatten putzte, zusammen. Ihre Wangen röteten sich leicht, als sie Mia anschaute und die junge Frau neben ihr.

»Ich wollte Sie nicht erschrecken. Dies ist Peg. Sie arbeitet am Tresen von vierzehn bis neunzehn Uhr.«

»Oh. Hallo.«

»Hi. Wahnsinn. Ich kann es kaum glauben, dass Jane und Tim tatsächlich fahren. Nach New York.« Pegs Augen begannen zu glänzen bei der Vorstellung. Sie war klein und sah unternehmungslustig aus mit ihrem strohblonden Wuschelkopf. »Janes Blaubeer-Muffins waren einsame Spitze.«

»Nun ja, Jane und ihre Spitzenmuffins sind weg. Ich muss jetzt mit Nell reden, übernimm bitte das Café.«

»Klar. Wir sehen uns später, Nell.«

»Warum gehen wir nicht in mein Büro? Wir werden jetzt die erwähnten Details besprechen. Im Sommer haben wir von zehn bis neunzehn Uhr geöffnet, im Winter schließen wir schon um siebzehn Uhr. Peg übernimmt lieber die Nachmittagsschicht. Sie feiert gern und ist ein Morgenmuffel. Jedenfalls, da wir ab zehn Uhr servieren, brauche ich Sie morgens.«

»Das ist kein Problem für mich.« Nell folgte Mia über eine Wendeltreppe in ein weiteres Stockwerk. Sie hatte es nicht bemerkt, stellte sie fest. Sie hatte nicht gewusst, dass das Café drei Stockwerke hatte. Noch vor einigen Monaten wäre ihr ein derartiges Detail nicht entgangen. Sie hätte sich die Räume sorgsam eingeprägt und genau gewusst, wo die Ausgänge sind.

Sich entspannen ist nicht gleichbedeutend mit nachlässig
werden, rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie musste darauf vorbeitet sein, jederzeit fliehen zu können.

Sie gingen durch einen großen Lagerraum, gefüllt mit Bücherregalen, auf denen Kisten standen, und betraten Mias Büro.

Der antike Schreibtisch aus Kirschholz passte exzellent zu ihr, dachte Nell. Sie stellte sich Mia vor inmitten der Reichen und Schönen. Überall standen Blumen und blühende Pflanzen, kleine Kristallstücke und polierte Steine in Glasgefäßen. Zu dieser höchst individuellen Einrichtung gehörte aber auch ein hypermoderner Computer, ein Fax, ein Ablageschrank und Regale für Verlagskataloge. Mia wies auf einen Stuhl und nahm selbst hinter ihrem Schreibtisch Platz.

»Sie waren ein paar Stunden im Café, also kennen Sie unsere Speisekarte. Es gibt jeden Tag ein spezielles Sandwich im Angebot, die Tagessuppe, eine kleine Auswahl verschiedener Sandwiches. Zwei oder drei Salate. Gebäck, Kekse, Muffins. Ich habe die Auswahl immer den Köchen überlassen. Wäre das für Sie in Ordnung?«

»Ja, Ma’am.«

»Bitte, ich bin kaum ein Jahr älter als Sie. Nur Mia bitte. Bis wir wissen, dass es funktioniert, wüsste ich allerdings gern, was Sie morgen auf die Speisekarte setzen wollen.« Sie zog einen Schreibblock aus der Schublade und reichte ihn über den Tisch. »Schreiben Sie einfach auf, was Sie sich vorstellen dafür.«

Panik überkam Nell, brachte ihre Finger zum Zittern. Sie atmete tief durch, wartete, bis ihr Kopf wieder frei und klar war. Dann begann sie zu schreiben. »Zu dieser Jahreszeit sollten wir leichte Suppen anbieten. Eine Gemüse-Kräutersuppe, zum Beispiel. Nudelsalat, weiße Bohnen und Shrimps. Ich schlage Paprika-Huhn für das Tages-Sandwich vor und verschiedene vegetarische Sandwiches zur Auswahl, was es zu dieser Jahreszeit eben gibt. Ich kann Fruchttörtchen backen,
je nachdem, welche Früchte sich dafür eignen. Die Eclairs gingen gut. Ich kann sie nachbacken. Eine Schokoladencreme-Schichttorte. Janes spitzenmäßige Blaubeer-Muffins selbstverständlich – oder Walnuss-Muffins. Kekse? Schokoladen-Kekse sind immer beliebt und Macadamia-Nusskekse. Statt einer dritten Kekssorte würde ich lieber Brownies anbieten. Meine Brownies mit Karamelfüllung sind wirklich sehr lecker.«

»Wie viel davon können Sie hier vorbereiten?«

»Alles, denke ich. Aber wenn wir das Gebäck und die Muffins ab zehn Uhr servieren wollen, müsste ich ungefähr um 6 Uhr anfangen.«

»Und wenn Sie Ihre eigene Küche hätten?«

»Nun ja.« Was für ein verlockender Gedanke! »Dann würde ich einige der Gerichte am Abend vorher vorbereiten und sie morgens frisch backen.«

»Hm, hmm. Wie viel Geld haben Sie, Nell Channing?«

»Genug.«

»Seien Sie nicht unnötig empfindlich«, wies Mia sie milde zurecht. »Ich kann Ihnen hundert Dollar Vorschuss geben. Das verrechnen wir mit Ihrem Anfangsgehalt. Sie führen täglich Buch über die Zeit, die Sie zum Einkaufen und fürs Kochen brauchen. Sie lassen die Einkäufe anschreiben im Laden. Ich hätte gern die Quittungen, ebenfalls täglich.«

Als Nell ihren Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob Mia einen korallenrot gelackten, schlanken Finger. »Warten Sie. Zusätzlich erwarte ich von Ihnen, beim Servieren, Abräumen und Säubern der Tische zu helfen, wenn starker Andrang ist, und Kunden in der Buchabteilung hier oben zu bedienen, wenn wenig zu tun ist. Sie haben zweimal eine halbe Stunde Pause, Sonntags frei und fünfzehn Prozent Angestellten-Rabatt auf Einkäufe, außer Essen und Getränke, die, es sei denn, Sie sind ein Vielfraß, Teil Ihrer Vergünstigungen sind. Können Sie mir folgen so weit?«


»Ja, aber ich …«

»Sehr gut. Ich bin jeden Tag hier. Wenn Sie irgendwelche Fragen oder Probleme haben, kommen Sie zu mir. Wenn ich nicht da sein sollte, fragen Sie Lulu. Sie ist normalerweise hinter dem Haupttresen im Erdgeschoss und weiß alles. Sie sehen so aus, als würden Sie schnell von Begriff sein, und wenn Sie etwas nicht wissen, scheuen Sie sich nicht zu fragen. Also, Sie suchen eine Bleibe?«

»Ja.« Es war, als würde sie eine plötzliche Windbö erfassen und sie hinwegfegen. »Ich hoffe, dass …«

»Kommen Sie.« Mia zog einen Schlüsselbund aus einer Schublade, stieß ihren Stuhl energisch zurück und stand schwungvoll auf – sie trug todschicke, hochhackige Sandalen, bemerkte Nell.

Sobald sie im Erdgeschoss waren, hielt sie direkt auf die Hintertür zu. »Lulu!«, rief sie. »Bin in zehn Minuten zurück.«

Nell folgte ihr durch den Hinterausgang in einen kleinen Garten mit Trittsteinen und fühlte sich dabei ausgesprochen unbeholfen und albern. Eine große schwarze Katze lag auf einem der Steine und öffnete ein glänzendes goldenes Auge, als Mia über sie hinwegtrat.

»Das ist Isis. Sie tut Ihnen nichts.«

»Sie ist schön. Haben Sie den Garten selbst angelegt?«

»Ja. Ein Platz ohne Blumen ist kein Heim. Ich vergaß, danach zu fragen. Haben Sie ein Transportmittel?«

»Ja, ich habe einen Wagen. Der geht gerade noch durch als Transportmittel.«

»Na, fein. Sie müssen zwar keine weiten Wege zurücklegen, aber es wäre ziemlich mühsam, jeden Tag die Einkäufe zu Fuß zu erledigen.« An der Ecke des Grundstücks wandte sie sich nach links, behielt ihr flottes Tempo bei, passierte einige Läden an ihrer Rückseite, vorbei an gepflegten Häusern.

»Miss … tut mir Leid, ich weiß Ihren Nachnamen nicht.«


»Devlin, aber ich habe Sie gebeten, mich Mia zu nennen.«

»Mia, ich bin Ihnen sehr dankbar für den Job. Für die Chance. Und ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Aber – darf ich fragen, wohin wir gehen?«

»Sie brauchen einen Platz zum Wohnen.« Sie umrundete eine Ecke, stoppte und machte eine einladende Geste: »Das müsste sich ganz gut dazu eignen.«

In der engen Seitenstraße stand ein kleines gelbes Haus, wie ein freundlicher Sonnenstrahl am Rand einer kleinen Baumgruppe. Die Fensterläden waren weiß, ebenso wie das Geländer der Veranda. Blumen gab es auch hier, alle Farben des Sommers in verschwenderischer Fülle.

Das Haus lag etwas abseits von der Straße, vor ihm ein gepflegter quadratischer Rasen umringt von Bäumen, die sowohl Schatten spendeten als auch das Haus mit Sonnenlicht besprenkelten.

Wenn Häuser lächeln könnten, dachte Nell, würde dieses strahlen.

»Ist das Ihr Haus?«

»Ja. Im Moment.« Mit den Schlüsseln klimpernd, ging Mia über den gefliesten Weg. »Ich habe es letzten Frühling gekauft.«

Ich konnte einfach nicht widerstehen, musste Mia sich im Stillen eingestehen. Eine Investition, hatte sie sich eingeredet. Obgleich sie, eine Geschäftsfrau durch und durch, bisher keinerlei Anstrengungen gemacht hatte, es zu vermieten. Sie hatte gewartet, genauso, wie das Haus gewartet hatte.

Sie schloss die Vordertür auf und trat zurück. »Es wurde gesegnet.«

»Wie bitte?«

Mia lächelte nur. »Willkommen.«

Es war angenehm sparsam möbliert. Ein schlichtes Sofa, das dringend neu bezogen werden müsste, ein Polstersessel, einige Tische.


»Auf jeder Seite ist ein Schlafzimmer, allerdings eignet sich das zur Linken besser als Studio oder Büro. Das Badezimmer ist winzig, aber praktisch und hübsch, die Küche ist neu eingerichtet worden und müsste für Ihre Zwecke gut geeignet sein. Sie ist geradeaus. Ich habe schon ein bisschen im Garten gearbeitet, aber er braucht noch viel Pflege. Es gibt keine Air Condition, aber der alte Ventilator funktioniert noch. Der Kamin übrigens auch, und darüber werden Sie sich besonders im Januar freuen.«

»Es ist wundervoll.« Nell konnte nicht widerstehen und wanderte herum, steckte ihren Kopf in das größere der beiden Schlafzimmer und lächelte über das schöne Bett mit seinem weißen Eisengitter am Kopfteil. »Es ist wie ein Märchenhaus. Sie müssen es genießen, hier zu leben.«

»Ich lebe hier nicht, Sie tun es.«

Nell drehte sich um, langsam. Mia stand in der Mitte des kleines Raums, ihre Hände umhüllten die Schlüssel in ihrer Handfläche. Das Licht, das durch die beiden Vorderfenster fiel, schien ihr Haar in Flammen zu setzen.

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Sie brauchen einen Platz zum Leben, und ich habe einen. Ich lebe auf den Klippen – ein Ort, den ich vorziehe. Dieses ist Ihr Platz, ab jetzt. Fühlen Sie es nicht?«

Sie wusste nur, dass sie sich glücklich fühlte und gleichzeitig total aufgeregt war. Und dass sie von dem Moment an, als sie das Haus betreten hatte, sich am liebsten gerekelt und hingekuschelt hätte – ähnlich wie die schwarze Katze im Sonnenschein.

»Ich kann wirklich hier bleiben?«

»Das Leben war hart, nicht wahr?«, murmelte Mia. »Dass Sie Ihrem Glück so wenig trauen! Sie werden Miete bezahlen, weil alles, was wir umsonst bekommen, nach und nach seinen Wert verliert. Wir werden sie mit Ihrem Lohn verrechnen. Ziehen Sie erst mal ein. Später erledigen wir den Papierkram
in meinem Büro. Aber das kann getrost bis morgen warten. Im Supermarkt der Insel finden Sie am besten alle Zutaten, die Sie für die morgige Speisekarte brauchen. Ich werde Sie ankündigen, sodass Sie dort ausreichend Kredit bekommen. Jede Art von Töpfen, Pfannen und so weiter müssen Sie selber kaufen, aber ich strecke das nötige Geld bis Ende des Monats vor. Ich erwarte Sie und Ihre Kreationen pünktlich um neun Uhr dreißig.«

Sie ging zur Tür und ließ die Schlüssel in Nells ausgestreckte Hand fallen. »Irgendwelche Fragen?«

»Viel zu viele, um zu wissen, welche ich zuerst stellen soll. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Verschwenden Sie keine Tränen, kleine Schwester«, murmelte Mia. »Sie sind zu kostbar. Sie werden hart dafür arbeiten müssen.«

»Ich kann es kaum erwarten, anzufangen.« Nell bot Mia ihre Hand. »Danke, Mia.«

Ihre Hände berührten sich, umfassten sich. Im Bruchteil einer Sekunde sprühten Funken, blau wie Flammen. Mit einem halben Lachen zuckte Nells Hand zurück. »Die Luft scheint mächtig elektrisch aufgeladen zu sein oder so was Ähnliches.«

»Oder so was Ähnliches. Also, willkommen zu Hause, Nell.« Mia wandte sich zur Tür.

»Mia.« Ihre Gefühle überwältigten sie, ballten sich in ihrer Kehle schmerzhaft zusammen. »Ich sagte vorhin, dass dies hier wie ein Märchenhaus ist. Und Sie sind meine gute Fee.«

Mias Lächeln war strahlend, und ihr Lachen tief und voll wie warme Sahne. »Sie werden sehr bald herausfinden, dass ich weit davon entfernt bin. Ich bin nur eine praktisch denkende Hexe. Nicht vergessen, mir die Quittungen zu bringen«, fügte sie hinzu und schloss leise die Tür hinter sich.
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Der Ort war ein bisschen wie Brigadoon, beschrieben von Nathaniel Hawthorne, fand Nell. Sie hatte sich etwas umgesehen, bevor sie zum Supermarkt gegangen war. Für Monate, sagte sie sich, war sie sicher. War sie frei. Aber zum ersten Mal, während sie die hübschen Straßen entlangging mit ihren schönen Häusern, während sie die Seeluft atmete und den akzentuierten Neu-England-Stimmen lauschte, fühlte sie sich sicher. Und frei.

Niemand kannte sie, aber das würde sich bald ändern. Man würde wissen, wer Nell Channing ist, die tolle Köchin, die in dem kleinen gelben Haus unter den Bäumen lebte. Sie würde Freunde haben, ein Leben. Eine Zukunft. Nichts aus ihrer Vergangenheit würde sie hier berühren.

Eines Tages würde sie ebenso ein Teil der Insel sein, wie das nahe gelegene Postbüro in dem verblichenen grauen Holzhaus oder das Touristenzentrum in dem alten Backsteinhaus oder der lange, robuste Anleger, wo die Fischer ihren Tagesfang abluden.

Zur Feier des Tages kaufte sie sich eine Windharfe aus Sternen, die sie in einem Schaufenster entdeckt hatte. Es war ihr erster Kauf aus reinem Vergnügen seit fast einem Jahr.

Sie verbrachte ihre erste Nacht auf der Insel in dem wunderbaren Bett, schwach vor Glück beim Geräusch der Sterne ihrer Windharfe und dem Rauschen des Meeres.

Vor Sonnenaufgang stand sie auf und stürzte sich mit Feuereifer auf ihre Kocherei. Während die Tagessuppe vor sich hin simmerte, rollte sie Kuchenteig aus. Sie hatte jeden einzelnen
Cent, den sie besaß, für Küchengeräte ausgegeben, inklusive fast ihres gesamten Vorschusses und eines guten Teils ihres nächsten Monatslohns. Es spielte keine Rolle. Sie wollte das Beste haben und das Beste produzieren. Mia Devlin, ihre Wohltäterin, sollte niemals bedauern, sie unterstützt zu haben.

Alles in der Küche war genau so, wie sie es am liebsten hatte. Nicht, wie man ihr sagte, wie es zu sein hätte. Bei Gelegenheit würde sie ins Gartencenter der Insel fahren, um Kräuter zu kaufen. Einige würde sie draußen neben der Küchentür einpflanzen. Andere würde sie in Töpfen auf die Küchenfensterbank stellen. Alles fügte sich wie von selbst so zusammen, wie sie es gern mochte. Nichts, absolut nichts in ihrem Cottage sollte einheitlich, akkurat und extravagant gestylt sein. Sie würde keine quadratkilometergroßen Marmorfußböden, keine kilometerlangen Glasflächen, keine turmhohen Urnen mit schrecklichen exotischen Blumen ohne jede Wärme oder Geruch haben. Es gäbe keinen …

Sie stoppte sich selbst, schloss ihre Augen. Und atmete tief durch.

Es wurde höchste Zeit, dass sie nicht mehr daran dachte, was es nicht mehr gäbe, sondern stattdessen plante, was es geben sollte. Sie würde sich nicht von der Vergangenheit hetzen lassen, würde einen Schlussstrich ziehen.

Während die Sonne aufging und die nach Osten zeigenden Fenster entflammte, schob sie das erste Blech mit Törtchen in den Backofen. Sie dachte an die rotwangige Frau, die ihr auf dem Markt geholfen hatte. Dorcas Birmingham – was für ein netter Yankee-Name! Und voller Willkommen und Neugier. Die Neugier hätte Nell vor kurzem noch verschreckt und zum Verstummen gebracht. Aber sie war fähig gewesen, mit der Frau zu schwatzen, sogar zu lachen. Leichtherzig einige Fragen zu beantworten und andere zu umgehen.

Die Törtchen kühlten auf dem Grill ab, und die Muffins
kamen in den Ofen. Als die Küche vom Tageslicht erhellt wurde, begrüßte Nell fröhlich singend den Tag.

 



Lulu verschränkte ihre Arme über der Brust. Es war, wie Mia wusste, ihr Versuch, einschüchternd auszusehen. Da Lulu nur gut eineinhalb Meter groß war, tropfnass vielleicht gerade mal einen knappen Zentner auf die Waage brachte und das Gesicht eines traurigen Gartenzwerges hatte, musste sie sich heftig anstrengen, um einschüchternd zu wirken.

»Du weißt nicht das Geringste über sie.«

»Ich weiß, dass sie allein war, einen Job suchte und zur richtigen Zeit am richtigen Platz war.«

»Sie ist eine Fremde. Du kannst keine Fremde einstellen – und ihr Geld leihen, ihr ein Haus vermieten, ohne etwas über ihren Hintergrund zu wissen. Nicht eine Referenz, Mia. Nicht eine einzige. Vielleicht ist sie eine Psychopathin auf der Flucht vor dem Gesetz.«

»Du hast nicht zufällig kürzlich den einen oder anderen Tatsachenkrimi konsumiert, oder?«

Lulu versuchte, einen finsteren Gesichtsausdruck hinzukriegen, was ihr aber eher zu einem schmerzvollen Lächeln geriet. »Es gibt viele schlechte Leute auf der Welt.«

»Ja, gibt es.« Mia druckte ihre Aufträge aus, die per E-Mail gekommen waren. »Ohne schlechte Menschen gäbe es keine Auseinandersetzungen, keine Herausforderungen. Sie läuft vor irgendetwas weg, Lu, aber nicht vor dem Gesetz. Das Schicksal hat sie hierher getrieben. Zu mir.«

»Und manchmal ist das Schicksal heimtückisch.«

»Ich bin mir dessen sehr bewusst.« Mit ihren ausgedruckten Seiten in der Hand, verließ Mia ihr Büro, Lulu im Schlepptau. Nur die Tatsache, dass Lulu sie quasi aufgezogen hatte, verhinderte Mias Einspruch, sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. »Und du solltest wissen, dass ich sehr gut selbst auf mich aufpassen kann.«


»Du nimmst Streuner auf, deine Aufmerksamkeit scheint letzthin ein wenig gelitten zu haben.«

»Sie ist keine Streunerin, sie ist eine Suchende. Das ist ein Unterschied. Ich habe etwas in ihr gefühlt«, fügte Mia hinzu, als sie nach unten ging, um die Aufträge zu erledigen. »Wenn sie sich etwas eingelebt hat, werde ich sie sorgfältiger überprüfen.«

»Besorg dir wenigstens eine Referenz.«

Mia hob eine Augenbraue, als sie hörte, wie die Hintertür geöffnet wurde. »Ich habe gerade eben eine bekommen: Sie ist pünktlich. Lass sie in Ruhe, Lulu«, befahl Mia, als sie ihr die Aufträge übergab. »Sie ist stark angeschlagen und noch sehr empfindlich. Hallo, guten Morgen, Nell.«

»Guten Morgen.« Beide Arme beladen mit vollen Tabletts, pustete Nell sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Ich habe mein Auto hinter dem Café geparkt, ist das in Ordnung?«

»Ganz prima. Brauchen Sie Hilfe?«

»O nein, das geht schon. Ich habe alles im Auto verstaut.«

»Lulu, das ist Nell. Ihr könnt euch später miteinander bekannt machen.«

»Hallo, Lulu. Ich möchte nur zuerst die Sachen nach oben bringen.«

»Tun Sie das.« Mia wartete, bis Nell die Treppe hochgegangen war. »Sieht gefährlich aus, findest du nicht?«

Lulu probierte ihr finsteres Gesicht. »Aussehen kann täuschen.«

Kurze Zeit später lief Nell die Treppen wieder runter. Sie trug ein sauberes weißes T-Shirt, das sie in ihre Jeans gestopft hatte. Das kleine goldene Medaillon sah auf dem T-Shirt wie ein Amulett aus. »Ich habe die erste Kanne Kaffee aufgesetzt. Ich bringe beim nächsten Mal einen mit runter. Wie trinken Sie ihn?«

»Schwarz für mich, süß und nicht so stark für Lu. Danke.«

»Ehem … macht es Ihnen etwas aus, erst ins Café zu gehen,
wenn ich fertig bin? Es wäre mir wirklich lieb, wenn Sie erst kommen und schauen, wenn alles fertig ist. Also, bitte …« Sie bewegte sich zur Tür, das Gesicht nahm eine leichte Rotfärbung an während ihres kleinen Vortrags. »Warten Sie, bitte. Okay?«

»Außerordentlich begierig zu gefallen«, kommentierte Mia, während sie und Lulu die Aufträge ausführten. »Außerordentlich begierig zu arbeiten. Ja, eindeutig psychopathische Tendenzen. Ruf die Polizei!«

»Halt den Mund!«

Zwanzig Minuten später kam Nell atemlos wieder runter, einerseits glücklich und stolz, andererseits vibrierend vor Lampenfieber. »Können Sie jetzt bitte raufkommen? Ich hätte noch Zeit genug zum Umdekorieren und etwas zu ändern, wenn es Ihnen nicht gefällt. Oh, könnten Sie bitte auch kommen, Lulu? Mia sagte, dass Sie alles über das Geschäft wissen, also wissen Sie, ob es so aussieht, wie es aussehen sollte.«

»Hmpf.« Grummelnd unterbrach Lulu ihre Addition der Mail-Bestellungen. »Das Café ist nicht mein Bereich.« Aber mit einem Schulterzucken folgte sie Mia und Nell nach oben.

Die Vitrine war prall gefüllt mit raffinierten Gebäckstücken, lockeren Muffins und marmeladengefüllten Scones. Eine große, halbgefrorene Schokoladencreme-Schichttorte, exquisit dekoriert mit Schlagsahne und Pralinés. Kekse, so groß wie eine Männerfaust, bedeckten zwei mit Tortenpapier ausgelegte Tabletts. Aus der Küche kam der delikate Geruch einer Suppe.

Auf der Kreidetafel standen in sorgfältiger und schöner Handschrift die Angebote des Tages. Das Glas der Vitrine strahlte vor Sauberkeit, der Kaffee war unvergleichlich gut, und ein blassblauer Glaskrug stand auf dem Tresen, gefüllt mit Zimtstangen.

Mia nahm die Auswahl in Augenschein, wanderte vor der Vitrine auf und ab wie ein General, der seine Truppen inspiziert,
während Nell mit äußerster Anstrengung verhinderte, dass sie unablässig ihre Hände rang.

»Ich habe die Salate und die Suppe noch nicht ausgestellt. Ich dachte, damit warte ich noch bis circa elf Uhr, weil die Leute erst das Gebäck wählen sollen. Es gibt noch mehr Törtchen und natürlich noch die Brownies. Ich habe auch die noch nicht ausgelegt, weil, nun, niemand soll den Eindruck bekommen, dass wir zu viel anzubieten haben. Und Brownies isst man sowieso lieber zu Mittag oder nachmittags. Die Torte habe ich rausgestellt, um den einen oder anderen Kunden damit zu locken, nachmittags ein zweites Mal zu kommen, um sie zu probieren. Aber ich kann alles neu arrangieren, wenn Sie …«

Sie unterbrach sich, als Mia ihren Finger erhob. »Lassen Sie uns eins dieser Törtchen probieren.«

»Oh. Sicher. Ich hole eins von hinten.« Sie schoss in die Küche und war wie der Blitz zurück mit einem Törtchen auf einem kleinen Papiertablett.

Wortlos teilte Mia es in zwei Teile und gab eins davon Lulu. Als sie den ersten Bissen schluckte, verzog sie genussvoll ihren Mund. »Wie ist das als Referenz?«, murmelte sie in Richtung Lulu und drehte sich dann um zu Nell. »Wenn Sie weiter so nervös aussehen, werden die Kunden denken, dass irgendetwas nicht stimmt mit unserem Angebot. Dann werden sie nichts bestellen, und sie werden etwas wirklich Außergewöhnliches versäumen. Sie haben ein Riesentalent, Nell.«

»Sie mögen es?« Nell stieß ein befreites Lachen aus. »Ich habe von allem eins probiert heute Morgen. Mir ist fast schlecht.« Etwas schief grinsend legte sie eine Hand auf ihren Magen. »Ich wollte, dass alles so gut wie möglich schmeckt.«

»Das tut es. Nun entspannen Sie sich, denn sobald sich rumspricht, dass wir ein Genie in unserer Küche haben, wird hier die Hölle los sein, und Sie werden sehr viel zu tun bekommen.«


 



Nell wusste nicht, ob es sich rumgesprochen hatte, aber sie war tatsächlich sehr bald viel zu beschäftigt, um Zeit für Nervosität zu haben. Gegen zehn Uhr dreißig musste sie bereits neuen Kaffee kochen und die Tabletts neu füllen. Jedes Mal, wenn ihre Kasse klingelte, machte sie innerlich vor Freude einen kleinen Hüpfer. Und als sie einer Kundin ein halbes Dutzend Muffins einpackte, die behauptete, noch nie in ihrem Leben bessere gegessen zu haben, musste Nell sich beherrschen, um keinen Freudentanz aufzuführen.

»Danke. Beehren Sie uns bald wieder.« Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich dem nächsten Kunden zu.

So sah Zack sie das erste Mal. Eine hübsche Blondine mit einer weißen Schürze, einem kilometerbreiten Lächeln und entzückenden Grübchen. Ein erfreulicher Ruck durchfuhr ihn dabei, und er schenkte ihr sein eigenes Lächeln als Antwort.

»Von den Muffins habe ich bereits gehört, aber noch nichts von dem dazugehörigen Lächeln.«

»Das Lächeln ist umsonst. Die Muffins müssen Sie bezahlen.«

»Ich nehme einen. Blaubeere. Und einen großen schwarzen Kaffee zum Mitnehmen. Ich bin Zack. Zack Todd.«

»Nell.« Sie griff nach einem Pappbecher. Sie musste keinen Blick von der Seite riskieren. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, Gesichter schnell zu erfassen und sich zu merken. Sie hatte seins noch im Kopf, als sie den Becher füllte.

Sonnengebräunt, kleine Lachfältchen rund um die klaren, grünen Augen, ein ausgeprägtes Kinn mit einer höchst interessanten Narbe, die quer darüber verlief. Braune Haare, ein bisschen zu lang, leicht gelockt und bereits im Juni sonnengebleicht. Ein schmales Gesicht mit einer langen, geraden Nase, ein Mund, der gerne lachte und dabei einen etwas krummen Schneidezahn enthüllte.

Es war ein ehrliches Gesicht. Zufrieden, freundlich. Sie
setzte den Kaffeebecher auf den Tresen und wagte einen zweiten prüfenden Blick, als er sich einen Muffin vom Tablett auswählte.

Er hatte breite Schultern und muskulöse Arme. Seine Hemdärmel waren aufgerollt und ausgeblichen von Sonne und Wasser. Seine Hand, die den Becher umschloss, war groß und stark. Sie neigte dazu, Männern mit großen starken Händen zu vertrauen. Es waren die schmalen, manikürten, die tödliche Schläge austeilen konnten.

»Nur einen?«, fragte sie, als sie seinen Muffin in einen Pappkarton einwickelte.

»Einer reicht mir im Moment. Wie man hört, sind Sie erst gestern auf die Insel gekommen.«

»Ich habe Glück gehabt.« Sie tippte seine Bestellung ein und freute sich, als er den Karton öffnete und schnupperte.

»Wir haben alle Glück gehabt, wenn dies hier so gut schmeckt wie es riecht. Woher kommen Sie?«

»Boston.«

Er legte seinen Kopf schräg. »Klingt nicht sehr nach Boston. Ihre Stimme«, erklärte er, als sie ihn wortlos anstarrte.

»Oh.« Sie nahm sein Geld mit ruhiger Hand entgegen, suchte das passende Wechselgeld heraus. »Ich bin nicht dort geboren, sondern in einer kleinen Stadt im Mittleren Westen  – in der Nähe von Columbus. Ich bin allerdings ziemlich viel herumgekommen.« Sie lächelte ihn an, als sie ihm sein Wechselgeld reichte. »Ich denke, deswegen kann man nicht so richtig raushören, woher ich stamme.«

»Das kann sein.«

»Hey, Sheriff.«

Zack schaute über seine Schulter und nickte. »Guten Morgen, Miz Macey.«

»Sie werden doch mit Pete Stahr ein ernstes Wort über seinen Hund wechseln, oder?«

»Ich bin auf dem Weg zu ihm.«


»Dieser Hund wälzt sich schneller als man gucken kann in Fischabfällen statt in Rosen. Und dann hat er nichts Besseres zu tun, als durch meine frischgewaschene und aufgehängte Wäsche zu laufen. Ich musste alles noch mal waschen. Ich hätte ihn am liebsten erschossen.«

»Ja, Ma’am.«

»Pete muss diesen blöden Hund anleinen.«

»Ich werde mit ihm darüber sprechen heute Morgen. Übrigens, Sie müssen unbedingt einen von diesen Muffins probieren, Miz Macey.«

»Ich wollte eigentlich nur ein Buch kaufen.« Aber sie warf einen neugierigen Blick auf die Vitrine und leckte sich die Lippen. »Die sehen wirklich sehr appetitlich aus. Sie müssen das neue Mädchen sein.«

»Ja.« Nells Kehle war rau und heiß. Sie befürchtete, dass ihre Stimme genauso klang. »Ich bin Nell. Was darf ich Ihnen geben?«

»Vielleicht sollte ich mich einfach hinsetzen mit einer Tasse Tee und einem von diesen Törtchen. Ich habe eine kleine Schwäche für Fruchttörtchen. Bitte keinen von diesen überkandidelten Tees. Geben Sie mir einen Orange Pekoe. Und Sie sagen Pete, dass er seinen Köter festbindet und von meiner Wäsche fern hält«, fügte sie in Richtung Zack hinzu. »Sonst kann er meine Wäsche waschen.«

»Ja, Ma’am.« Er lächelte Nell wieder an, ließ aber dabei ihr Gesicht nicht aus den Augen, weil er bemerkt hatte, wie es in Sekundenschnelle erblasste, als Gladys Macey ihn mit Sheriff anredete. »Nett, Sie getroffen zu haben, Nell.«

Sie nickte ihm leicht zu. Er bemerkte, dass sie ihre Hände nur mit Mühe ruhig halten konnte.

Was könnte, fragte er sich, eine hübsche junge Frau vom Gesetz befürchten? Allerdings, sagte er sich, während er die Treppen hinunterstieg, hatten viele Leute ein grundsätzliches Unbehagen gegenüber der Polizei.


Er erreichte das Erdgeschoss und sah Mia, die die Buchregale in der Krimi-Abteilung auffüllte. Es könnte nicht schaden, dachte Zack, ein paar Fragen zu stellen.

»Viel los hier, heute.«

»Mmm.« Mia sortierte Paperbacks in die Lücken und schaute sich nicht um. »Ich bin davon überzeugt, dass es noch voller wird. Die Saison geht gerade los, und ich habe eine neue Geheimwaffe im Café.«

»Habe sie gerade getroffen. Du hast ihr das gelbe Cottage vermietet.«

»Stimmt.«

»Hast du ihre berufliche Vergangenheit gecheckt, hat sie irgendwelche Referenzen?«

»Nein, Zack.« Nun drehte Mia sich um. In ihren hohen Schuhen war sie nahezu gleich gross und stand ihm Auge in Auge gegenüber. Sie gab ihm einen kleinen Klaps auf seine Wange. »Wir sind seit langer Zeit Freunde. Lange genug, dass ich dir sagen kann, du sollst dich um deinen eigenen Kram kümmern. Ich möchte nicht, dass du in mein Café kommst und meine Angestellten ausfragst.«

»Okay, ich werde sie nur mal eben auf die Polizeiwache schleppen und ein bisschen auspeitschen.«

Nun musste sie lächeln, beugte sich zu ihm und streichelte seine Wange. »Du Ungeheuer. Mach dir keine Gedanken wegen Nell. Sie sucht ganz sicher keinen Ärger.«

»Sie wurde nervös, als sie mitkriegte, dass ich der Sheriff bin.«

»Schätzchen, du siehst so gut aus, dass alle Mädchen nervös werden.«

Er entspannte sich und musste grinsen: »Bei dir hat es aber nie geklappt.«

»Doch, und wie, und das weißt du auch. Nun lass mich in Ruhe, ich muss mich um mein Geschäft kümmern.«

»Ich gehe schon. Ich muss meinen Berufseid erfüllen und
Pete Stahr eine Verwarnung erteilen wegen seines stinkenden Hundes.«

»Sie sind ja so tapfer, Sheriff Todd.« Sie klimperte mit ihren Wimpern. »Was sollten wir armen Inselbewohner bloß machen, ohne den Schutz von Ihnen und Ihrer unerschütterlichen Schwester?«

»Ha, ha. Ripley kommt übrigens mit der Mittagsfähre. Käme sie früher, würde ich ihr liebend gern die Hundenummer überlassen.«

»Ist die Woche schon vorbei?« Mia grimassierte und wendete sich wieder ihren Regalen zu. »Nun ja, alles Gute geht schnell vorbei.«

»Ich werde mich nicht wieder zwischen euch beide stellen. Lieber kümmere ich mich um Petes Hund.«

Sie lachte ihn an, aber sobald er gegangen war, wandten sich ihre Gedanken Nell zu.

Sie zwang sich dazu, erst später nach oben zu gehen. Nell hatte bereits die Salate ausgestellt, die Suppe und einige andere Dinge für die kommende Mittagsinvasion. Die Salate sahen frisch und anziehend aus, die Suppe duftete verführerisch.

»Wie läuft es hier?«

»Gut. Wir haben gerade eine kleine Pause.« Nell strich mit ihren Händen ihre Schürze glatt. »War ein lebhafter Morgen. Die Muffins haben den Vogel abgeschossen, aber die Törtchen haben einen guten zweiten Platz errungen.«

»Sie haben jetzt offiziell Pause«, sagte Mia. »Ich kümmere mich solange um die Gäste – jedenfalls solange keiner von mir verlangt, diese Höllenmaschine zu bedienen.«

In der Küche setzte sich Mia auf einen Stuhl, schlug die Beine übereinander. »Kommen Sie bitte bei mir im Büro vorbei, nach der Pause. Wir müssen den Einstellungsvertrag noch unterschreiben.«

»Okay. Ich habe auch über die morgige Speisekarte nachgedacht.«


»Das können wir dann gleich mitbesprechen. Warum nehmen Sie sich nicht eine Tasse Kaffee zum Entspannen?«

»Ich bin schon aufgekratzt genug.« Nell öffnete den Kühlschrank und nahm eine kleine Flasche Mineralwasser heraus. »Ich nehme lieber das.«

»Sie haben sich im Haus bereits eingerichtet?«

»Das war kein Problem. Ich kann mich nicht erinnern, jemals besser geschlafen zu haben und friedlicher aufgewacht zu sein. Bei offenen Fenstern konnte ich die Brandung hören. Es war wie ein Wiegenlied. Und haben Sie den Sonnenaufgang heute Morgen gesehen? Einfach umwerfend.«

»Mir reicht Ihre Beschreibung. Ich neige dazu, Sonnenaufgänge zu vermeiden. Sie bestehen einfach darauf, so ungeheuer früh zu kommen.« Sie nahm Nell zu ihrer Überraschung die Wasserflasche aus der Hand und trank einen Schluck. »Ich hörte, Sie haben Zack Todd kennen gelernt?«

»Habe ich das?« Nell griff schnell nach einem Putztuch und begann, sorgfältig den Herd abzuwischen. »Oh, Sheriff Todd. Ja, er wollte einen Becher Kaffee, schwarz, und einen Blaubeer-Muffin zum Mitnehmen.«

»Auf dieser Insel gab es seit Jahrhunderten einen Todd, und Zachariah ist einer der Besten aus der ganzen Sippschaft. Sehr nett«, betonte Mia. »Fürsorglich und anständig, ohne einem auf die Nerven zu fallen.«

»Ist er Ihr …« Das Wort Freund schien irgendwie nicht zu einer Frau wie Mia zu passen. »Haben Sie und er eine Beziehung?«

»Eine Liebesbeziehung? Nein.« Mia ließ ihr tiefes dunkles Lachen ertönen und reichte Nell die Flasche zurück. »Er ist rundherum zu gut für mich. Obgleich ich in ihn verknallt war, als ich fünfzehn oder sechzehn war. Immerhin ist er ein sehr gelungenes Exemplar seiner Gattung. Das muss Ihnen auch aufgefallen sein.«

»Ich bin nicht an Männern interessiert.«


»Aha. Laufen Sie davor weg? Vor einem Mann?« Als Nell nicht antwortete, glitt Mia auf ihre Füße. »Nun gut, wenn und wann Sie darüber sprechen möchten: Ich bin eine gute Zuhörerin und kann versprechen, mir Ihre Geschichte unvoreingenommen anzuhören – und mit viel Sympathie.«

»Ich weiß alles, was Sie für mich getan haben, sehr zu schätzen, Mia. Ich möchte einfach nur meinen Job machen.«

»Verständlich.« Die Glocke klingelte und kündigte an, dass jemand den Laden betreten hatte. »Nein, Sie haben Mittagspause«, erinnerte Mia sie, bevor Nell aus der Küche eilen konnte. »Ich übernehme den Tresen für eine Weile, und gucken Sie nicht so traurig, kleine Schwester. Sie sind niemand anderem als sich selbst verantwortlich.«

Merkwürdig besänftigt blieb Nell in der Küche stehen. Sie konnte Mias Lachen hören, ihre sanfte, tiefe Stimme, als sie mit den Kunden sprach. Im Café lief Flötenmusik und irgendwas anderes Einschmeichelndes. Sie könnte, wenn sie die Augen schließen würde, sich gut vorstellen, wie sie hier morgen, übermorgen und auch noch nächstes Jahr sein würde. Versorgt und umsorgt. Produktiv und glücklich.

Es gab keinen Grund, traurig zu sein oder Angst zu haben, keinen Grund, sich wegen des Sheriffs Gedanken zu machen. Er hatte keinen Anlass, auf sie aufmerksam zu werden, ihren Hintergrund zu recherchieren. Und wenn er es täte, was könnte er finden? Sie war sehr vorsichtig gewesen. Sehr sorgfältig.

Nein, sie würde nicht länger weglaufen. Sie war weggelaufen. Und nun wollte sie bleiben.

Sie trank ihr Wasser aus und verließ die Küche, als sich Mia gerade umdrehte. Die Kirchturmuhr begann, zwölfmal zu läuten, langsame, tief hallende Töne.

Der Boden unter ihr schien zu beben, und das Licht strahlte sehr hell. Die Musik schwoll an in ihrem Kopf, als wären es Tausende von Harfen gleichzeitig. Und der Wind – sie
könnte beschwören, dass ein heißer Windstoß ihr Gesicht gestreift und ihr Haar gelüpft hätte. Sie konnte Kerzenwachs und frische Luft riechen.

Die Welt erschauerte und hielt für einen kurzen Moment den Atem an, völlig bewegungslos, als hätte sie sich nie bewegt. Sie schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und ertappte sich dabei, wie sie in Mias tiefe graue Augen starrte.

»Was war das? Ein Erdbeben?« Schon, als sie es aussprach, war Nell klar, dass niemand anderes im Café irgendwas bemerkt hatte. Die Leute aßen, saßen herum, unterhielten sich, tranken. »Ich dachte … ich fühlte …«

»Ja, ich weiß.« Obgleich Mias Stimme leise war, hatte sie einen Unterton, den Nell bisher noch nicht gehört hatte. »Nun, das erklärt es.«

»Erklärt was?« Aufgeregt griff Nell nach Mias Handgelenk. Und fühlte, wie eine Art Energie durch ihren Arm wanderte.

»Wir werden später darüber sprechen. Später. Jetzt legt die Mittagsfähre an.« Und Ripley ist wieder zurück, dachte sie. Sie, Die Drei, waren nun alle auf der Insel. »Wir kriegen gleich viel zu tun. Halten Sie Ihre Suppe bereit, Nell«, empfahl Mia sanft und entfernte sich.

 



Mia war nicht häufig zu überraschen, und sie suchte auch keine Anlässe dafür. Die Kraft, die sie bei Nell gefühlt und gerade erlebt hatte, war viel intensiver und vertrauter, als sie erwartet hatte. Das ärgerte sie. Sie hätte vorbereitet sein müssen. Sie wusste am allerbesten, glaubte am festesten daran und verstand, welche Wendungen das Schicksal vor vielen, vielen Jahren genommen hatte. Und zu welchen Verwicklungen es heute führen könnte.

Allerdings, an das Schicksal zu glauben bedeutete nicht gleichzeitig, dass eine Frau es einfach annehmen müsste. Es
konnte und musste etwas unternommen werden. Vorher aber musste sie darüber nachdenken, sorgfältig.

Was in der Göttin Namen konnte sie unternehmen, um alles zum Guten zu wenden, wenn sie es mit einer störrischen Frau zu tun hatte, die sich hartnäckig weigerte, ihre Zauberkräfte anzuerkennen, und einem furchtsamen Häschen auf der Flucht, das nicht einmal wusste, dass es überhaupt welche hatte?

Sie schloss sich in ihrem Büro ein und wanderte auf und ab. Sie benutzte dort nur äußerst selten Magie. Es war ihr Arbeitsplatz, und den hielt sie sorgfältig davon fern. Aber es gab für alle Regeln Ausnahmen, sagte sie sich.

Mit dieser Überlegung nahm sie ihre Kristallkugel vom Regal und stellte sie vor sich auf ihren Schreibtisch. Es amüsierte sie, die Kugel dort zu sehen, zwischen ihrer Telefonanlage und ihrem hypermodernen Computer. Magie respektierte den Fortschritt, während der Fortschritt keineswegs immer Magie respektierte.

Sie legte ihre Hände um die Kugel und konzentrierte sich.

»Zeige mir, was ich sehen muss. Auf dieser Insel sind der Schwestern drei, und unser Schicksal macht uns frei. Sage die Wahrheit Glas, klar und rein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Die Kugel schimmerte, und in ihr bewegte es sich. Und wurde klar. Tief in ihr, wie Figuren im Wasser, sah sie sich selbst, Nell und Ripley. Sie formten einen Kreis im Schatten des Waldes, und ein Feuer brannte. Die Bäume brannten auch, aber es war der Herbst, der die Blätter entflammt hatte. Der Vollmond begoss alles mit schimmerndem Licht.

Ein neuer Schatten tauchte in den Bäumen auf und entpuppte sich als ein Mann. Gut aussehend und golden mit brennenden Augen.

Der Kreis brach entzwei. Als Nell wegrannte, schlug der Mann zu. Sie zersprang wie Glas in hunderttausend Glassplitter.
Blitze schossen über den Himmel, gefolgt von Donnerschlägen, und alles, was Mia in der Kugel sehen konnte, waren Wasserfluten, als der Wald und die Insel, auf der sie lebten, von der See verschlungen wurden.

Mia trat zurück, stützte ihre Hände in die Hüften. »Ist es nicht immer wieder das Gleiche?«, murmelte sie angewidert. »Ein Mann ruiniert einfach alles. Nun, wir werden sehen, was wir da tun können.« Sie stellte die Kugel zurück ins Regal. »Wir werden sehen, was wir da tun können.«

 



Als Nell an ihre Tür klopfte, war Mia gerade mit ihrem Bürokram fertig. »Gerade rechtzeitig«, sagte sie, als sie ihren Computer ausstellte. »Eine hübsche Angewohnheit von Ihnen. Sie müssen bitte diese Formulare ausfüllen.« Sie deutete auf einen Stapel auf dem Tisch. »Ich habe sie auf gestern datiert. Wie groß ist der Andrang der Mittagsgäste?«

»Gut zu bewältigen.« Nell setzte sich. Sie bekam schon lange keine feuchten Hände mehr, wenn sie Formulare ausfüllen musste. Name, Geburtsdatum, Sozialversicherungsnummer. Diese Fakten machten ihr nicht die geringsten Schwierigkeiten. Sie hatte alles im Griff. »Peg ist gerade reingekommen. Ich habe die Speisekarte für morgen fertig gemacht.«

»Mmm.« Mia nahm das gefaltete Papier entgegen, das Nell aus ihrer Tasche zog, und überflog es, während Nell die Formulare ausfüllte. »Klingt hervorragend. Viel gewagter als Janes Gerichte gewöhnlich waren.«

»Zu gewagt?«

»Nein, nur gewagter. So …Was stellen Sie mit dem Rest des Tages an?« Mia warf einen schnellen Blick auf das erste ausgefüllte Formular. »Nell, kein zweiter Name, Channing?«

»Ich werde einen Strandspaziergang machen, ein bisschen im Garten arbeiten. Vielleicht das Wäldchen hinter dem Haus erkundigen.«


»Es gibt dort einen kleinen Fluss, wo wilde Akelei wächst um diese Jahreszeit und im tieferen Schatten Veilchen und Farne. So große, dass man denken könnte, dass Feen darin versteckt sind.«

»Sie sehen nicht so aus, als würden Sie nach scheuen Feen Ausschau halten.«

Mias Lippen verzogen sich fragend. »Wir kennen uns noch nicht sehr gut. Die Insel der Drei Schwestern ist voller Legenden und Lehren, und die Wälder sind voller Geheimnisse. Kennen Sie die Geschichte der Drei Schwestern?«

»Nein.«

»Ich werde Sie Ihnen eines Tages erzählen, wenn wir Zeit haben für Märchen und Geschichten. Aber im Moment sollten Sie unbedingt raus ins Licht und an die Luft.«

»Mia, was ist vorhin passiert? Heute Mittag?«

»Sagen Sie es mir. Was glauben Sie, was passiert ist?«

»Es hat sich angefühlt wie ein Erdbeben, aber nein. Das Licht hat sich verändert und die Luft auch. Wie ein … Energiestoß.«

Es klang verrückt, als sie das sagte, aber sie fuhr fort, ihre Augen auf Mia gerichtet. »Sie haben es auch gefühlt. Aber niemand anders. Niemand hat etwas Außergewöhnliches gefühlt.«

»Die meisten Menschen erwarten nichts Außergewöhnliches, und deshalb erleben sie auch nichts Derartiges.«

»Wenn das ein Rätsel ist, kann ich es nicht lösen.« Ungeduldig stand Nell auf. »Sie waren nicht überrascht, ein bisschen irritiert, aber nicht überrascht.«

Mia lehnte sich zurück und zog interessiert eine Augenbraue hoch. »Sehr richtig. Sie haben eine gute Menschenkenntnis.«

»Überlebensnotwendige Begabung.«

Die Amüsiertheit in Mias Augen wich ruhiger Sympathie. »Eine stark entwickelte Begabung. Was ist passiert? Ich nehme
an, man könnte es eine Verbindung nennen. Was passiert, wenn drei positive Ladungen zur selben Zeit am selben Ort sind?«

Mit einem unsicheren Lachen schüttelte Nell ihren Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Ich auch nicht. Aber es wird interessant sein, das herauszufinden. Vielleicht ist es eine Art Selbsterkenntnis, glauben Sie nicht? Sie habe ich jedenfalls erkannt.«

Nell wurde heiß und kalt. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Nicht, wer Sie sind oder wer Sie waren«, beruhigte Mia freundlich. »Aber was. Sie können mir vertrauen, dass ich das für mich behalte, ebenso wie Ihre Privatangelegenheiten. Ich interessiere mich nicht für Ihre Vergangenheit, Nell. Ich bin mehr an Ihrer Zukunft interessiert.«

Nell öffnete ihren Mund. Sie war nahe daran, sehr nahe, alles zu erzählen. Alles, wovor sie weggelaufen war, alles, was sie gejagt hatte. Aber das hätte bedeutet, dass sie ihr Schicksal in die Hände eines anderen Menschen legen würde. Und das war etwas, was sie niemals wieder tun würde.

»Morgen werde ich eine Gemüsesuppe kochen und Hühnchen-, Zucchini und Ricotta-Sandwiches anbieten. Um von etwas Unkompliziertem und Neutralem zu reden.«

»Jeder Anfang ist gleich gut. Genießen Sie den Nachmittag.« Mia wartete, bis Nell schon fast den Flur erreicht hatte. »Nell? Solange Sie sich fürchten, wird er der Gewinner sein.«

Nells Augen, überbordend vor Gefühlen, trafen auf Mias. »Ich pfeife auf Gewinner.« Sie ging schnell hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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Nell fand den Fluss und die wilde Akelei – wie zarte Sonnentropfen im grünen Schatten. Auf dem weichen Waldboden setzte sie sich ans Ufer, lauschte dem gurgelnden Wasser, den singenden Vögeln – und fand ihren Frieden wieder.

Dies war ihr Ort. Dessen war sie sich so sicher, wie sie sich noch nie in ihrem Leben etwas sicher gewesen war. Sie gehörte hierher wie sonst nirgendwo.

Schon als Kind hatte sie sich deplatziert gefühlt. Nicht bei ihren Eltern, dachte sie und umfasste mit ihren Fingern das Medaillon. Niemals bei ihnen. Aber ihr Zuhause war überall da, wo ihr Vater stationiert war, bis er erneut versetzt wurde. Es gab keinen speziellen Platz in ihrer Kindheit, an den sie sich erinnern konnte, keine Blumen oder Düfte.

Ihre Mutter hatte die große Begabung, es überall heimelig zu machen, wo und wie lange sie irgendwo waren. Aber das war nicht das Gleiche wie der alltägliche gewohnte Blick aus einem Schlafzimmer. Und diese Sehnsucht hatte Nell immer mit sich herumgetragen.

Ihr Fehler war, dass sie geglaubt hatte, dass Evan diese Sehnsucht stillen könnte, obgleich sie hätte wissen müssen, dass es etwas war, was sie selber herausfinden müsste.

Vielleicht hatte sie es jetzt gefunden. Hier und jetzt an diesem Ort.

Das muss Mia gemeint haben, sagte sie sich selbst. Selbsterkenntnis. Sie gehörten beide auf die Insel. Vielleicht auf irgendeine wunderbare Weise gehörten sie beide hierher. Es war ganz einfach.


Allerdings, Mia war eine intuitive Frau und eine seltsam mächtige dazu. Sie fühlte Geheimnisse. Nell konnte nur hoffen, dass sie ihr Wort hielt und nicht herumschnüffelte. Wenn irgendjemand anfing, ihre Papiere zu überprüfen, müsste sie verschwinden. Egal, wie sehr sie hierher gehörte, sie könnte dann nicht bleiben.

Aber es würde nicht passieren.

Nell erhob sich, reckte ihre Arme in die schwachen Sonnenstrahlen und drehte sich langsam im Kreis. Sie würde es nicht zulassen, dass es passierte. Sie würde Mia trauen. Sie würde für sie arbeiten, in dem kleinen gelben Cottage leben und jeden Morgen mit einem überwältigenden, beglückenden Gefühl von Freiheit aufwachen.

Nach einiger Zeit, dachte sie, als sie langsam zurück zu ihrem Haus ging, könnten sie und Mia eventuell richtige Freundinnen werden. Es wäre faszinierend, eine Freundin zu haben, die derartig lebhaft und klug ist.

Wie es wohl war, so zu sein wie Mia Devlin? dachte sie. So unglaublich schön zu sein, so selbstverständlich selbstbewusst? Eine Frau wie sie würde sich niemals selbst in Frage stellen, müsste sich nicht neu erfinden, würde sich keine Gedanken darüber machen, ob das, was sie tat oder tun sollte, gut genug wäre.

Wie wundervoll.

Immerhin, während Schönheit angeboren ist, muss Selbstvertrauen erst erlernt werden. Es kann sich entwickeln. War es nicht zutiefst befriedigend, wenn man nach und nach kleine Erfolge hatte, Schlachten gewann? Jedes Mal, wenn man eine gewonnen hatte, zog man beim nächsten Mal besser ausgerüstet los.

Genug herumgetrödelt und sich selbst bespiegelt, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte. Sie machte sich auf den Weg, den letzten Rest ihres Vorschusses im Gartencenter zu verschwenden.


Wenn das kein Vertrauen war, dachte sie, was dann?

 



Man räumte ihr Kredit ein. Noch etwas, was ich Mia schulde, dachte Nell, als sie quer über die Insel zurückfuhr. Sie arbeitete für Mia Devlin, also wurde sie freundlich behandelt und war vertrauenswürdig. Sie durfte Waren einkaufen, indem sie einfach ihre Unterschrift unter einen Kassenzettel setzte.

Eine Art Magie, nahm sie an, so etwas existierte nur in kleinen Orten. Sie hatte schwer mit sich gerungen, es nicht zu sehr auszunutzen, hatte letztendlich aber doch ein halbes Dutzend Pflanzenpaletten gekauft. Und Blumenkübel und Erde. Und einen albernen Steinmann, der ihre Anpflanzungen bewachen würde.

Begierig zu beginnen, parkte sie vor ihrem Cottage und sprang aus dem Auto. Als sie die hintere Wagentür öffnete, war sie von einem kleinen, exquisiten Dschungel umgeben.

»Wir werden viel Spaß miteinander haben, und ich werde wundervoll für euch sorgen.«

Die Füße gegen den Boden gestemmt, beugte sie sich in den Wagen, um die erste Blumenpalette herauszuheben.

Toller Anblick, dachte Zack, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stoppte. Ein schmaler, wohlgeformter weiblicher Körper in engen, verblichenen Jeans. Wenn ein Mann sich nicht die Zeit nähme, das in Ruhe zu genießen, war er ein bedauernswertes Individuum.

Er stieg aus seinem Geländewagen, lehnte sich an die Tür und beobachtete, wie sie eine Platte mit rosa und weißen Petunien transportierte. »Hübsches Bild.«

Sie fuhr zusammen, ließ fast die Blumen fallen. Er registrierte es, genauso wie ihren alarmierten Blick. Aber er richtete sich in aller Ruhe auf und schlenderte über die Straße.

»Darf ich Ihnen helfen?«

»Das geht schon, ich schaff das schon.«


»Und bestimmt noch mehr. Sie sind sehr fleißig.« Er langte hinter ihr in den Wagen und holte zwei weitere Blumenpaletten heraus. »Wohin sollen sie?«

»Einfach hinters Haus erst mal. Ich weiß noch nicht, wohin ich sie pflanze. Aber wirklich, Sie müssen nicht …«

»Riecht gut. Was ist das hier?«

»Kräuter. Rosmarin, Basilikum, Thymian und so weiter.« Am schnellsten würde sie ihn wieder loswerden, entschied sie, wenn sie ihn die Paletten tragen ließ. Also ging sie über den Platz. »Ich möchte ein Kräuterbeet vor der Küche anlegen  – vielleicht auch ein bisschen Gemüse, wenn ich die Zeit dazu habe.«

»Blumen pflanzen heißt Wurzeln schlagen, hat meine Mutter immer gesagt.«

»Ich beabsichtige, beides zu tun. Einfach auf die Veranda, das ist prima. Vielen Dank, Sheriff.«

»Sie haben noch mehr auf dem Vordersitz.«

»Ich kann …«

»Ich hole sie. Haben Sie auch Erde gekauft?«

»Ja, im Kofferraum.«

Er lächelte leicht, streckte seine Hand aus: »Ich brauche die Schlüssel.«

»Oh. Ja.« Ertappt suchte sie in ihrer Tasche. »Danke.«

Als er sich davontrollte, klatschte sie in die Hände. Es war alles in Ordnung. Er war nur freundlich. Nicht jeder Mann, nicht jeder Polizist, war eine Gefahr. Sie hatte es mühsam lernen müssen.

Er kam beladen zurück, und sein Anblick, ein großer Sack mit Blumenerde über der Schulter und eine Palette mit rosa Geranien und blauen Vergissmeinnicht in seinen großen Händen, brachte sie zum Lachen.

»Ich habe zu viel gekauft.« Sie nahm ihm die Blumen ab. »Alles, was ich kaufen wollte, waren Kräuter, aber bevor ich mich versah … Ich konnte einfach nicht aufhören.«


»Das sagen alle. Ich hole noch die Kübel und die Gartengeräte.«

»Sheriff.« Früher war es absolut normal und selbstverständlich für sie, Freundlichkeit mit Freundlichkeit zu vergelten. Sie wollte wieder normal sein. »Ich habe heute Morgen Limonade gemacht. Möchten Sie ein Glas?«

»Sehr gern.«

Alles, was sie tun müsste, wäre, sich zu entspannen, beruhigte sie sich selbst. Sie füllte zwei Gläser mit Eis und goss den Fruchtsaft ein, der von den Törtchen übrig geblieben war. Er war schon wieder zurück, als sie fertig war. Etwas in der Art, wie er aussah, groß und männlich, wie er inmitten der weißen, blauen und rosa Blumen stand, erzeugte ein kleines, durchaus angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch.

Anziehung. Sobald sie sich dieses Gefühls bewusst wurde, erinnerte sie sich daran, dass sie so etwas nie wieder fühlen wollte.

»Ich bin zufrieden mit meinem Packesel.«

»Freut mich.« Er nahm das Glas und trank die Hälfte in einem Schluck aus, während das kleine Zucken in ihrem Bauch sich zu einem wilden Tanz entwickelte.

Er setzte das Glas ab, betrachtete es. »Das war Spitze. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal frische Limonade getrunken habe.« Er sah sie mit zufriedenen Augen an. »Sie sind eine richtige Entdeckung.«

»Ich murkle einfach gern in der Küche rum.« Sie bückte sich, hob ihren neuen Spaten auf.

»Sie haben keine Handschuhe gekauft.«

»Nein, daran habe ich nicht gedacht.«

Sie wollte, dass er seine Limonade austrank und schleunigst wieder verduftete, war aber zu höflich, das zu sagen, dachte Zack. Deswegen setzte er sich auf die kleine Veranda vor der Küchentür und machte es sich bequem. »Stört es Sie, wenn ich mich eine Minute setze? Es war ein langer Tag. Lassen
Sie sich von mir nicht aufhalten, bitte. Es ist immer ein Vergnügen, eine Frau bei der Gartenarbeit zu beobachten.«

Sie würde selbst gern auf der Veranda sitzen, dachte sie. Einfach in der Sonne sitzen und darüber nachdenken, welche Blumen sie wohin pflanzen wollte. Nun musste sie – ob sie wollte oder nicht – gleich beginnen.

Sie fing mit den Kübeln an und sagte sich, dass sie sie jederzeit umpflanzen könnte.

»Haben Sie, hm, mit dem Mann wegen des Hundes gesprochen?«

»Pete?« Zack lächelte und trank einen Schluck von seiner Limonade. »Ich glaube, dass wir zu einer Einigung gekommen sind. So wird der Friede schließlich wieder einkehren auf unserer kleinen Insel.«

Es war ein feiner Humor in dem, was er sagte, und eine ruhige Gelassenheit zugleich. Man musste einfach beides mögen.

»Es muss interessant sein, hier Sheriff zu sein. Jeden zu kennen.«

»Es hat seine Vorzüge.« Sie hat schmale Hände, dachte er, als er ihr beim Arbeiten zusah. Schnelle, tüchtige Finger. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, ihre Augen bedeckt. Sie war wohl etwas schüchtern, entschied er, gleichzeitig machte sie den Eindruck, ein bisschen eingerostet zu sein im normalen Umgang mit Menschen. »Man spielt oft den Schiedsrichter oder hat es mit den Feriengästen zu tun, wenn sie zu übermütig werden. Meistens ist es so, als würde man eine Herde von dreitausend Leuten bewachen. Es ist für mich und Ripley kein Problem.«

»Ripley?«

»Meine Schwester. Sie ist der zweite Insel-Polizist. Seit fünf Generationen ist jemand von den Todds bei der Insel-Polizei. Das sieht sehr hübsch aus«, lobte er und deutete mit seinem Glas auf ihre ersten Anpflanzungen.


»Finden Sie?« Sie blieb in der Hocke sitzen. Sie hatte ein bisschen von allem in den Kübel gepflanzt, aber es sah nicht wie Kraut und Rüben aus, wie sie befürchtet hatte, sondern frisch und freundlich. Ebenso wie ihr Gesicht, als sie es jetzt erhob und ihn anlächelte. »Meine Premiere!«

»Ich habe ja schon gesagt, dass Sie ein besonderes Händchen haben. Sie müssen aber einen Hut tragen. So empfindliche Haut wie Ihre wird ganz bestimmt verbrennen, wenn Sie zu lange draußen sind.«

»Oh.« Sie rieb sich die Nase mit ihrem Handrücken. »Wahrscheinlich.«

»Sie hatten wohl keinen Garten in Boston, oder?«

»Nein.« Sie füllte den zweiten Blumenkübel mit Erde. »Ich war nicht sehr lange da. War nicht der richtige Ort für mich.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Ich war einige Zeit auf dem Festland. Habe mich niemals heimisch dort gefühlt. Leben Ihre Verwandten immer noch im Mittleren Westen?«

»Meine Eltern sind tot.«

»Das tut mir Leid.«

»Mir auch.« Mit niedergeschlagenen Augen steckte sie eine Geranie in den Kübel. »Ist dies eine Unterhaltung, Sheriff, oder eine Befragung?«

»Eine Unterhaltung.« Er hielt ihr eine Pflanze hin, die außerhalb ihrer Reichweite stand, wartete, bis sie ihm in die Augen sah. Eine vorsichtige Frau. Seiner Erfahrung nach hatten vorsichtige Leute meistens einen Grund für ihre Haltung. »Würde eine Befragung Sie stören?«

»Ich werde nicht gesucht wegen eines Verbrechens, war nie im Gefängnis. Und ich suche keinen Ärger.«

»Dann ist ja alles klar.« Er reichte ihr die Pflanze. »Es ist eine kleine Insel, Miz Channing. Hauptsächlich leben hier freundliche Leute. Freundlich und neugierig, das ist hier eng miteinander verknüpft.«

»Wahrscheinlich.« Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu
befremden. Sie konnte es sich nicht leisten, auch nur irgendeinen Menschen zu befremden. »Sehen Sie, ich bin eine ganze Weile rumgereist, und ich bin es leid inzwischen. Ich bin hierher gekommen, um einen Job zu finden und einen ruhigen Platz zum Leben.«

»Es sieht so aus, als hätten Sie beides gefunden.« Er stand auf. »Ich danke Ihnen für die köstliche Limonade.«

»Freut mich, dass sie Ihnen geschmeckt hat.«

»Das sieht sehr hübsch aus, wie gesagt, Sie haben ein besonderes Geschick.« Als sie lächelte, nickte er ihr zu: »Schönen Tag noch, Miz Channing.«

»Gleichfalls, Sheriff.«

Auf seinem Weg zurück zu seinem Wagen listete er in Gedanken auf, was er von ihr erfahren hatte. Sie war allein auf der Welt, misstrauisch gegenüber Polizisten, reagierte empfindlich auf Fragen. Sie war eine Frau mit gutem Geschmack und dünnem Nervenkostüm. Und aus Gründen, die er nicht verstand, konnte er sie nicht richtig einschätzen.

Er warf einen Blick auf ihr Auto, als er zu seinem hinüberging, und merkte sich ihre Autonummer. Das Schild war brandneu. Es könnte keinesfalls schaden, es zu überprüfen, dachte er. Nur zur Beruhigung.

Sein Verstand sagte ihm, dass Nell Channing zwar keinen Ärger suchte, aber ihre Erfahrungen damit hatte.

 



Nell servierte dem jungen Paar am Fenster Apfelstrudel mit Vanillesoße und säuberte den frei gewordenen Nachbartisch. Drei Frauen stöberten in den Bücherstapeln, und sie war davon überzeugt, dass sie über kurz oder lang ins Café kämen.

Heute klang die Musik nach Wind, der durch Bäume streifte, und erinnerte sie an den kleinen Fluss in der Nähe ihres Hauses, an die Sonnenstrahlen, die auf leuchtendes grünes Moos fielen.

Die Hände voller Becher blickte sie träumend aus dem
Fenster. Die Fähre vom Festland näherte sich, umringt von kreisenden und tauchenden Möwen. Bojen dümpelten auf dem Wasser, das heute glatt und klargrün war. Ein weißes Segelboot kreuzte vor dem Wind und schnitt durch das Wasser.

Früher hatte sie auch gesegelt, auf einem anderen Meer, in einem anderen Leben. Es war eins ihrer wenigen Vergnügen gewesen, die sie sich von Zeit zu Zeit geleistet hatte. Das Gefühl, über das Wasser zu fliegen, durch die Wellen zu reiten. Es war schon irgendwie seltsam, dass das Wasser sie immer gerufen hatte. Es hatte ihr Leben verändert. Und es genommen.

Jetzt hatte ihr dieses Meer ein anderes Leben gegeben.

Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Sie drehte sich um und stieß frontal mit Zack zusammen. Als er ihren Arm halten wollte, damit sie ihr Gleichgewicht wieder finden konnte, zuckte sie zurück. »Tut mir Leid. Habe ich Sie schmutzig gemacht. Ich bin so ungeschickt, ich habe nicht gesehen, dass …«

»Es ist nichts passiert.« Er steckte seine Finger durch zwei Becherhenkel, sorgfältig darauf achtend, sie nicht wieder zu berühren, und nahm sie ihr ab. »Ich stand im Weg. Hübsches Boot.«

»Ja.« Sie trat beiseite, eilte zurück zum Tresen, brachte sich hinter ihm in Sicherheit. Sie hasste es, wenn jemand sich ihr von hinten näherte. »Aber ich werde nicht dafür bezahlt, Segelboote zu betrachten. Was kann ich für Sie tun?«

»Beruhigen Sie sich, Nell.«

»Wie bitte?«

»Beruhigen Sie sich«, wiederholte er freundlich, indem er die Becher auf den Tresen stellte. »Kommen Sie erst mal wieder zu sich.«

»Es geht mir gut.« Sie machte ihrem Ärger Luft. Die Becher klirrten gegeneinander, als sie sie abräumte. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass irgendein Tölpel hinter mir auftaucht.«


Es zuckte um seine Mundwinkel. »Das ist schon besser. Ich nehme eine dieser Apfeltaschen und einen großen Kaffee zum Mitnehmen. Sind Sie fertig mit dem Pflanzen?«

»Fast.« Sie wollte nicht mit ihm reden und beschäftigte sich mit dem Kaffee. Sie wollte nicht, das der Sheriff der Insel sie anlächelte und sich freundlich mit ihr unterhielt und sie mit seinen scharfen grünen Augen beobachtete.

»Vielleicht können Sie das hier gebrauchen, wenn Sie den Rest einpflanzen und für die weitere Gartenarbeit.« Er legte einen Beutel auf den Tresen.

»Was ist das?«

»Gartengeräte.« Er zählte sein Geld ab und legte auch das auf den Tresen.

Sie trocknete ihre Hände an der Schürze ab, zögerte. Aber die Neugier trieb sie dazu, den Beutel zu öffnen. Ungewollt musste sie lachen, als sie den absolut lächerlichen, breitkrempigen Strohhut sah. Er war geschmückt mit albernen Papierblumen.

»Das ist der verrückteste Hut, den ich je gesehen habe.«

»Oh, es gibt noch verrücktere«, versicherte er ihr. »Aber er schützt Ihre Nase davor, einen Sonnenbrand zu bekommen.«

»Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, aber Sie sollten nicht …«

»Man nennt es hier Nachbarschaftshilfe.« Der Pieper an seinem Gürtel meldete sich. »Tja, die Arbeit ruft.«

Sie schaffte es, so lange zu warten, bis er wenigstens die halbe Treppe hinter sich hatte, bevor sie sich den Hut schnappte und in die Küche stürmte, um sich im Herdfenster zu spiegeln.

 



Ripley Todd schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein und nippte ihn, während sie aus dem Vorderfenster der Polizeiwache blickte. Es war ein ruhiger Morgen, genauso wie sie es mochte.

Aber etwas lag in der Luft. Sie gab sich die größte Mühe,
das zu ignorieren, aber etwas lag in der Luft. Es war einfacher, sich einzureden, dass die Woche in Boston dazu geführt hatte, dass sie überreizt reagierte.

Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte. Es hatte ihr gefallen. Die juristischen Fortbildungsseminare und Gruppenübungen hatten sie interessiert und angeregt. Sie mochte die Polizeiarbeit, die Routine und die Besonderheiten. Aber das anstrengende chaotische Leben in der Stadt brachte sie um, auch wenn es nur eine Woche gewesen war.

Zack würde sagen, es liege daran, dass sie Menschen einfach nicht besonders mochte. Ripley wäre die Letzte gewesen, die sich mit ihm darüber gestritten hätte.

Sie entdeckte ihn, als er am Ende der Straße auftauchte. Es würde ihn ungefähr gute zehn Minuten kosten, schätzte sie, den halben Block zu schaffen. Dauernd hielten Leute ihn an, hatten ihm irgendwas zu sagen.

Aber hauptsächlich, dachte sie, weil sie sich gern mit ihm unterhielten. Er hatte etwas an sich … Sie lehnte das Wort Aura ab. Es klang so nach Mia. Ausstrahlung, entschied sie. In Zacks Nähe fühlten die Leute sich einfach wohl, er hatte diese Art von Ausstrahlung. Sie wussten, wenn sie mit ihren Sorgen zu ihm kamen, hätte er eine Lösung für sie, oder würde sich die Zeit nehmen, eine zu finden.

Zack war ein geselliger Typ, grübelte Ripley. Umgänglich und geduldig und absolut gerecht. Niemand könnte ihr den Vorwurf machen, dass sie auch nur eine dieser Charaktereigenschaften besäße.

Vielleicht waren sie deshalb so ein gutes Team.

Als er sich der Wache näherte, öffnete sie die Vordertür und ließ die Sommerluft und die Straßengeräusche herein, so wie er es liebte. Sie kochte frischen Kaffee und schenkte ihm gerade eine Tasse ein, als er endlich reinkam.

»Frank und Alice Purdue haben ein Mädchen bekommen  – siebeneinhalb Pfund, neun Uhr heute Morgen. Sie
heißt Belinda. Der kleine Robbie ist vom Baum gefallen und hat sich seinen Arm gebrochen. Missy Hachins’ Cousin hat sich einen nagelneuen Chevrolet Sedan gekauft.«

Beim Erzählen nahm Zack den angebotenen Kaffee entgegen, setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die Füße hoch. Und grinste. Der Ventilator an der Decke quietschte grässlich. Er musste das unbedingt reparieren.

»Und, was gibt’s Neues bei dir?«

»Geschwindigkeitsübertretungen auf der Küstenstraße im Norden«, berichtete Ripley. »Ich weiß nicht, warum sie so schnell fahren müssen. Ich habe ihnen erklärt, dass der Leuchtturm und andere schöne Gebäude hier bereits seit Jahrhunderten stünden und ganz sicher nicht ausgerechnet am heutigen Nachmittag verschwinden würden.« Sie zog ein Fax aus dem Gerät. »Und das ist für dich gekommen. Nell Channing. Das ist die neue Köchin in Mias Café, richtig?«

»Hmm-hmm.« Er überflog den Bericht. Keine Verkehrsübertretungen. Ihr Führerschein war in Ohio ausgestellt worden, war noch mehr als zwei Jahre gültig. Das Auto war auf ihren Namen eingetragen. Er hatte Recht mit den neuen Kennzeichen. Sie waren erst knapp eine Woche alt. Vorher war das Auto in Texas zugelassen.

Interessant.

Sie umrundete die Ecke des Schreibtisches, den sie sich teilten, und kostete seinen Kaffee, den er noch gar nicht probiert hatte. »Warum überprüfst du sie?«

»Neugier. Sie ist eine ungewöhnliche Frau.«

»Ungewöhnlich? In welcher Hinsicht?«

Er wollte schon antworten, schüttelte dann aber den Kopf. »Warum gehst du nicht einfach ins Café zum Mittagessen und siehst sie dir selbst an? Dein Eindruck würde mich interessieren.«

»Mache ich vielleicht.« Stirnrunzelnd warf Ripley einen Blick auf die offene Tür. »Ich glaube, wir bekommen Sturm.«


»Es ist absolut klar draußen, meine Süße.«

»Es braut sich was zusammen«, sagte sie halb zu sich selbst und griff nach ihrer Baseballkappe. »Ich mache einen Rundgang, gehe vielleicht ins Café und werfe einen Blick auf unseren allerneuesten Insel-Zuwachs.«

»Lass dir Zeit. Ich übernehme heute Nachmittag die Strandrunde.«

»Prima.« Ripley setzte ihre Sonnenbrille auf und trollte sich davon.

Sie mochte ihren Ort, mochte einfach alles an ihm. So weit es Ripley betraf, hatte alles seine Ordnung und war da, wo es hingehörte, und so musste es sein. Die Launen des Wetters und der See störten sie nicht weiter – das war die natürlichste Sache der Welt.

Der Monat Juni bedeutete nun mal jede Menge Touristen und Sommergäste, Temperaturen, die von warm auf heiß stiegen, Strandfeuer und rauchende Grills.

Es bedeutete auch ausgedehnte Partys, eine gewisse Zahl von Betrunkenen und Gesetzesübertretungen, manchmal ein verirrtes Kind und die unvermeidlichen Liebesstreitereien. Aber die Touristen, die feierten, tranken, herumstreiften und sich stritten, brachten die notwendigen Dollars auf die Insel, die sie über die langen mageren Wintermonate am Leben hielt.

Sie würde gut gelaunt – nun, das vielleicht nicht gerade – die Sommergäste einige Monate lang ertragen, um die Drei Schwestern zu schützen.

Die neun Quadratmeilen Felsen und Sand und Erde waren alles, was sie von der Welt verlangte.

Sonnenverbrannte Leute sammelten ihre Siebensachen ein und strebten vom Strand Richtung Ort zum Mittagessen. Sie würde nie verstehen, was ein menschliches Lebewesen dazu bringen konnte, sich flach hinzulegen und wie eine Forelle von der Sonne grillen zu lassen. Mal abgesehen davon, dass
es unbequem war, würde sie die schiere Langeweile innerhalb einer knappen Stunde schlicht umbringen.

Ripley war keine, die sich freiwillig hinlegte, solange sie ebenso gut aufrecht stehen konnte.

Es war nicht so, dass sie den Strand nicht genoss. Sie joggte jeden Morgen an der Brandung entlang, sowohl im Sommer als auch im Winter. Und wenn das Wetter es zuließ, beendete sie ihren Lauf mit einem Bad. Wenn es ungemütlich war, ging sie häufig auf einen Sprung ins Hotel, um den überdachten Pool zu benutzen.

Aber das Meer war ihr viel lieber.

Das Resultat war ein schmaler, athletischer Körper, der meistens in Khakihosen und Golfhemden steckte. Ihre Haut war sonnengebräunt wie die ihres Bruders, und ihre Augen hatten das gleiche klare Grün. Sie trug ihr glattes braunes Haar lang und meistens hing es als Pferdeschwanz durch ihre Baseballkappe.

Ihr Gesicht war eine seltsame Mischung – ein großer, voller Mund, eine kleine Nase, Augen, halb bedeckt von ihren Lidern unter dunklen, gebogenen Augenbrauen. Als Kind hatte sie unter ihrem Aussehen gelitten, aber Ripley hatte sich zu der Meinung durchgerungen, dass sie aus dem Alter raus war, sich darüber Gedanken zu machen.

Sie schlenderte ins Buch-Café, winkte Lulu zu und ging in Richtung Treppe. Mit ein wenig Glück könnte sie einen Blick auf diese Nell Channing werfen, ohne gleichzeitig auf Mia zu treffen.

Drei Stufen vor dem Caféeingang musste sie mit Bedauern feststellen, dass sie so viel Glück leider nicht hatte.

Mia stand hinter dem Tresen – wie immer in irgendeinem fließenden, raffinierten, geblümten Kleid. Ihr Haar war hochgesteckt und schaffte es trotzdem, um ihr Gesicht herum zu explodieren. Die Frau, die neben ihr arbeitete, sah ordentlich, geradezu spröde aus im Vergleich.


Ripley hatte auf der Stelle eine Vorliebe für Nell.

Sie klemmte ihre Daumen in ihre hinteren Hosentaschen und schwang sich in Richtung Tresen.

»Deputy Todd.« Mia warf ihr einen schrägen Blick zu. »Was verschafft uns die Ehre?«

Ripley ignorierte Mia und studierte Nell aufmerksam. »Eine Tagessuppe plus Sandwich für mich, bitte.«

»Nell, das ist Ripley, bedauerlicherweise Zacks Schwester. Dass sie zum Mittagessen hierher gekommen ist, ist gleichbedeutend damit, dass die Hölle zugefroren ist.«

»Halt die Klappe, Mia. Nett, Sie kennen zu lernen, Nell. Ich nehme noch eine Limonade dazu.«

»Ja, in Ordnung.« Nells Augen flitzten zwischen den beiden hin und her. »Sofort«, murmelte sie und verschwand in die Küche, um das Sandwich zu machen.

»Hab gehört, du hast sie eingesammelt, direkt von der Fähre«, fuhr Ripley fort.

»Mehr oder weniger.« Mia füllte die Suppe ein. »Lass sie zufrieden, Ripley.«

»Warum sollte ich das nicht tun?«

»Weil du du bist.« Mia stellte die Suppe auf den Tresen, lächelte leicht. »Hast du etwas Seltsames bemerkt, als du gestern von der Fähre gekommen bist?«

Ripleys Augen flackerten. »Nein.«

»Lügnerin«, sagte Mia ruhig, als Nell zurückkam mit dem bestellten Sandwich.

»Soll ich es Ihnen an den Tisch bringen, Deputy Todd?«

»Ja, bitte. Vielen Dank.« Ripley zog Geld aus ihrer Hosentasche. »Kannst du bitte kassieren, Mia?«

Ripley schaffte es, genau in dem Moment am Tisch zu sein, als Nell das Essen servierte. »Sieht großartig aus.«

»Ich hoffe, es schmeckt Ihnen.«

»Da bin ich mir sicher. Wo haben Sie kochen gelernt?«

»Hier und da. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


Ripley winkte ab, während sie gleichzeitig einen Löffel Suppe probierte. »Hmm, schmeckt toll. Wirklich. Hey, haben Sie das ganze Gebäck selber gemacht?«

»Ja.«

»Ganz schön viel Arbeit.«

»Dafür werde ich bezahlt.«

»Richtig. Passen Sie auf, dass Mia Sie nicht zu hart arbeiten lässt. Sie kann Leute ganz schön antreiben.«

»Im Gegenteil«, sagte Nell mit frostiger Stimme. »Sie ist unglaublich großzügig, unglaublich nett. Guten Appetit.«

Loyal, war Ripleys Urteil, während sie in Ruhe weiter aß. Das konnte sie Nell nicht zum Vorwurf machen. Höflich war sie auch, wenn auch ein bisschen steif. Als ob sie nicht so richtig daran gewöhnt wäre, viel mit Menschen zu tun zu haben, dachte Ripley.

Nervös. Sie war sichtlich irritiert durch den kleinen Schlagabtausch zwischen Mia und ihr. Nun ja, einige Menschen sind nun mal konfliktscheu, auch wenn die Sache nicht das Geringste mit ihnen zu tun hat.

Alles in allem hielt sie Nell Channing für harmlos. Und für eine höllisch gute Köchin.

Ihr Essen hatte sie in so gute Laune versetzt, dass sie sich die Zeit nahm, noch einmal zum Tresen zu gehen, als sie fertig war, was ihr um so leichter fiel, da Mia woanders beschäftigt war.

»Tja, nun ist es passiert.«

Nell erstarrte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, was sie alle ihre Kraft kostete. »Was meinen Sie damit?«

»Nun muss ich regelmäßig hierher kommen – etwas, was ich seit Jahren tunlichst vermieden habe. Das Essen war einsame Spitze.«

»Oh. Schön.«

»Sie werden kaum übersehen haben, dass Mia und ich nicht gerade die besten Freundinnen sind.«


»Das geht mich nicht das Geringste an.«

»Auf der Insel zu leben heißt, dass alle und alles Sie etwas angeht. Aber keine Angst, wir schaffen es in der Regel, uns aus dem Weg zu gehen. Wir werden Sie schon nicht in der Mitte zerquetschen. Ich hätte gern noch zwei von diesen Schokoladenkeksen für später.«

»Es ist günstiger, wenn Sie drei nehmen.«

»Das klingt verführerisch. Drei also. Ich werde Zack heldenhaft einen davon abgeben.«

Etwas beruhigter und nahezu entspannt wickelte Nell die Kekse ein und tippte den Betrag in die Kasse. Aber als sie das Geld von Ripley entgegennahm und sich ihre Hände berührten, musste sie nach Luft schnappen, so heftig war der elektrische Stoß, den sie beide abbekamen.

Ripley starrte sie an, ein langer, frustrierter Blick. Sie griff sich ihre Kekse und marschierte Richtung Treppe.

»Deputy.« Ihre Hand fest mit der anderen umklammernd, rief Nell ihr hinterher. »Sie haben das Wechselgeld vergessen.«

»Behalten Sie es.« Sie verkniff sich jedes weitere Wort, als sie die Treppe runterstampfte. Mia stand unten mit gefalteten Händen und spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. Ripley knurrte nur vor sich hin und verschwand.

 



Ein Sturm kam auf. Obgleich der Himmel klar blieb und die See ruhig, kam ein Sturm. Er fegte heftig durch Nells Träume und wirbelte sie hilflos zurück in die Vergangenheit.

Das große weiße Haus stand auf einem frischen, grünen Rasenteppich. Es hatte viele Augen, die wie Diamanten in der Sonne glitzerten. Ihr Blick war schneidend und hart. Die Farben waren bleich – beige, Eierschale, blassgrau.

Aber die Rosen, die er ihr kaufte, die er ihr immer kaufte, hatten die Farbe von Blut.

Das Haus war leer. Aber es schien zu warten.


Im Schlaf drehte sie ihren Kopf weg, weigerte sich. Sie wollte dort nicht hin. Niemals wieder.

Aber die Tür öffnete sich, die große weiße Tür, die ins große weiße Foyer führte. Weißer Marmor, weißes Holz und der kalte, kalte Glanz von Kristall und Chrom.

Sie sah sich selber eintreten – lange blonde Haare fielen über die Schultern eines eleganten weißen Kleides, das einen eisigen Schimmer hatte. Ihre Lippen waren rot wie die Rosen und ihre Augen müde.

Er trat hinter ihr ein, dicht hinter ihr. Ständig so dicht hinter ihr. Seine Hände waren da, lagen auf ihrer Taille im Rücken. Sie konnte sie immer noch dort fühlen, wenn sie es zuließ.

Er war groß und schlank. Wie ein Prinz in seinem dunklen Abendanzug mit seinem goldenen Haarhelm. Er sah aus, als wäre er einem Märchen entsprungen, und deshalb hatte sie sich in ihn verliebt. Und seinem Versprechen geglaubt, dass sie glücklich bis an ihr Lebensende würden. Hatte er sie nicht auch in seinen Palast gebracht, in seinen weißen Palast in diesem märchenhaften Land, und hatte er ihr nicht alles geschenkt, was eine Frau sich wünschen könnte?

Wie viele Male hatte er sie daran erinnert?

Sie wusste, was als Nächstes passieren würde. Sie erinnerte sich an das weiße Kleid mit dem eisigen Schimmer, erinnerte sich, wie müde und erleichtert sie war, dass der Abend überstanden und dass alles gut gelaufen war. Sie hatte nichts getan, was ihn hätte erzürnen, hätte ärgern können.

Dachte sie jedenfalls.

Dachte sie, bis sie sich umdrehte, um ihm zu sagen, was für ein netter Abend das gewesen war – und seine Augen sah.

Er hatte gewartet, bis sie zu Hause waren, bis sie allein waren, bevor er das Visier vor seinen Augen hochklappte. Das war eine seiner größten Fähigkeiten.

Und sie erinnerte sich an die Angst, die sie mit scharfen
Krallen packte, während sie aufgeregt überlegte, was sie getan haben könnte.

Hast du dich amüsiert, Helen?

Ja, es war eine schöne Party. Aber ein bisschen zu lange. Möchtest du einen Brandy, bevor wir zu Bett gehen?

Hat dir die Musik gefallen?

Sehr gut. Musik? Hatte sie vielleicht etwas Unpassendes über die Musik geäußert? Sie konnte manchmal so dumm sein. Mit Mühe unterdrückte sie einen Schauder, als er mit ihren Haaren spielte. Es war wunderbar, dass man draußen tanzen konnte, in der Nähe des Gartens.

Sie trat zurück, aber seine Hand umklammerte ihr Haar, hielt sie zurück. Ja, ich habe bemerkt, wie du das Tanzen genossen hast, besonders mit Mitchell Rawlings. Mit ihm geflirtet hast, dich ihm an den Hals geworfen hast, mich lächerlich gemacht hast vor all meinen Kunden, meinen Freunden.

Evan, ich habe nicht geflirtet. Ich war nur …

Der Schlag mit dem Handrücken warf sie zu Boden, der heftige Schmerz machte sie blind. Als sie sich schützend einrollen wollte, zog er sie an ihren Haaren über den Marmorfußboden.

Wie oft hat er dich berührt?

Sie beteuerte, sie weinte, er klagte an. Bis er genug davon hatte und sie davonkriechen konnte, um in einer Ecke weiterzuweinen.

Aber dieses Mal, in diesem Traum, kroch sie in die Schatten eines Waldes, wo die Luft süß und die Erde warm war.

Und da war ein kleiner Fluss, der murmelnd über runde Steine floss. Sie schlief ein.

Sie erwachte von einem gewaltigen Donner und zuckenden Blitzen. Sie fürchtete sich. Jetzt rannte sie durch den Wald, ihr weißes Kleid ein Leuchtfeuer. Ihr Blut raste, das Blut der Gejagten. Bäume krachten hinter ihr zu Boden, und die Erde hob sich unter ihren Füßen und dampfte vor Nebel.


Sie rannte immer noch, ihr Atem kam stoßweise aus ihrer Kehle und hinterließ kleine Wölkchen. Sie hörte Schreie im Wind, und es waren nicht nur ihre. Furcht überkam sie, bis kein Platz für irgendein anderes Gefühl mehr da war, es gab für sie keinen Grund, keinen Sinn, keine Antwort mehr.

Der Wind peitschte ihre Arme wie kräftige, gemeine Hände, und das Unterholz streckte seine Finger nach ihr aus und riss ihr Kleid in Fetzen.

Sie erklomm einen Felsen, sich an ihn festklammernd wie eine Eidechse. Durch das Dunkel brach das Licht des Leuchtturms wie ein silbernes Schwert, und unter ihr toste die wilde Kraft der See.

Finger griffen nach ihren Fußgelenken. Sie trat um sich und schrie und kletterte weiter. Aber sie sah nicht zurück, konnte sich nicht überwinden, sich umzublicken und herauszufinden, was sie verfolgte.

Stattdessen, den Sprung einem Kampf vorziehend, hechtete sie über den Felsen, drehte sich endlos im Wind, bevor sie ins Wasser stürzte. Und die Klippen, das Licht, die Bäume stürzten mit ihr.
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An ihrem ersten freien Tag dekorierte Nell ihre Wohnung neu – mit den wenigen Möbeln, die sie hatte jedenfalls. Sie begoss ihre Blumen und Kräuter, wusch ab und backte einen Laib dunkles Brot.

Es war noch vor neun Uhr, als sie sich die erste Scheibe zum Frühstück abschnitt.

Evan hatte ihre Angewohnheit, früh aufzustehen, gehasst und für den Grund gehalten, dass sie auf Partys oft müde und wenig unterhaltend war. Hier, in ihrem kleinen Cottage in der Nähe der See gab es keinen, der sie kritisierte, keinen Grund, sich zu ducken. Sie hatte ihre Fenster weit geöffnet, und der ganze Tag gehörte ihr.

Mit ihrem Brot in der Hand und dem Knust in der Hosentasche, machte sie sich auf den Weg zu einem ausgedehnten Strandspaziergang.

Segelboote waren unterwegs, glitten leicht über das glatte Wasser. Die See war ruhig, himmelblau, und die Brandung schwappte sanft und verspielt an den Strand, malte ihr kringeliges Muster auf den Sand. Weiße Möwen flogen über Nell hinweg, tanzten anmutig in der Luft. Ihre Musik, diese langen, schrillen Schreie, hallten in der Luft wie ein Echo des unentwegten Murmelns der Wellen.

Sie machte unbewusst ein paar Tranzschritte, drehte sich, öffnete ihre Arme weit, schloss die Augen und ließ die Brise zart ihr Gesicht streicheln. Lachend holte sie den Brotkanten aus ihrer Hosentasche, brach ihn in kleine Stücke und warf sie hoch zu den Möwen, die sie in der Luft auffingen.


Allein, dachte sie und hob ihr Gesicht dem Himmel entgegen. Aber nicht einsam. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder einsam sein würde.

Der Klang von Kirchenglocken brachte sie dazu, einen Blick zurück auf den kleinen Ort zu werfen, auf den hübschen weißen Kirchturm. Sie betrachtete prüfend ihre Shorts, deren Säume kurz davor waren, sich aufzulösen, und auf ihre sandigen Slipper. Nicht die richtige Garderobe für einen Kirchgang, entschied sie. Aber sie konnte auf ihre eigene Weise einen Gottesdienst abhalten, ihr eigenes Dankgebet sprechen.

Während die Glocken läuteten und sie ihrem Echo lauschte, setzte sie sich an den Strand in die Nähe der Brandung. Hier gab es Frieden und Freude, dachte sie. Sie würde beides niemals, niemals wieder für selbstverständlich halten. Sie würde daran denken, jeden Tag ein kleines bisschen davon zurückzugeben. Und wenn es nur ein Stück Brot für die Möwen wäre. Sie würde ihre Pflanzen umsorgen. Sie würde freundlich sein und immer und überall versuchen zu helfen.

Sie würde ihre Versprechen halten und nicht mehr erwarten vom Leben, als die Chance, ein friedliches und gutes Leben zu führen, das niemand schaden würde.

Sie würde sich das, was man ihr gab, redlich verdienen und es hüten wie einen kostbaren Schatz.

Sie würde sich über die einfachsten Dinge freuen. Sie entschloss sich, auf der Stelle damit zu beginnen.

Sie erhob sich und fing an, Muscheln zu sammeln, steckte sie in ihre Taschen. Als die voll waren, zog sie ihre Schuhe aus und benutzte die als Behälter. Sie wanderte weiter am Strand entlang, bis sie zu einem Teil kam, wo Felsen sich auftürmten und in die See ragten. Hier lagen handtellergroße Steine, von der See abgeschmirgelt, die aussahen wie Kopfsteinpflaster. Sie nahm einen in die Hand, noch einen und überlegte, ob sie mit ihnen vielleicht ihr Kräuterbeet einfassen konnte.


Eine Bewegung zu ihrer Linken veranlasste sie, ihre Hand fest um den Stein zu schließen und sich schnell umzudrehen. Ihr Herz hörte nicht auf zu rasen, als sie Zack erblickte, der eine gewundene Holztreppe herunterkam.

»Morgen.«

»Guten Morgen.« Instinktiv blickte sie zurück und überprüfte, wie weit sie sich vom Ort entfernt hatte. Der Strand war zwar nicht länger leer, aber die Leute waren doch ein ganzes Stück weit weg.

»Schöner Tag für einen langen Strandspaziergang«, sagte Zack. »Sie sehen so aus, als hätten Sie bereits einen gemacht.«

Er hatte sie beobachtet, seit ihrem Tanz mit den Möwen. Es war eine Affenschande, fand er, wie schnell ihre strahlende Miene sich verdüstern konnte.

»Ich habe gar nicht bemerkt, wie weit ich gegangen bin.«

»Nichts ist richtig weit auf einer Insel dieser Größe. Es wird heiß werden heute«, sagte er leichthin. »Der Strand wird bis mittags überfüllt sein. Es ist schön, wenn man ihn genießen konnte, bevor er mit Handtüchern und Sonnenbadern übersät ist.«

»Ja, schon …«

»Kommen Sie rauf.«

»Was?«

»Kommen Sie rauf. Zum Haus. Ich gebe Ihnen eine Tüte für ihre Muscheln und die Steine.«

»Oh, das geht schon. Ich brauche wirklich keine …«

»Nell.« Er kam eine Stufe näher, lehnte sich über das Geländer und betrachtete sie aufmerksam. »Sind es Polizisten im Allgemeinen, Männer im Besondern oder bin speziell ich es, der Sie beunruhigt?«

»Ich bin nicht beunruhigt.«

»Beweisen Sie es.« Er blieb, wo er war, streckte aber eine Hand aus.


Sie blickte ihm in die Augen. Er hatte gute Augen. Kluge, aber auch geduldige Augen. Langsam ging sie auf ihn zu und reichte ihm ihre freie Hand.

»Was wollen Sie mit den Muscheln anfangen?«

»Nichts.« Ihr Puls raste, aber sie zwang sich, die sandigen Stufen Hand in Hand mit ihm hinaufzusteigen. »Jedenfalls nichts Besonderes. Sie einfach überall verteilen, denke ich.«

Er hielt ihre Hand locker in der seinen, aber trotzdem konnte sie feststellen, dass sie hart und rau war. Er trug keinen Ring, keine Uhr war an seinem Handgelenk.

Keine unnötigen Verzierungen, kein Schmuck.

Er war barfuß wie sie, und seine Jeans waren am Knie eingerissen, hatten kaputte Säume. Mit seinem sonnengebleichten Haar und der braunen Haut sah er weniger wie ein Sheriff, sondern eher wie ein Strandgast aus. Ihre Ängstlichkeit verflüchtigte sich etwas, langsam.

An der Anlegestelle wendeten sie, nun ging es in gemächlichen Kurven hügelan. Unter ihnen, in der Nähe der Felsen, war eine kleine sonnige Bucht, in der ein kleines rotes Boot lag, vertäut an einem wackeligen Holzpier, in der See vor sich hin dümpelnd.

»Alles ist wie gemalt«, murmelte sie.

»Sind Sie schon mal gesegelt?«

»Ja. Ein bisschen«, sagte sie schnell. »Ist das Ihr Boot?«

»Es gehört mir.«

Man hörte plötzlich ein wildes Platschen im Wasser, und ein schwarzer, wohlgeformter Kopf umkreiste die Felsen. Nell starrte verblüfft hinunter, wo ein großer schwarzer Hund an den Strand schwamm und sich heftig schüttelte.

»Sie auch«, erklärte Zack. »Sie gehört auch zu mir. Haben Sie Angst vor Hunden? Sagen Sie es mir, dann kann ich sie festhalten und Ihnen einen ordentlichen Vorsprung geben.«

»Nein, ich mag Hunde.« Sie blinzelte, sah sich nach ihm um. »Was meinen Sie mit Vorsprung?«


Er machte sich nicht die Mühe zu antworten, grinste nur, als die Hündin die sanfte Steigung in Riesensprüngen heraufraste. Sie sprang Zack schwanzwedelnd und platschnass an und leckte ausgiebig sein Gesicht. Sie machte Anstalten, Nell der gleichen Behandlung zu unterziehen, aber Zack hinderte sie daran.

»Dies ist Lucy. Sie ist freundlich, aber schlecht erzogen. Platz, Lucy!«

Lucy setzte sich, ihr ganzer Körper wedelte inzwischen. Dann, offensichtlich unfähig, ihre Freude und Zuneigung zu unterdrücken, sprang sie wieder an Zack hoch.

»Sie ist zwei«, erklärte er entschuldigend und wehrte Lucys Liebesbeteuerungen entschieden ab, indem er ihr Hinterteil fest zu Boden drückte. »Schwarzer Labrador. Man hat mir gesagt, dass sie mit der Zeit ruhiger werden.«

»Sie ist schön.« Nell streichelte Lucys Kopf, und schon bei der ersten Berührung schmiss sich die Hündin auf den Rücken und streckte ihr schamlos ihren Bauch entgegen.

»Stolz scheint sie ebenfalls keinerlei zu haben«, begann Zack und hob eine Augenbraue, als er sah, dass Nell die gefüllten Schuhe mit den Muscheln auf den Boden stellte, sich niederkniete und Lucy in Ekstase versetzte, indem sie ihren Bauch mit beiden Händen tätschelte.

»Man braucht keinen Stolz, wenn man schön ist, nicht wahr, Lucy? Oh, es gibt nichts Schöneres als einen großen, schönen Hund, so wie dich. Ich wollte immer …oh!«

In ihrem Freudentaumel rollte Lucy strampelnd herum und riss Nell dabei zu Boden. Sie setzte sich auf ihren Allerwertesten. Zack war schnell, aber nicht schnell genug, um sie vor Lucys Pfoten und ihrer Zunge zu retten.

»Jesus, Lucy. Aus! Hey, tut mir Leid.« Zack drohte dem Hund und zog Nell mit einer Hand hoch. »Sind Sie okay? Hat sie Sie verletzt?«

»Nein, alles in Ordnung, mir geht’s gut«, sagte sie etwas
atemlos. Er klopfte ihr den Sand ab, während der Hund mit gebeugtem Kopf dasaß, sein Schwanz wedelte vorsichtig. Zack war, stellte Nell fest, sauer und besorgt. Aber nicht zornig.

»Sie haben sich nicht den Kopf gestoßen, oder? Der verdammte Köter wiegt fast das Gleiche wie Sie. Sie haben Ihren Ellbogen ein bisschen aufgestoßen«, fügte er hinzu. Dann schaute er ihr überrascht ins Gesicht, als er etwas registrierte, was sich unmissverständlich nach einem Lachen anhörte. »Was ist so lustig?«

»Nichts, wirklich. Es ist nur so komisch, wie sie versucht, zerknirscht auszusehen. Es ist unübersehbar, dass sie sich schrecklich vor Ihnen fürchtet.«

»Ja, ich verprügel sie zweimal die Woche, ob sie es verdient hat oder nicht.« Er grinste und behielt Nells Gesicht im Auge, während er seinem Verlangen nachgab, ihre Arme sanft zu streicheln. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie bemerkte plötzlich, dass sie sehr nah beieinander standen, sich fast umarmten. Und dass seine Hände sie berührten und dass ihre Haut sich unter seiner Berührung nicht nur angenehm erwärmte, sondern regelrecht erhitzte. »Ja«, wiederholte sie und trat einen deutlichen Schritt zurück. »Es ist nichts Schlimmes passiert.«

»Sie sind robuster, als Sie aussehen.« Er hatte ihre langen, festen Muskeln in ihren Armen durchaus bemerkt. Ihre Beinmuskeln hatte er schon eine ganze Weile vorher bewundert. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Du nicht«, fügte er hinzu, an den Hund gewandt. »Du bleibst draußen.«

Er sammelte Nells Schuhe auf und betrat eine weiße Veranda. Neugierig und weil ihr keine passende Entschuldigung einfiel, ihm nicht zu folgen, betrat Nell durch eine mit einem Fliegengitter geschützte Tür eine große, helle, unordentliche Küche.

»Das Mädchen hat diese Woche frei.« Er übersah großzügig
die Unordnung, stellte ihre Schuhe auf den Boden und ging zum Kühlschrank. »Ich kann Ihnen zwar keine selbstgemachte Limonade anbieten, aber wir haben Eistee.«

»Das ist fein, danke. Es ist eine wundervolle Küche.«

»Wir benutzen sie hauptsächlich, um Fertiggerichte aufzuwärmen.«

»Das ist jammerschade.« Meterlange hölzerne Arbeitsplatten, wundervolle rustikale, bleiverglaste Küchenschränke. Eine große doppelte Spüle mit einem Fenster darüber, das auf die Bucht und die See zeigte.

Reichlich Stauraum und Arbeitsfläche, überlegte sie. Mit ein bisschen Organisationstalent und ein bisschen Fantasie wäre es eine wunderbare …

Wir? Er hatte wir gesagt, wurde ihr bewusst. War er verheiratet? Sie hatte bisher nicht darüber nachgedacht, es nicht in Erwägung gezogen. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde, aber …

Er hatte mit ihr geflirtet. Es konnte ihr etwas an Erfahrung mangeln, und sie konnte ein bisschen aus der Übung sein, aber sie war durchaus noch in der Lage zu erkennen, wann ein Mann mit ihr flirtete.

»Das sind ja reichlich viel Gedanken auf einmal, die Ihnen gerade durch Ihren hübschen Kopf schießen.« Zack hielt ihr ein Glas hin. »Möchten Sie den einen oder anderen möglicherweise mit mir teilen?«

»Nein. Ich meine, ich dachte gerade, was für ein hübscher Raum dies ist.«

»Er war bedeutend besser in Schuss, als meine Mutter noch das Regiment hier führte. Jetzt, wo es nur noch Ripley und ich sind, wird der Küche nicht mehr so viel Beachtung geschenkt.«

»Ripley. Oh. Ich verstehe.«

»Nun, das gefällt mir.« Diese außerordentlichen grünen Augen strahlten sie an. »Sie haben überlegt, ob ich verheiratet
bin oder eventuell hier mit einer Frau lebe, die nicht meine Schwester ist. Doch, das gefällt mir sehr.«

»Das geht mich nichts an.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es Sie etwas angeht, ich habe nur gesagt, dass es mir sehr gefällt. Ich würde Sie durch das Haus führen, aber es ist wahrscheinlich noch unordentlicher als die Küche. Und Sie sind ein ordentlicher Mensch. Wir nehmen diesen Weg.«

Er nahm wieder ihre Hand, schob sie nach draußen. »Wohin? Ich muss wirklich zurück.«

»Es ist Sonntag, wir haben frei, und ich möchte Ihnen etwas zeigen, was Ihnen bestimmt gefallen wird.« Er zog sie über die Veranda.

Sie führte rund ums Haus, vorbei an einem buschigen Garten mit einigen knorrigen Bäumen. Wettergegerbte Stufen führten auf die zweite Etage der Veranda, die auf die Seeseite zeigte.

Er behielt seine Hand über ihrer und führte sie nach oben.

Luft und Sonnenlicht überfluteten sie, und der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, dass nichts schöner wäre, als sich jetzt in dem hölzernen Liegestuhl auszustrecken und den Tag einfach zu vertrödeln.

Ein Teleskop stand am Geländer auf die See gerichtet.

»Sie haben Recht.« Sie trat ans Geländer, lehnte sich hinaus und atmete tief durch. »Ich mag es wirklich.«

»Wenn Sie nach Westen schauen, können Sie bei klarem Wetter das Festland sehen.«

»Das Teleskop ist aber nicht nach Westen gerichtet.«

Seine Augen fixierten im Moment ebenfalls ein anderes Ziel. Sie hatte wirklich sehr schöne Beine! »Nein, das ist es nicht.«

»Was beobachten Sie denn?«

»Was immer mich anlockt.«

Sie warf ihm einen Blick zu, als sie ihren Standort wechselte.
Er betrachtete sie – intensiv, und sie waren sich dessen beide bewusst. »Es ist ein verführerischer Gedanke, den ganzen Tag hier oben zu bleiben«, sagte sie, als sie auf die andere Seite wechselte und nun auf den Ort blickte. »Das Kommen und Gehen zu beobachten.«

»Ich habe Sie heute Morgen beobachtet, beim Möwenfüttern.« Er lehnte sich ans Geländer, ein Mann, zufrieden mit sich und seinem Heim, und trank seinen Eistee. »Wissen Sie, ich bin mit dem Gedanken aufgewacht, welchen Vorwand ich finden könnte, an dem gelben Haus vorbeizuschlendern, um ein weiteres Auge auf Nell Channing zu werfen. Dann bin ich hier raufgegangen mit meinem Morgenkaffee, und da waren Sie schon. Ich musste also keinen Vorwand suchen, um Sie wieder zu sehen.«

»Sheriff …«

»Heute ist mein freier Tag«, erinnerte er sie. Er erhob seine Hand, um ihr Haar zu berühren, aber als sie zurückwich, steckte er sie schnell in seine Hosentasche. »Weil wir uns nun mal getroffen haben, warum verbringen wir nicht ein paar Stunden zusammen auf dem Wasser? Wir könnten segeln gehen.«

»Ich kann nicht. Ich muss noch …«

»In Ordnung. Ein anderes Mal.«

»Ja.« Der Knoten, der sich in ihrem Bauch geformt hatte, löste sich wieder. »Ein anderes Mal. Ich muss wirklich gehen. Vielen Dank für den Tee und die Aussicht.«

»Nell.« Er nahm wieder ihre Hand, umfasste sie leicht, als er merkte, dass ihre Finger zuckten. »Eine Frau ein bisschen nervös zu machen oder sie zu erschrecken ist ein großer Unterschied. Ich möchte Sie weiß Gott nicht erschrecken.«

Sie sah ihn an, sah ihn einfach nur an mit ihren großen tiefblauen Augen, wortlos.

»Wenn Sie mich etwas besser kennen gelernt haben, werden Sie mir das glauben«, fügte er noch hinzu.


»Im Moment bin ich ausreichend damit beschäftigt, mich selbst etwas besser kennen zu lernen.«

»Das verstehe ich. Ich hole eine Tüte für die Muscheln und die Steine.«

 



Er machte es sich zur Regel, jeden Morgen ins Café zu gehen. Eine Tasse Kaffee, ein Muffin, ein paar Worte. Zack verfolgte damit die Absicht, sie langsam an sich zu gewöhnen, indem er regelmäßig mit ihr plauderte. Es war seine Überzeugung, dass sie dann das nächste Mal, wenn sie allein wären, nicht wieder als Erstes das Weite suchen würde.

Er war sich voll bewusst, dass Nell nicht die Einzige war, die seine neue Morgengewohnheit bemerkte. Zack kümmerte sich nicht um den üblichen Klatsch, überhörte die neugierigen Fragen und das heimliche Getuschel. Das Inselleben hatte seinen eigenen Rhythmus, und sobald irgendetwas Neues hinzukam, nahm jeder begierig davon Notiz.

Er nahm einen Schluck von Nells wirklich ausgezeichnetem Kaffee, während er am Dock Carl Macey zuhörte, der sich über Hummer-Diebe beschwerte.

»Drei geschlagene Tage hintereinander sind diese Woche die Fallen leer gewesen, und es sieht nicht so aus, als würde das aufhören. Ich habe den Verdacht, dass es diese College-Jungs sind, die das Haus von Boeing gemietet haben. Jawoll.« Er spuckte in hohem Bogen ins Wasser. »Die sind das. Ich werde sie schon kriegen, und ich werde diesen reichen verwöhnten College-Kids eine Tracht Prügel verabreichen, die sie nicht so schnell vergessen werden.«

»Tja, Carl, es hört sich in der Tat so an, als wären es Sommergäste. Warum lässt du mich nicht mal mit ihnen reden?«

»Es ist einfach keine Art, den Lebensunterhalt eines Mannes mutwillig zu zerstören!«

»Nein, aber sie haben sich darüber bestimmt keine Gedanken gemacht.«


»Dann fangen sie besser mal an, darüber nachzudenken.« Das wettergegerbte Gesicht war grimmig – dünne Lippen, schmale Augen, energisches Kinn. »Ich bin zu Mia Devlin gegangen und habe sie gebeten, einen Bann über meine Fallen zu legen.«

Zack zuckte zusammen. »Nun, Carl …«

»Besser als ihnen eine Ladung Schrot in ihren mageren Hintern zu verpassen, und ich schwöre, dass ich das als Nächstes tun werde.«

»Lass mich das regeln.«

»Weswegen habe ich es dir wohl gesagt, was glaubst du?« Vor sich hin schimpfend setzte Carl seine Mütze wieder auf. »Würde kein Fehler sein, meinen Schaden wieder gut zu machen. Übrigens, ich habe die Neue vom Festland gesehen, als ich im Buchladen war.« Carls mopsähnliches, faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Verstehe, warum du so ein regelmäßiger Kunde dort geworden bist. Jawoll. Große blaue Augen wie diese können einem Mann schon das Gefühl geben, auf dem richtigen Fuß aufgewacht zu sein.«

»Jedenfalls können sie nicht schaden. Du lässt deine Schrotflinte, wo sie ist, Carl. Ich werde mich um diese Sache kümmern.«

Zuerst ging er zurück zur Polizeiwache, um sich die Liste mit den Namen der Sommergäste zu holen. Das Haus der Boeings war nicht weit entfernt, aber er hielt es für besser, den Wagen zu nehmen, damit das Ganze einen offizielleren Charakter bekam.

Das Sommerhaus war nicht direkt am Strand, sondern einen Block entfernt. Es hatte eine großzügige Veranda auf einer Seite. Badelaken und Badehosen hingen auf einer Nylonleine, die über die Veranda gespannt war, zum Trocknen. Der Gartentisch auf der Veranda war übersät mit Bierdosen und den Überresten des Abendessens.

Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, dachte Zack kopfschüttelnd,
irgendetwas zu verstecken. Ausgelutschte Hummerscheren lagen über den Tisch verstreut wie Rieseninsekten. Zack holte sein Sheriff-Abzeichen aus seiner Tasche und steckte es sich an. Sollten sie ruhig einen Schreck bekommen.

Er klopfte und hörte nicht eher auf, bis sich die Tür öffnete. Der Junge, der an die Tür kam, war ungefähr zwanzig. Er kniff seine Augen zusammen, schirmte sie mit der Hand gegen das Sonnenlicht ab, seine Haare waren zerwühlt. Er trug breitgestreifte Boxershorts und war braungebrannt.

Er sagte: »Ups.«

»Sheriff Todd, Inselpolizei. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich reinkomme?«

»Weshalb, wie spät isses?«

Verkatert, spät ins Bett gekommen, befand Zack. Er nahm einen neuen Anlauf: »«Um mit Ihnen zu reden. Es ist ungefähr zehn Uhr dreißig. Sind Ihre Freunde auch da?«

»Wo? Gibt’s Probleme? Himmel!« Der Junge schluckte, zuckte zusammen, stolperte in die Kochnische im Wohnzimmer, wo er seinen Kopf unter den voll aufgedrehten Wasserhahn steckte.

»Gab’s ’ne Party?«, fragte Zack ihn, als der Junge wieder tropfend auftauchte.

»War wohl so.« Er griff sich ein paar Papiertücher und trocknete sein Gesicht ab. »Waren wir zu laut?«

»Darüber gibt es keine Beschwerden. Wie heißen Sie, mein Sohn?«

»Josh, Josh Tanner.«

»Nun, Josh, wie wäre es, wenn Sie Ihre Freunde aufweckten? Ich werde euch nicht lange aufhalten.«

»Ja, gut. Okay.«

Er wartete, lauschte. Es gab einiges Getrampel, Gehuste, das Wasser lief, eine Toilettenspülung rauschte.

Die drei jungen Männer, die mit Josh zurückkamen, sahen ziemlich mitgenommen aus. Einer von ihnen, blonde Haare,
blaue Augen, hatte einen üblen Sonnenbrand. Sie standen unsicher rum, mehr oder weniger vollständig bekleidet, bis einer von ihnen sich auf einen Stuhl fläzte und grinsend fragte:

»Worum geht’s?«

Dunkle Haare, dunkle Augen, arrogant, war Zacks Einschätzung. »Und wer sind Sie?«

»Steve Hickman.«

Bostoner Akzent. Aus gutem Haus, wahrscheinlich einflussreich. »Okay, Steve, es geht um Folgendes: Die Strafe für Hummer-Diebstahl sind tausend Dollar. Die Strafe ist so hoch, weil die einen sich einen Spaß daraus machen, sich rauszuschleichen, die Fallen zu leeren und ein paar Hummer zu kochen. Für die anderen ist der Fang ihr Lebensunterhalt. Was für Sie ein netter Abend ist, ist für andere schlicht ein Einkommensverlust.«

Aus seinen Augenwinkeln sah er, wie sich die anderen Jungs wanden. Josh, der ihm die Tür geöffnet hatte, sah man an seinem Erröten das schlechte Gewissen an. Er hielt seine Augen gesenkt.

»Was Sie gestern Abend auf der Veranda verspeist haben, hätte Sie auf dem Markt ungefähr vierzig Dollar gekostet. Also suchen Sie auf dem Dock nach einem Mann, der Carl Macey heißt, geben ihm vierzig Dollar, und die Sache ist vergessen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Hat dieser Macey seine Hummer mit einem Brandzeichen versehen?« Steve grinste hämisch, kratzte sich am Bauch. »Sie können nicht beweisen, dass wir irgendwas gestohlen haben.«

»Das stimmt.« Zack ließ seinen Blick durch den Raum und über die Gesichter gleiten. Nervös und ein bisschen beschämt sahen die anderen aus. »Dieses Haus kostet ungefähr eintausendzweihundert Dollar pro Woche, und das Boot, das Sie gemietet haben, noch mal zweihundertfünfzig. Dazu
kommt Essen, Bier und so weiter. Also eine Woche hier kostet jeden um die tausend Dollar.«

»Die wir auf der Insel lassen«, sagte Steve mit einem schmalen Lächeln. »Ganz schön dumm, uns des angeblichen Diebstahls einiger gestohlener Hummer zu bezichtigen.«

»Das kann sein. Aber noch dümmer ist es, wenn nicht jeder von euch zehn Dollar bezahlt, um die Sache friedlich aus der Welt zu schaffen. Denken Sie darüber nach. Es ist eine kleine Insel«, sagte Zack auf dem Weg zur Tür. »So was spricht sich schnell rum.«

»Ist das eine Drohung? Privatleute zu bedrohen kann einen Prozess zur Folge haben.«

Zack grinste Steve an. »Ich wette, dass Sie gerade Ihr erstes Semester Jura hinter sich haben.« Er schlenderte raus zu seinem Wagen. Er würde nicht lange brauchen, um die richtigen Leute anzusprechen und die Dinge ins Rollen zu bringen.

 



Ripley traf Zack vor dem Magic Inn auf der High Street. »Die Kreditkarte des Hummer-Typs ist in der Pizzeria nicht akzeptiert worden, sodass er sein Mittagessen bar bezahlen musste.«

»Ach ja?«

»Ja. Und weißt du was? Jedes Video, das sie ausleihen wollten, war bereits weg.«

»Das ist ja ein Ding.«

»Und ich habe gehört, dass sämtliche Jet-Skier bereits reserviert waren oder nicht funktionierten.«

»Wie bedauerlich.«

»Und um die Serie der merkwürdigen Zufälle zu komplettieren: Die Air Condition in ihrem Haus hat heute ihren Geist aufgegeben.«

»Und es wird sehr heiß heute. Und heute Nacht wird es kaum abkühlen. Könnte eine unangenehme Nacht werden.
Ganz besonders für den Jungen mit dem mächtigen Sonnenbrand.«

»Du bist ein richtig gemeiner Hundesohn, Zachariah.« Grinsend stellte sich Ripley auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Schmatzer auf den Mund. »Deshalb liebe ich dich.«

»Ich könnte noch viel gemeiner werden. Dieser Hickman-Junge ist eine harte Nuss. Die anderen drei werden schnell aufgeben, aber er braucht etwas mehr Überredungskünste.« Zack legte seinen Arm um Ripleys Schulter. »Gehst du eventuell ins Café, zum Mittagessen?«

»Könnte ich, warum?«

»Ich dachte, du könntest mir einen kleinen Gefallen tun, weil du mich liebst und so.«

Ihr langer Pferdeschwanz wippte heftig, als sie sich zu ihm wandte und ihm streng in die Augen sah. »Wenn du willst, dass ich Nell überrede, mit dir auszugehen, kannst du es vergessen.«

»Ich kann meine Verabredungen selber treffen, danke.«

»Bisher hast du scheint’s null Punkte bei ihr gemacht.«

»Ich bin noch im Spiel«, konterte er. »Ich dachte, dass du Mia mitteilst, dass wir uns um die Hummer-Jungs kümmern, und dass sie … nicht irgendwas unternimmt.«

»Was meinst du mit irgendwas? Was hat sie damit zu tun?« Ripley stoppte, ihre Augen verengten sich zu Schlitzen hinter ihrer Sonnenbrille. »Verdammt!«

»Werd nicht gleich wütend. Es ist einfach so, dass Carl mit ihr gesprochen hat. Ich möchte wenn möglich verhindern, dass sich rumspricht, dass unsere örtliche Hexe Dinge mit Bannsprüchen belegt, sie verflucht, oder was auch immer.«

Zack gab Ripley einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Ich würde selbst gehen und mit ihr reden. Aber die Hummer-Typen müssten jede Minute kommen, und dann möchte ich hier stehen, mit meiner ganzen Autorität.«


»Ich werde mit ihr reden.«

»Das ist nett, Rip. Und denk dran, es war Carl, der zu ihr gegangen ist.«

»Ja, ja, ja.« Sie wedelte seinen Arm ab und marschierte über die Straße.

Hexen und Zauberei. Es war alles ein Haufen Unsinn, Idiotenkram. Ein Mann wie Carl Macey müsste es besser wissen. Alte Albernheiten. Es war in Ordnung, wenn Touristen die alten Geschichten von den Drei Schwestern glaubten – das war einer der Gründe, der sie auf die Insel führte. Aber es konnte sie höllisch ärgern, wenn es jemand aus ihren eigenen Reihen war.

Und Mia unterstützte es auch noch. Allein dadurch, dass sie eben Mia war.

Ripley betrat entschlossen das Buch-Café und winkte Lulu zu, die gerade bei einem Kunden kassierte. »Wo ist sie?«

»Oben. Ziemlich beschäftigt heute.«

»Ja, sie ist eine fleißige kleine Biene«, murmelte Ripley und machte sich auf den Weg nach oben.

Sie sah, dass Mia mit einem Kunden in der Kochbuch-Abteilung beschäftigt war. Ripley fletschte ihre Zähne. Mia klimperte mit ihren Wimpern. Vor Ungeduld vibrierend, trollte sich Ripley ins Café, wartete, bis sie dran war, bestellte dann kurz einen Kaffee.

»Kein Mittagessen heute?« Erhitzt durch den Ansturm der Mittagsgäste, schenkte Nell ihr frischen Kaffee ein.

»Hab meinen Appitit verloren.«

»Das ist aber schade.« Mia tauchte hinter Ripley auf. »Der Hummersalat ist außergewöhnlich gut heute.«

Ripley hätte sie am liebsten durchgeschüttelt, aber sie beherrschte sich und marschierte stattdessen hinter den Tresen und in die Küche. Dort stemmte sie ihre Hände in die Hüften, während Mia ihr langsam folgte und sich lässig an die Tür lehnte.


»Zack und ich kümmern uns um das Problem. Ich möchte, dass du die Finger davon lässt.«

Mias Stimme war samtweich, ungefähr wie ein Liter Sahne: »Ich würde mich niemals trauen, mich in die Angelegenheiten der Gesetzeshüter der Insel einzumischen.«

»Entschuldigen Sie.« Nell zögerte, räusperte sich. »Sandwiches. Ich muss neue machen.«

»Nur zu«, bedeutete Mia ihr. »Ich nehme an, unser Super-Deputy und ich sind fertig miteinander.«

»Spar dir deine hinterhältigen Kommentare.«

»Mach ich. Ich bewahre sie nur für dich auf.«

»Ich möchte, dass du nichts unternimmst, und ich möchte, dass du Carl sagst, dass du nichts unternimmst.«

»Zu spät.« Mia lächelte zufrieden. »Es ist schon passiert. Ein ganz einfacher Zauber – sogar jemand mit deinen unterentwickelten Fähigkeiten hätte das hingekriegt.«

»Mach es rückgängig.«

»Nein. Warum bist du so betroffen? Du bestehst doch sonst darauf, nicht an Zauberei zu glauben.«

»Ich glaube auch nicht daran. Aber ich weiß, wie Gerüchte sich hier verbreiten. Wenn diesen Jungs irgendwas passiert …«

»Beleidige mich nicht. Du weißt sehr gut, ich würde sie oder irgendjemand anderen nie verletzen. Du weißt, dass das das Zentrum des Zaubers ist. Genau davor fürchtest du dich. Du fürchtest dich davor, dich deiner Gabe zu stellen, dich ihr zu öffnen, weil du Angst hast, sie nicht kontrollieren zu können.«

»Ich fürchte mich vor gar nichts. Und du kannst mich nicht auf deine Seite ziehen.« Sie zeigte auf Nell, die so tat, als würde sie nicht zuhören und sich redlich mit ihren Sandwiches abmühte. »Und du hast auch kein Recht, sie auf deine Seite zu ziehen.«

»Ich habe die Muster nicht gemacht, Ripley. Ich erkenne sie nur. Und du auch.«


»Es ist reine Zeitverschwendung, mit dir zu reden.« Ripley stürmte aus der Küche.

Mia stieß einen kleinen Seufzer aus, das einzige Anzeichen ihres Ärgers. »Unterhaltungen mit Ripley sind selten produktiv. Bitte lassen Sie sich davon nicht beunruhigen, Nell.«

»Es hat nichts mit mir zu tun.«

»Ich kann Ihre Angst deutlich spüren. Leute streiten, oft auch sehr heftig. Nicht alle lösen ihre Probleme mit ihren Fäusten. Also«, sie trat hinter Nell und massierte deren Schultern, »lassen Sie Ihren Kummer fahren. Ungute Spannungen sind nicht gut für die Verdauung.«

Die Berührung erzeugte in Nell eine Wärme, die sich sogleich überall in ihr ausbreitete und den Eisklumpen in ihrem Magen zum Schmelzen brachte. »Ich glaube, ich mag sie einfach beide. Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, dass Sie sich gegenseitig verabscheuen.«

»Ich verabscheue Ripley nicht. Sie nervt mich, frustriert mich, aber ich verabscheue sie keinesfalls. Sie überlegen, worüber wir gesprochen haben, aber Sie mögen nicht fragen, nicht wahr, kleine Schwester?«

»Nein, ich mag keine Fragen.«

»Ich finde Fragen faszinierend. Wir müssen miteinander reden, Sie und ich.« Mia trat zurück, wartete, bis Nell ihre Bestellung fertig angerichtet hatte, und sagte: »Ich habe heute Abend etwas zu erledigen. Morgen also. Ich spendiere einen Drink. Am besten früh. Sagen wir fünf Uhr im Magic Inn. In der Lounge. Sie heißt ›Der Hexenzirkel‹. Sie können ihre Fragen zu Hause lassen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte Mia im Hinausgehen. »Ich habe in jedem Fall Antworten dabei.«
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Alles lief so, wie Zack es erwartet hatte. Der Hickman-Junge musste seine Muskeln spielen lassen. Die anderen drei hatten ihren Schwanz eingezogen, und Zack ging davon aus, dass Carl seine vierzig Dollar nächsten Morgen von ihnen kriegen würde. Aber Hickman musste unbedingt beweisen, dass er pfiffiger, mutiger und in jeder Beziehung einem blöden Insel-Polizisten überlegen war.

Vom Dock aus beobachtete Zack das gemietete Boot, das langsam an den Hummerfallen vorbeituckerte. Der Junge hatte bereits die Grenze des gesetzlich Erlaubten überschritten, überlegte Zack, während er seine Sonnenkerne knabberte. Das Boot fuhr ohne Licht im Dunkeln. Das würde ihn einiges kosten.

Aber das wäre nichts im Vergleich zu den tausend Dollar, die der Vater des Hitzkopfs bezahlen müsste.

Er erwartete, dass der Bengel ihm einige Schwierigkeiten machen würde, wenn er ihn abschleppte. Mit anderen Worten, sie beide würden wahrscheinlich einige Stunden auf der Polizeiwache verbringen heute Nacht. Einer von ihnen hinter Gittern.

Gut, das wird ihm eine Lektion sein, entschied Zack, setzte sein Fernglas ab und griff nach seinem Scheinwerfer. In dem Moment zog der Junge eine Hummerfalle hoch.

Der Schrei war durchdringend und schrill und durchfuhr Zack heftig. Er knipste seinen Scheinwerfer an und richtete seinen hellen Schein über das Wasser. Ein wenig Nebel lag über der Oberfläche, sodass das Boot in Rauch zu schweben
schien. Der Junge stand stocksteif da, die Falle mit beiden Händen gepackt, und starrte sie mit einem Ausdruck reinen Entsetzens an.

Bevor Zack ihn anrufen konnte, schmiss der Junge die Falle hoch und weit über Bord. Als sie platschend ins Wasser fiel, taumelte der Junge hinterher.

»Oh, verdammter Mist«, murmelte Zack, sauer über die Aussicht, sein Tageswerk eventuell tropfnass beenden zu müssen. Er lief zum Ende des Docks und griff sich einen Rettungsring. Der Junge schrie mehr, als dass er schwamm, aber er näherte sich trotzdem langsam dem Strand.

»Hier, Steve, fangen Sie!« Zack warf ihm den Ring zu. »Kommen Sie raus. Ich habe keine Lust, hinter Ihnen her zu springen.«

»Helfen Sie mir.« Der Junge schlug wild um sich, schluckte Wasser, spuckte. Aber er schaffte es, den Rettungsring zu fassen zu kriegen. »Sie fressen mich auf!«

»Schon da.« Zack ging in die Hocke, streckte ihm seine Hand hin. »Kommen Sie rauf. Sie sind immer noch komplett.«

»Mein Kopf! Mein Kopf!« Steve rutschte und schleppte sich auf das Dock, lag da, bäuchlings, zitternd. »Ich habe meinen Kopf in der Falle gesehen. Sie haben an meinem Gesicht genagt.«

»Ihr Kopf ist immer noch auf Ihren Schultern, mein Sohn.« Zack beugte sich zu ihm runter. »Beruhigen Sie sich. Sie hatten eine Halluzination, das ist alles. Haben zu viel getrunken, nicht wahr? Das und das schlechte Gewissen waren es.«

»Ich sah … ich sah …« Er setzte sich hin, umfasste mit zitternden Händen sein Gesicht. Er befühlte seine Augen, seine Nase, seinen Mund und zitterte jetzt vor Erleichterung.

»Nebel, Dunkelheit, Wasser. Das kann ganz schön abenteuerlich sein, besonders nach ein paar Flaschen Bier. Sie werden sich sehr viel besser fühlen, wenn Sie Carl diese vierzig
Dollar gegeben haben. Tatsächlich sollten Sie sich abtrocknen und umziehen, ihre Brieftasche schnappen und direkt zu ihm gehen. Dann werden Sie besser schlafen.«

»Ja. Sicher. Richtig. Okay.«

»Das ist fein.« Zack half ihm auf die Füße. »Ich kümmere mich um das Boot, keine Sorge.«

Diese Mia, dachte Zack, als er den willenlosen Jungen vom Wasser wegzog. Man musste ihre Fantasie wirklich bewundern.

 



Es brauchte eine ganze Weile, bis der Junge sich beruhigte, und noch eine weitere Weile, bis sich alle vier beruhigten, nachdem er Steve nach Hause gebracht hatte. Dann musste noch die Sache mit Carl geregelt werden, dann das Boot. Das war wahrscheinlich der Grund dafür, dass Zack auf der Polizeiwache gegen drei Uhr morgens vor Müdigkeit auf seinem Bürostuhl einnickte.

Er wachte zwei Stunden später auf, steif wie ein Brett und schlecht gelaunt. Ripley hatte die erste Schicht zu übernehmen, entschied er, als er zu seinem Wagen stakste.

Er hatte die Absicht, auf dem direktesten Weg nach Hause zu fahren, aber inzwischen hatte er sich angewöhnt, nach Dienstschluss einen Umweg über die Straße zu machen, in der das gelbe Cottage stand.

Er bog in die Straße ein, bevor er es überhaupt bewusst wahrnahm, und sah Licht in ihren Fenstern. Besorgnis und Neugier gleichermaßen trieben ihn dazu, zu parken und auszusteigen.

Weil das Küchenlicht an war, ging er zur Hintertür. Er wollte gerade anklopfen, als er sie auf der anderen Seite des Fliegengitters wahrnahm, ein langes, scharfes Messer umfasst mit beiden Händen.

»Wenn ich Ihnen sage, dass ich gerade in der Nähe war, werden Sie mich dann nicht damit aufschlitzen?«


Ihre Hände begannen zu zittern, und ihr Atem entfloh pfeifend, als das Messer klappernd auf den Tisch fiel.

»Es tut mir Leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich sah das Licht, als ich …Hey, hey.« Als sie schwankte, stürmte er durch die Tür, ergriff ihre beiden Arme und bugsierte sie zu einem Stuhl. »Setzen Sie sich. Schön tief durchatmen. Kopf runter. Jesus, Nell. Es tut mir so Leid.« Er streichelte ihr Haar, klopfte ihr sanft auf den Rücken und überlegte, ob sie sich so lange aufrecht halten könnte, bis er ihr ein Glas Wasser geholt hätte, oder ob sie in Ohnmacht fallen würde.

»Ist schon in Ordnung. Ich bin okay. Ich hörte die Fußtritte. Im Dunkeln. Es ist so ruhig hier, dass man alles hören kann, und ich hörte, wie jemand auf das Haus zukam.«

Sie wäre am liebsten weggerannt, wäre am liebsten wie ein Hase in die andere Richtung gelaufen und hätte nicht mehr angehalten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das Messer ergriffen zu haben, hatte bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst, dass sie dazu überhaupt in der Lage war.

»Ich hole Ihnen jetzt ein Glas Wasser.«

»Nein, es geht schon.« Sie schämte sich, war aber sonst in Ordnung. »Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass jemand zur Tür kommt.«

»Schätze ich auch. Es ist nämlich gerade erst halb sechs.« Er beobachtete mit Erleichterung, dass sie langsam wieder Farbe ins Gesicht bekam. »Was machen Sie so früh?«

»Gewöhnlich stehe ich um …« Sie hüpfte wie eine Sprungfeder in die Höhe, als die Küchenuhr klingelte. »O mein Gott.« Mit einem etwas gequälten Lachen griff sie sich ans Herz. »Wenn das so weiter geht, kann ich mich glücklich schätzen, bis heute Abend zu überleben. Meine Muffins«, sagte sie und beeilte sich, sie aus dem Backofen zu holen und das nächste Blech hineinzuschieben.

»Ich wusste nicht, dass Sie so früh anfangen.«

Aber er konnte jetzt, da er sich umblickte, feststellen, dass
sie offensichtlich schon eine ganze Weile fleißig gewesen war. Auf dem Ofen köchelte etwas, was einfach göttlich roch. Eine große Schüssel mit Kuchenteig stand auf der Arbeitsplatte. Eine andere Schüssel, mit einem Tuch bedeckt, stand neben dem Herd. Und noch eine stand auf dem Tisch, in der sie anscheinend gerührt hatte, bevor er sie zu Tode erschreckt hatte.

Zutaten lagen ordentlich aufgereiht bereit wie bei einer Marschkapelle.

»Und ich habe nicht gewusst, dass Sie so lange arbeiten.« Sie versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem sie Backfett in ihr Mehl mischte für den Törtchenteig.

»Gewöhnlich passiert das auch nicht. Ich musste letzte Nacht ein kleines Geschäft zu Ende bringen, und als es erledigt war, bin ich schlicht auf meinem Bürostuhl eingenickt. Nell, wenn Sie mir nicht eine Tasse von diesem Kaffee geben, fange ich an zu weinen. Das wird uns dann beide verlegen machen.«

»Oh. Entschuldigung.«

»Bitte, machen Sie einfach weiter mit diesem, was immer es werden soll. Tassen?«

»Der Schrank rechts neben der Spüle.«

»Soll ich Ihnen nachschenken?«

»Ja, gern.«

Er schenkte sich eine Tasse ein, füllte ihre nach, die an der Spüle stand. »Wissen Sie was, ich finde diese Muffins sehen irgendwie komisch aus.«

Mit der Küchenschüssel in ihrer Armbeuge drehte sie sich um. Sorge und Beleidigtsein gleichermaßen spiegelte ihr Gesicht wider. »Wie meinen Sie das?«

»Sehen einfach nicht so aus, wie es sich gehört. Warum lassen Sie mich nicht einen davon probieren, dann wissen wir es besser?« Er feixte übermütig wie ein Schuljunge, und sie musste ihre Lippen ebenfalls verziehen.


»Oh, um Himmels willen, warum fragen Sie nicht einfach, ob Sie einen haben können?«

»So macht es bedeutend mehr Spaß. Nein, bitte, ich kann mich selbst bedienen.« Er griff sich einen vom Blech und verbrannte sich prompt die Finger dabei. Als er den Muffin von der einen Hand in die andere jonglierte, um ihn abzukühlen, sagte ihm der Geruch, dass sich die Mühe lohnen würde. »Ich habe eine Schwäche für Ihre Blaubeer-Muffins entwickelt, Nell.«

»Mr. Bigelow, Lancefort Bigelow, mag meine Cremetörtchen lieber. Er sagte, wenn ich jeden Tag welche für ihn backte, würde er mich heiraten und mit mir nach Bimini ziehen.«

Immer noch grinsend, zerteilte Zack seinen Muffin und schnupperte genüsslich an dem dampfenden Kuchen. »Das ist ziemlich harte Konkurrenz.«

Bigelow, ein überzeugter Junggeselle, war neunzig.

Er sah ihr zu, wie sie den Teig knetete, ihn zu einer Kugel formte. Dann leerte sie das Muffin-Blech, legte die fertigen zum Abkühlen auf ein Gestell und füllte ihre Tassen auf. Als die Küchenuhr ein zweites Mal klingelte, wechselte sie die Bleche und rollte ihren Teig aus.

»Sie haben ein perfektes System entwickelt«, sagte er bewundernd. »Wo haben Sie backen gelernt?«

»Meine Mutter …« Sie brach ab, ordnete ihre Gedanken neu. Es könnte ihr in dieser heimeligen, gemütlichen Küche, umringt von angenehmen Düften, leicht passieren, unvorsichtig zu werden und zu viel preiszugeben. »Meine Mutter liebte backen«, sagte sie. »Und ich habe ihr einige Rezepte und Techniken abgeguckt.«

Er wollte nicht, dass sie sich wieder verschloss, deshalb ging er darüber hinweg. »Haben Sie jemals Zimtrollen gebacken? Wissen Sie, diese Dinger mit der klebrigen weißen Glasur?«

»Mmm.«


»Ich mache sie auch manchmal.«

»Tatsächlich.« Sie schnitt den Teig in kleine Stücke für die Törtchenformen und musterte ihn kurz. Er sah so … nun ja, männlich aus, dachte sie, wie er da am Küchentresen lehnte, die Beine gekreuzt, eine Tasse Kaffee in der Hand. »Ich wusste gar nicht, dass Sie backen.«

»O doch, manchmal. Man kann sie tiefgekühlt im Supermarkt kaufen, das Paket mit nach Hause nehmen, es mehrmals kräftig auf die Arbeitsplatte schlagen und die einzelnen Stücke rauslösen, sie dann backen und zum Schluss die Fertigglasur drüberstreichen. Wirklich kinderleicht.«

Sie musste lachen. »Das muss ich unbedingt auch mal probieren eines Tages.« Sie ging zum Kühlschrank und holte ihre Schüssel mit der Füllung raus.

»Ich kann Ihnen bestimmt noch den einen oder anderen wertvollen Tipp geben.« Er leerte seine Tasse, stellte sie in die Spüle. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause und lasse Sie in Ruhe arbeiten. Danke für den Kaffee.«

»Gern geschehen.«

»Und den Muffin. Er war ohne Fehl und Tadel.«

»Das erleichtert mich wirklich.« Sie stand am Tisch, füllte methodisch Kuchenteig in ihre Törtchenformen. Als er auf sie zutrat, versteifte sie sich ein bisschen, arbeitete aber weiter.

»Nell?«

Sie sah ihn an, und Törtchenfüllung lief über ihren Löffel, als er eine Hand auf ihre Wange legte.

»Ich hoffe wirklich sehr, dass Sie das jetzt nicht aus der Fassung bringt«, murmelte er, lehnte sich vor und legte seine Lippen auf ihre.

Sie stand stocksteif. Konnte sich nicht rühren. Ihre Augen waren weit aufgerissen, starrten ihn an wie ein Kaninchen die Schlange.

Seine Lippen waren warm, das immerhin bemerkte sie. Und weicher, als sie aussahen. Er berührte sie nicht mit seinen
Händen. Sie war sicher, dass sie unweigerlich aus ihrer Haut gefahren wäre, wenn seine Hände sie angefasst hätten.

Aber es war nur sein Mund, der leicht und zart den ihren berührte.

Er hatte sich innerlich gewappnet, dass sie sich belästigt fühlen würde oder desinteressiert wäre. Aber er hatte bestimmt nicht erwartet, dass sie sich fürchten würde. Ihre Angst konnte er körperlich spüren, sie war so stark, dass sie innerhalb von Sekunden in Hysterie umschlagen konnte. Deshalb berührte er sie nicht, sosehr er sich das auch wünschte, gestattete sich nicht einmal, mit seinen Fingern über ihre Arme zu streichen.

Wenn sie zurückgetreten wäre, hätte er nicht versucht, sie davon abzuhalten. Aber ihre absolute Unbeweglichkeit war ihre einzige Verteidigung. Er war derjenige, der zurücktrat und dadurch die Atmosphäre lockerte, obgleich etwas in seinen Eingeweiden nagte, dass mehr war als sein Begehren. Es war gleichzeitig eine kalte Wut auf denjenigen, der sie derartig verletzt hatte.

»Scheint so, als hätte ich nicht nur für Ihre Muffins eine kleine Schwäche.« Er hakte seine Daumen in seine Hosentaschen, lächelte sie an. »Bis später.«

Er ging hinaus, in der Hoffnung, dass sein Kuss und seine Zurückhaltung ihr reichlich Stoff zum Nachdenken geben würden.

 



Er konnte keinen Schlaf finden und gab es nach einer Weile auf. Stattdessen begeisterte er Lucy, mit der er ein frühes Morgenbad in der Bucht nahm. Das Herumtollen mit ihr, ihre reine Verspieltheit halfen ihm, seine Verspannung und Frustration zu überwinden.

Er sah Ripley von ihrem morgendlichen Strandlauf zurückkommen und in die Brandung tauchen. Verlässlich wie der Sonnenaufgang, dachte er, als sie durch die Wellen
schwamm. Möglicherweise wusste er nicht immer, was in ihrem Kopf vor sich ging, oder wie es hineinkam, aber er musste sich selten Gedanken machen über Ripley Todd.

Sie konnte gut allein zurechtkommen.

Lucy tobte zu ihr, als sie zurückschwamm, und die beiden nassen Damen balgten miteinander und rannten um die Wette. Beide gesellten sich auf der oberen Veranda zu ihm, Lucy legte sich erschöpft, aber zufrieden nieder, Ripley nuckelte an einer Flasche Wasser.

»Mom hat gestern Abend angerufen.« Ripley ließ sich auf einen der Liegestühle plumpsen. »Sie sind im Grand Canyon. Sie werden uns ungefähr sechstausend Fotos per E-Mail schicken, die Dad mit seiner Digitalkamera gemacht hat. Ich traue mich kaum, den Computer anzustellen und sie abzurufen.«

»Tut mir Leid, dass ich den Anruf verpasst habe.«

»Ich habe ihnen gesagt, dass du jemand überwachen musstest. Sie waren über den Hummer-Diebstahl richtig aufgeregt. Gibt es Neuigkeiten?«

»O ja.«

Er drehte sich um, setzte sich auf die Lehne ihres Liegestuhls und lieferte seinen Bericht ab.

Sie bog sich vor Lachen. »Ich wusste, dass ich hätte mitkommen sollen. Alberner betrunkener Idiot. Diesen Jungen meine ich, nicht dich.«

»Hab ich mir gedacht, aber er war gar nicht so betrunken, Rip.«

Sie hob ihre Hand und machte ein warnendes Zeichen. »Fang bloß nicht damit an. Verdirb mir nicht meine gute Laune, indem du Mia und ihre unaufhörlichen Bemühungen, sich einzumischen, erwähnst.«

»Wie du willst.«

»Genau. Ich geh jetzt duschen, und dann übernehme ich die erste Schicht. Du musst völlig hinüber sein.«

»Mir geht es gut. Hör zu …« Aber er unterbrach sich,
überlegte, wie er ihr am besten vermitteln konnte, was er auf dem Herzen hatte.

»Ich höre.«

»Ich bin auf dem Nachhauseweg am gelben Haus vorbeigefahren. Das Licht war an bei Nell, also bin ich zu ihr gegangen.«

»Aha.« Ripley zog ihre Augenbrauen bedeutungsvoll in die Höhe.

»Guck nicht so sensationslüstern! Ich hab nur einen Kaffee getrunken und einen Muffin gegessen.«

»Also wirklich, Zack, das höre ich aber gar nicht gern.«

Normalerweise hätte er gelacht. Stattdessen stand er auf und lief über die Veranda. »Du bist doch so ziemlich jeden Tag im Café und triffst sie dort. Ihr seid doch befreundet, oder?«

»Ich nehme an, dass man das so nennen könnte. Es ist schwer, sie nicht zu mögen.«

»Frauen neigen doch dazu, Intimitäten mit Freundinnen auszutauschen, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich. Du möchtest also, dass ich sie frage, ob sie eventuell mit dir gemeinsam zum Schulabschlussball geht?« Sie begann zu kichern, hörte aber sofort auf, als sie sein Gesicht sah. »Hey, ’tschuldigung. Ich wusste nicht, dass es so ernst ist. Was ist passiert?«

»Ich glaube, dass sie missbraucht worden ist.«

»O Mann.« Ripley starrte in ihre Wasserflasche. »Das ist ja ungeheuer.«

»Irgendein Hundesohn hat sie schlecht behandelt, da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, ob sie irgendeine Art von Beratung oder Hilfe gehabt hat oder nicht, aber mir scheint, sie könnte eine … du weißt schon, eine Freundin gebrauchen. Jemand, mit dem sie darüber reden könnte.«

»Zack, du weißt, dass ich bei so was alles anderes als gut bin. Du kannst das viel besser.«

»Ich hab die falsche Ausstattung mitbekommen, um Nells
Freundin sein zu können, Rip. Versuch … versuch einfach, ob du nicht ein bisschen Zeit mit ihr verbringen kannst. Geh mit ihr segeln oder einkaufen, oder …« Er machte eine vage Geste. »Malt euch gegenseitig die Fußnägel an.«

»Wie bitte?«

»Was weiß ich denn, was ihr Frauenzimmer in euren Geheimzirkeln treibt, wenn keine Männer in der Nähe sind.«

»Wir tragen Kissenschlachten in unserer Unterwäsche aus.«

Er lächelte, weil er wusste, dass sie ihn aufheitern wollte. »Wirklich? Und ich hielt das für einen Mythos. Also, sei ein Kumpel, ja?«

»Bist du dabei, dich in sie zu verlieben?«

»Ja. Also?«

»Also, ich denke, ich werde ein Kumpel sein.«

 



Nell war pünktlich um fünf im »Hexenzirkel«. Es war kein dunkler, unheimlicher Ort, wie sie insgeheim befürchtet hatte, sondern sehr gemütlich. Das Licht schimmerte leicht blau, und die weißen Blumen, die auf jedem Tisch standen, sahen dadurch hübsch pastellfarben aus.

Die Tische selber waren rund und umringt von tiefen bequemen Sesseln und zierlichen Sofas. Hinter der glänzenden Bar glitzerten die Gläser und Flaschen. Nell hatte gerade einen Tisch gewählt, als schon eine junge Kellnerin, gekleidet in durchgehendes Schwarz, eine Silberschale mit Salzgebäck vor ihr auf den Tisch stellte.

»Möchten Sie einen Drink?«

»Ich warte noch auf jemand. Bringen Sie mir bitte erst mal ein Mineralwasser. Danke.«

Die einzigen anderen Gäste waren ein junges Paar, das eine Insel-Tour-Broschüre studierte und dabei Weißwein trank und Käse von einer großen Käseplatte knabberte. Die Musik war leise und ähnelte der, die Mia in ihrem Buch-Café gewöhnlich
spielte. Nell versuchte, sich in ihrem Sessel zu entspannen. Sie bedauerte, kein Buch mitgenommen zu haben.

Zehn Minuten später rauschte Mia herein, der lange Rock wehte um ihre schlanken Beine. Sie trug ein Buch und winkte mit ihrer freien Hand in Richtung Bar. »Ein Glas Cabernet, Betsy.«

»Das erste Glas geht auf die Rechnung von Carl Macey.« Betsy winkte zurück zu Mia. »Er hat mich entsprechend instruiert.«

»Sag ihm, dass es mir Spaß gemacht hat.« Mia setzte sich Nell gegenüber und legte das Buch auf den Tisch. »Sind Sie mit dem Wagen hier?«

»Nein, ich bin zu Fuß gegangen.«

»Trinken Sie keinen Alkohol?«

»Doch, ab und an.«

»Tun Sie es jetzt. Was hätten Sie gern?«

»Ich nehme auch einen Cabernet. Danke.«

»Zwei, Betsy. Verdammt, ich liebe dieses Zeug.« Sie futterte sich durch die Schale mit dem Salzgebäck. »Besonders diese kleinen Käsedinger, die wie chinesische Symbole aussehen. Also, ich habe Ihnen ein Buch mitgebracht. Ein Geschenk.« Mia schob das Buch zu Nell hinüber. »Ich dachte, dass Sie vielleicht gern etwas über den Ort wissen würden, den Sie sich zum Leben ausgesucht haben.«

»Ja, ich bin schon ganz neugierig. Die Drei Schwestern. Legende und Geschichte«, las sie den Titel. »Vielen Dank.«

»Sie haben sich eingerichtet inzwischen, haben gewissermaßen Anker geworfen. Ich möchte erst mal betonen, dass ich nicht zufriedener sein könnte mit Ihrer Arbeit.«

»Ich freue mich, das zu hören. Ich arbeite wirklich gern im Café und im Laden. Ich hätte mir keinen besseren und passenderen Job wünschen können.«

»Oh, Sie sind Nell.« Betsy hatte die letzten Worte aufgeschnappt und strahlte. »Sie sind immer schon weg, wenn ich
ins Café komme – ich gehe häufig auf einen Sprung vorbei, bevor ich die Bar eröffne. Irre Kekse.«

»Dankeschön.«

»Hast du von Jane was gehört, Mia?«

»Gerade heute. Tim hatte sein Vorsprechen, und sie sind optimistisch. Sie arbeiten in einer Bäckerei in Chelsea, um ihre Miete zahlen zu können.«

»Hoffentlich werden sie glücklich.«

»Das hoffe ich auch.«

»Ich lasse euch allein. Sagt Bescheid, wenn ihr etwas braucht.«

»Nun also.« Mia erhob ihr Glas und stieß mit Nell an. »Slainte.«

»Entschuldigung?«

»Ein gälischer Trinkspruch. Prost.« Mia nahm einen Schluck und beobachtete Nell über den Glasrand. »Was wissen Sie über Hexen?«

»Welcher Art? Wie Elizabeth Montgomery in Verhext, oder die esoterisch Angehauchten, die Kristallschmuck tragen, Duftkerzen abbrennen und Fläschchen mit Liebestränken verkaufen?«

Mia lachte und schlug ihre Beine übereinander. »Im Moment dachte ich weniger an Hollywood oder an Pseudo-Hexen.«

»Ich wollte nicht beleidigend sein. Ich weiß, dass es Leute gibt, die wirklich daran glauben und die Sache sehr ernst nehmen. Wie eine Art Religion. Das respektiere ich.«

»Auch wenn es Verrückte sind«, sagte Mia mit einer Andeutung von einem Lächeln.

»Nein. Sie sind alles andere als eine Verrückte. Ich denke … Nun, Sie haben es schon am ersten Tag erwähnt, und dann Ihre Unterhaltung mit Ripley gestern.«

»Gut. Dann haben wir uns also darauf geeinigt, dass ich eine Hexe bin.« Mia nahm einen weiteren Schluck und lächelte.
»Sie sind süß, Nell, wie Sie da sitzen und sich redlich bemühen, die Sache nüchtern und intelligent zu diskutieren, während Sie doch im Grunde Ihres Herzens denken, dass ich – nun sagen wir – zumindest exzentrisch bin. Wir lassen das fürs Erste mal so stehen und wenden uns der Geschichte zu. Ich werde Ihnen etwas Hintergrundwissen vermitteln. Haben Sie von den Hexenprozessen in Salem gehört?«

»Sicher. Einige hysterische junge Mädchen, fanatische Puritaner. Aufgestachelter Mob, der die Hexen verbrannt sehen wollte.«

»Aufgehängt«, korrigierte Mia murmelnd. »Neunzehn Menschen – alle unschuldig – wurden sechzehnhundertzweiundneunzig gehängt. Einer wurde zu Tode gefoltert, als er sich weigerte, sich für schuldig zu erklären. Andere sind im Gefängnis gestorben. Es hat immer und überall Hexenverfolgungen gegeben. Hier, in Europa, in jedem Winkel der Welt. Selbst als die meisten aufhörten, an Hexenkünste zu glauben, gab eses Verfolgungen. Nazismus, McCarthyismus, der Ku-Klux-Klan und so weiter. Fanatiker, die über genügend Macht verfügen, setzen ihre Interessen durch und finden zu jeder Zeit mehr als genug Dumme, die die schmutzige Arbeit für sie erledigen.«

Aber mich können sie nicht einschüchtern, dachte Mia, holte tief Luft und fuhr fort: »Aber heute wollen wir uns nur mit einem winzigen Teil der Geschichte beschäftigen.«

Sie lehnte sich zurück und tippte mit ihrem Finger auf das Buch. »Die Puritaner kamen hierher, um – wie sie es ausdrückten  – religiöse Freiheit zu finden. Allerdings ging es sehr vielen schlicht darum, ihren Glauben und ihre Furcht auf andere zu übertragen. Und in Salem haben sie blindlings angeklagt und gemordet, denn keine einzige der neunzehn Seelen, die sie ausgelöscht haben, war eine Hexe.«

»Vorurteile und Furcht sind nie scharfsichtig, sondern immer irrational.«

»Das ist absolut zutreffend. Unter ihnen befanden sich
drei: Drei Frauen, die diesen Platz gewählt hatten, um dort zu leben und ihre Kunst auszuüben. Mächtige Frauen, die den Armen und den Kranken halfen. Sie wussten, diese drei, dass sie nicht länger dort bleiben konnten, weil sie früher oder später angeklagt und verurteilt worden wären. So wurde die Insel der Drei Schwestern erschaffen.«

»Erschaffen?«

»Es heißt, dass sie sich im Geheimen getroffen und einen Zauberbann gesprochen haben. Dadurch wurde ein Teil des Landes vom Festland abgetrennt. Wir leben auf dem, was sie damals abgetrennt und gerettet haben. Ein Heiligtum. Ein Hafen. Ist es nicht das, was Sie gesucht haben, Nell?«

»Ich habe Arbeit gesucht.«

»Und gefunden. Man nannte sie Luft und Erde und Feuer. Einige Jahre konnten sie in Ruhe und in Frieden leben. Und allein. Es war die Einsamkeit, die sie geschwächt hat. Diejenige, die Luft hieß, wünschte sich Liebe.«

»Das wünschen wir uns alle«, sagte Nell ruhig.

»Möglicherweise. Sie träumte von einem Märchenprinzen, golden und schön anzusehen, der sie entführen würde an einen wunderbaren Ort, wo sie glücklich sein und Kinder ihr Glück vervollständigen könnten. Sie war so sorglos wie alle Frauen, die sich nach Liebe sehnen. Er kam zu ihr, und sie sah nur, dass er golden und gut aussehend war. Sie ging mit ihm fort, verließ ihren Himmel. Sie versuchte, ihm eine gute und pflichterfüllte Gemahlin zu sein, gebar ihre Kinder, liebte sie. Aber es war nicht genug für ihn. Unter dem goldenen Äußeren lauerte das Dunkle. Sie begann, sich vor ihm zu fürchten, und er nährte diese Furcht. Und eines Nachts, überwältigt von seinen dunklen Begierden, seinen Abgründen, tötete er sie, weil sie das war, was sie war.«

»Was für eine traurige Geschichte.« Nells Kehle war trocken, aber sie trank nicht.

»Es gibt noch eine Fortsetzung, aber für den Moment
reicht es. Jede hatte eine traurige Geschichte und ein tragisches Ende. Und alle hinterließen Erben. Ein Kind, das wieder Kinder gebar, das Kinder gebar und so weiter. Es würde eine Zeit kommen – so sagt man –, in der eine Nachfahrin jeder der drei Schwestern auf der Insel wäre, alle drei zur selben Zeit. Jede müsste einen Weg finden, ein Versprechen einzulösen und das dreihundert Jahre alte Muster zu durchbrechen. Wenn nicht, würde die Insel im Meer versinken. Verschwinden wie Atlantis.«

»Inseln versinken nicht einfach im Meer.«

»Inseln werden für gewöhnlich auch nicht von drei Fauen geschaffen«, entgegnete Mia. »Wenn man an das eine glaubt, ist das andere nicht im Bereich des Unmöglichen.«

»Sie glauben es.« Nell nickte. »Und dass Sie eine der Nachfahrinnen sind?«

»Ja. So wie Sie.«

»Ich bin niemand.«

»Jetzt spricht er aus Ihnen, nicht Sie selbst. Tut mir Leid.« Auf der Stelle zerknirscht, ergriff Mia Nells Hand, als diese sich erheben wollte. »Ich habe Ihnen versprochen, nicht herumzuschnüffeln, und ich werde mein Versprechen halten. Aber es ärgert mich einfach, wenn Sie sagen, dass Sie niemand sind. Mitzubekommen, dass Sie es auch noch glauben. Vergessen Sie meinetwegen alles, wenn es Ihnen im Moment hilft, aber vergessen Sie niemals, wer und was Sie sind. Sie sind eine intelligente Frau, die fähig ist, ihr eigenes Leben zu leben. Mit einer Begabung – um nicht Magie zu sagen – fürs Kochen«, sagte sie lächelnd. »Ich bewundere Sie.«

»Entschuldigung.« Zögernd setzte Nell sich wieder, griff nach ihrem Weinglas. »Ich bin absolut sprachlos.«

»Sie hatten den Mut, sich allein auf den Weg zu machen. An einen Ihnen völlig fremden Ort zu kommen und sich hier niederzulassen.«

»Mut hat damit nicht das Geringste zu tun.«


»Sie irren sich. Er hat Sie nicht zerbrochen.«

»Doch, das hat er.« Ungewollt füllten sich Nells Augen mit Tränen. »Ich habe nur die Stücke aufgesammelt und bin geflüchtet.«

»Die Stücke aufgesammelt, geflohen und sie wieder zusammengesetzt. Können Sie nicht stolz darauf sein?«

»Ich kann nicht einmal in Worte fassen, wie schrecklich es war.«

»Das müssen Sie auch nicht. Aber Sie sollten, beizeiten, Ihre eigene Kraft erkennen. Sie werden sonst niemals ganz mit sich im Reinen sein.«

»Das Einzige, was ich will, ist ein ganz normales Leben.«

Mias Augen blitzten, als sie sich zu Nell hinüberbeugte und spontan zur vertraulicheren Anrede wechselte. »Vergiss nicht die Vorsehung!« Sie streckte ihre Hand aus, die Handfläche nach oben. Wartete.

Unfähig zu widerstehen, streckte Nell ihr ihre Hand entgegen, legte ihre Handfläche auf Mias. Und sie fühlte die Hitze, ein schmerzloses, kraftvolles Brennen. »Es ist in dir. Ich werde dir helfen, es herauszufinden. Ich werde es dich lehren«, murmelte Mia, als Nell vollkommen sprachlos auf den Lichtschimmer zwischen ihren Handflächen starrte. »Wenn du so weit bist.«

 



Ripley warf einen Kontrollblick auf das Strandleben reihum und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Irgendein Kleinkind hatte einen Wutanfall und kreischte den ganzen Strand zusammen.

Das würde jemand seinen Schlaf kosten, dachte sie. Leute neigten dazu, im Urlaub ihre normale Routine zu vergessen, und gleichzeitig litten sie darunter.

Überall verstreut hatten die Leute ihr Territorium markiert, mit Badelaken, Decken, Sonnenschirmen, Strandtaschen, Kühlboxen, tragbaren Stereogeräten. Heutzutage ging
niemand einfach zum Strand, sinnierte sie. Für einen Tag am Strand rüsteten sie sich aus wie für einen Trip nach Europa.

Es amüsierte sie immer wieder. Langjährige Paare und zahlreiche Gruppen schleppten ihre halben Besitztümer aus ihren Hotels und Ferienhäusern, um sich am Strand ihr Nest zu bauen. Und jeden Tag schleppten sie den ganzen Kram wieder zurück – dieses Mal mit reichlich Sand darin.

Feriennomaden. Die Beduinen des Sommers.

Sie überließ das Strandleben sich selbst und machte sich auf in den Ort. Sie selbst trug nichts weiter als ihre Polizeiuniform, ein Schweizer Messer und ein paar Dollars. Das war eindeutig bequemer.

Sie bog in die High Street ein in der Absicht, diese paar Dollars in ein schnelles Essen zu investieren. Sie war außer Dienst – so weit sie und Zack jemals ganz außer Dienst waren  – und freute sich auf ein kaltes Bier und eine heiße Pizza.

Als sie Nell vor dem Hotel stehen sah, ganz versunken, zögerte sie. Ein Zeitpunkt, so günstig wie jeder andere, sagte sie sich, um ein freundschaftliches Gespräch anzuknüpfen.

»Hallo, Nell.«

»Was? Oh. Hallo, Ripley.«

»Sie sehen ein bisschen verloren aus.«

»Nein.« Sie wusste genau, wo sie war, dachte Nell. Momentan war es so ziemlich das Einzige, was sie absolut sicher wusste. »Nur ein bisschen in Gedanken.«

»Langer Tag, ja? Hören Sie, ich wollte gerade eine Kleinigkeit essen gehen. Ein bisschen früh noch, aber ich sterbe vor Hunger. Hätten Sie Lust, eine Pizza mit mir zu teilen? Ich gebe eine aus.«

»Oh.« Sie blinzelte immer noch wie jemand, der aus einem tiefen Traum aufwachte.

»›The Surf Side‹ macht eine der besten Pizzen auf der Insel. Genau genommen ist es die einzige Pizzeria auf der Insel, aber dennoch. Wie läuft’s im Café?«


»Gut.« Sie konnte nichts anderes machen, als Ripley zu folgen. Sie konnte nicht klar denken, und sie hätte geschworen, dass ihre Finger immer noch prickelten. »Ich arbeite wirklich gern im Café.«

»Sie haben es um Klassen verbessert«, kommentierte Ripley und beugte ihren Kopf, um zu sehen, was für ein Buch Nell bei sich hatte. »Beschäftigen Sie sich mit dem Insel-Voodoo?«

»Voodoo? Oh.« Mit einem nervösen Lachen klemmte sich Nell das Buch unter ihren Arm. »Ich denke, wenn ich hier lebe, sollte ich Bescheid wissen über … einige Dinge.«

»Sicher.« Ripley stieß die Tür der Pizzeria auf. »Die Touristen lieben diesen ganzen Blödsinn über Insel-Mysterien. Zur Sonnenwendfeier werden wir regelmäßig überschwemmt mit New Age-Anhängern. Hey, Bart!«

Ripley grüßte zu dem Mann hinterm Tresen hinüber und steuerte auf eine leere Nische zu.

Obgleich es noch früh war, war das Lokal überfüllt. Die Musikbox hämmerte, und die beiden Videospiele in einer Nische lärmten und flackerten vor sich hin.

»Bart und seiner Frau Terry gehört dieser Laden.« Ripley setzte sich und streckte ihre Beine unter der Bank aus. »Es gibt natürlich auch jede Menge Pasta, aber das Beste sind einfach die Pizzen. Haben Sie auch Lust auf eine?«

»Sicher.«

»Prima. Gibt es irgendwas, was Sie nicht mögen?«

Nell warf einen Blick auf die Karte. Warum konnte sie nicht klar denken? »Nein.«

»Hervorragend. Dann bestelle ich eine große, mit allem. Was wir nicht schaffen, nehme ich mit für Zack. Er wird die Zwiebeln und die Pilze abpulen und dankbar sein.«

Sie glitt wieder aus der Nische. »Möchten Sie ein Bier?«

»Nein. Nein danke. Nur Wasser.«

»Kommt sofort.«


Ripley wartete nicht auf die Bedienung, sondern marschierte an den Tresen und bestellte dort. Nell beobachtete, wie sie mit dem langen, dünnen Mann dahinter rumalberte. Wie sie ihre Sonnenbrille in ihre Hemdtasche steckte. Wie sie nach den Getränken griff – wundervoll geformte und gebräunte Arme. Wie ihr dunkles Haar wippte, als sie zurückkam in die Nische.

Der Lärm wich zurück, verflüchtigte sich wie das Echo in einem Traum, verdichtete sich auf einen einzigen hellen Klang unter einem zunehmenden Tosen. Wie brechende Wellen. Als Ripley ihr gegenüber saß, sah Nell, wie sich ihr Mund bewegte, hörte aber nichts. Absolut nichts.

Dann, als würde sich plötzlich eine Tür öffnen, war es wie eine Überschwemmung.

»… bis zum Labor Day«, beendete Ripley gerade ihren Satz und griff nach ihrem Bier.

»Sie sind die Dritte.« Nell verschränkte ihre zitternden Finger auf dem Tisch.

»Häh?«

»Die Dritte. Sie sind die dritte Schwester.«

Ripley öffnete ihren Mund – und schloss ihn wieder. Ihr Mund war jetzt ein langer, schmaler Strich. »Mia.« Sie spuckte die beiden Silben aus, dann trank sie ihr halbes Bier ex. »Fangen Sie mir bloß nicht damit an.«

»Ich verstehe nicht.«

»Da ist nichts zu verstehen. Lassen Sie es einfach.« Sie knallte das Glas auf den Tisch, beugte sich vor. »Ich sage Ihnen, wie es läuft: Mia kann denken und glauben, was immer sie will. Sie kann sich betragen, wie immer sie will, solange sie kein Gesetz bricht. Das geht mich absolut nichts an. Wenn es Sie etwas angeht, ist das Ihre Sache. Aber ich bin nur hier, weil ich eine Pizza und ein Bier möchte.«

»Ich weiß nicht, inwiefern es mich etwas angeht. Es macht Sie wütend. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.«


»Schauen Sie, Sie wirken auf mich wie eine vernünftige Frau. Eine vernünftige Frau geht schlicht herum und erklärt sich für eine Hexe, die von einem Hexentrio abstammt, das eine Insel aus einem Stück von Massachusetts geschaffen hat?«

»Ja, aber …«

»Kein Aber. Es gibt die Realität, und es gibt Fantasien. Lassen Sie uns bei der Realität bleiben, weil alles andere mir meine Pizza verdirbt. Also, werden Sie sich nun mit meinem Bruder treffen?«

»Tref…« Völlig durcheinander, fuhr Nell sich durch ihre Haare. »Können Sie diese Frage noch einmal wiederholen?«

»Zack beabsichtigt, Sie zu fragen, ob Sie mit ihm ausgehen. Sind Sie interessiert? Bevor Sie antworten, kann ich Ihnen versichern, dass er alle wesentlichen Kinderkrankheiten hinter sich hat, dass er sich regelmäßig wäscht und trotz einiger nervtötender Angewohnheiten ganz gute Manieren hat. Denken Sie drüber nach. Ich hole uns die Pizza.«

Nell stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich zurück. Sie hatte für ihren Geschmack deutlich zu viel zu bedenken für einen einzigen Abend.
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Ripley hatte Recht mit dem Andrang zur Sonnenwendfeier. Das Buch-Café hatte so viel zu tun, dass Mia zwei Halbtagskräfte für den Laden und eine weitere für das Café einstellen musste.

Die starke Nachfrage nach ihren vegetarischen Gerichten, die seit zwei Tagen nicht abriss, versetzte Nell in Panik.

»Die Auberginen sind fast alle, und unsere Alfalfavorräte gehen auch zur Neige«, teilte sie Peg mit, als die zu ihrer Schicht kam. »Ich dachte, ich hätte genug … Verdammt.« Sie riss sich die Schürze ab. »Ich flitze mal eben in den Supermarkt und hole Nachschub. Möglicherweise muss ich einiges austauschen, die Speisekarte für den Rest des Tages ändern.«

»Hey, was auch immer: nur nicht nervös werden.«

Du hast gut reden, dachte Nell, als sie die Treppen runtersauste. Schon mittags würden die Haselnuss-Muffins wahrscheinlich alle sein, und die Schokoladenkekse reichten nie und nimmer bis abends, wenn sie weiter in dem Tempo bestellt wurden. Es war ihre Verantwortung, dass im Café alles reibungslos lief, wie Mia es erwartete. Wenn sie einen Fehler machte …

In ihrer Hast, die Hintertür zu erreichen, rannte sie Lulu fast über den Haufen.

»Es tut mir Leid. Es tut mir so Leid. Ich bin schrecklich ungeschickt. Ist alles in Ordnung?«

»Ich werde es überleben.« Lulu zupfte an ihrem Hemd herum. Nur weil das Mädel inzwischen seit drei Wochen hier arbeitete, bedeutete das noch lange nicht, dass Lulu ihr vertraute.
»Nun mal halb lang. Nur weil Ihre Schicht zu Ende ist, müssen Sie doch nicht gleich wegrennen, als wäre hier Feuer ausgebrochen.«

»Nein, tut mir Leid. Ist Mia … würden Sie Mia bitte sagen, dass es mir Leid tut und dass ich gleich zurück bin?«

Sie stürzte aus der Tür und hörte erst auf zu rennen, als sie in der Gemüseabteilung des Supermarktes stand. Panik und Angst drehten ihr den Magen um. Wie hatte es bloß passieren können, dass sie so dumm war? Genügend Vorräte einzukaufen war ein wichtiger Bestandteil ihres Jobs. Hatte man ihr nicht gesagt, dass über das Sonnenwend-Wochenende mit einem Riesenandrang zu rechnen sei? Jeder Schwachsinnige hätte es besser gemacht als sie.

Der Druck auf ihrer Brust bewirkte, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, aber sie zwang sich zur Konzentration, dazu, die Auswahl zu studieren, auszuwählen. Sie füllte ihren Einkaufswagen so schnell es ging, trat in der Kassenschlange von einem Fuß auf den anderen vor Nervosität, als die Minuten verstrichen.

Dorcas wollte mit ihr plaudern, und Nell schaffte es nur mit Mühe, ihr höflich zu antworten, während alles in ihr schrie: Beeil dich!

Sie ergriff die drei schweren Tüten, verfluchte sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, mit dem Wagen zu fahren, und machte sich so schnell sie konnte auf den Rückweg zum Café.

»Nell! Nell, warten Sie einen Moment.« Kopfschüttelnd, weil sie nicht antwortete, lief Zack über die Straße. »Ich helfe Ihnen beim Tragen.«

Zu ihrer eigenen Verblüffung fiel sie vor Schreck nicht gleich aus ihren Slippers, als er nach zwei ihrer Tüten griff. »Ich kann sie tragen. Ich schaff das schon. Ich bin in Eile.«

»Sie sind viel schneller, wenn Sie nicht so beladen sind. Vorräte fürs Café?«

»Ja. Ja.« Sie war kurz davor, wieder loszurennen. Zehn
Minuten, mehr bräuchte sie nicht, um einen neuen Salat anzurichten und die Zutaten für Sandwiches vorzubereiten. Danach könnte sie sich um die Kekse und Kuchen kümmern. Wenn sie jetzt gleich anfangen könnte, gäbe es möglicherweise keinen Engpass.

»Ich nehme an, Sie sind sehr beschäftigt.« Er mochte den Ausdruck in ihrem Gesicht ganz und gar nicht. Es wirkte so grimmig, so wild entschlossen. Wie bei jemand, der gerade in den Krieg ziehen wollte.

»Ich hätte es vorhersehen müssen. Es gibt keine Entschuldigung dafür.«

Sie bugsierte sich und ihre Einkäufe durch die Hintertür des Buch-Cafés, stürmte die Treppen hinauf. Als Zack in die Küche kam, war sie schon beim Auspacken.

»Vielen Dank. Ich kümmere mich um alles Weitere. Ich weiß, was zu tun ist.«

Sie bewegt sich wie ein Derwisch, dachte Zack, und ihr Gesicht war durchsichtig blass.

»Ich dachte, dass Sie um zwei Uhr aufhören, Nell.«

»Zwei?« Sie schaute nicht einmal auf, sondern schrabbte, rieb und mixte in Windeseile weiter. »Nein. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe dafür zu sorgen, dass alles da ist. Alles muss in Ordnung sein. Alles muss gut sein. Keiner darf Grund zur Beschwerde haben oder unzufrieden sein. Ich hätte besser planen müssen. Es wird mir nicht wieder passieren. Ich verspreche es.«

»Brauche zwei Spezial-Sandwiches und eine Gemüserolle … Jesus, Nell«, murmelte Peg, als sie durch die Tür trat.

Zack legte ihr eine Hand auf den Arm. »Hol Mia«, bestimmte er ruhig.

»Zwei Spezial und eine Gemüse. Okay, okay.« Nell stellte den Bohnen- und Gurkensalat beiseite und breitete die Sandwich-Zutaten aus. »Ich habe neue Auberginen gekauft, also wird alles ganz sicher ausreichen. Ganz sicher.«


»Keiner beschwert sich, Nell. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Warum setzen Sie sich nicht eine Minute?«

»Ich brauche nur eine halbe Stunde. Zwanzig Minuten. Keiner der Gäste wird es merken.« Sie nahm die bestellten Gerichte, drehte sich um und blieb dann abrupt stehen, als Mia reinkam. »Es ist alles in Ordnung. Wirklich, es ist alles in Ordnung. Wir haben von allem reichlich.«

»Die nehme ich.« Peg nahm Nell die Bestellungen aus der Hand. »Sieht großartig aus.«

»Ich bin gerade dabei, einen neuen Salat zu machen.« Sie fühlte, wie sich die Schlingen um ihre Brust, um ihren Kopf, immer enger und enger zuzogen. »Er wird sofort fertig sein. Dann kümmere ich mich um den Rest. Bitte nicht ärgerlich sein.«

»Keiner ist ärgerlich, Nell. Ich denke, du solltest jetzt eine Pause machen.«

»Ich brauche keine. Ich will das erst zu Ende machen.« Völlig verzweifelt griff sie nach einer Nusstüte. »Ich weiß, ich hätte besser planen müssen, und es tut mir schrecklich Leid, aber ich werde dafür sorgen, dass alles perfekt läuft.«

Er konnte es nicht ertragen, konnte nicht ertragen, sie dort stehen zu sehen, zitternd, mit weißem Gesicht, die Augen glasig und glänzend. »Zur Hölle damit«, polterte Zack und trat auf sie zu.

»Nein, nicht.« Sie taumelte einen Schritt zurück, ließ die Tüte mit den Nüssen fallen und riss ihre Arme hoch, als wollte sie ihr Gesicht vor einem Schlag schützen. Kaum hatte sie das getan, wurde sie gleichzeitig von Panik und von Scham überschwemmt.

»Oh, Baby.« Zacks Stimme floss über vor liebevoller Zuneigung. Sie konnte sich nur abwenden.

»Ich möchte, dass du jetzt mit mir kommst.« Mia nahm ihre Hand. »Alles in Ordnung? Komm.«

Absolut durcheinander und geschüttelt von Hilflosigkeit
ließ sich Nell von ihr wegführen. Zack rammte seine Hände in seine Hosentaschen und hatte sich noch nie in seinem Leben überflüssiger gefühlt.

 



»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Tatsächlich wusste sie kaum, was in der letzten Stunde abgelaufen war.

»Ich würde sagen, du hattest eine heftige, große Panikattacke. Setz dich.« Mia ging durch ihr Büro und öffnete das, was Nell ursprünglich für den Ablageschrank gehalten hatte. Stattdessen sah sie eine Minibar, gut gefüllt mit Mineralwasser und Säften.

»Du musst nicht mit mir reden«, sagte Mia, als sie Nell eine geöffnete Flasche Mineralwasser gab. »Aber du solltest darüber nachdenken, dich jemandem anzuvertrauen.«

»Ich weiß.« Statt zu trinken, kühlte sich Nell mit der eisgekühlten Flasche das Gesicht. Es war mehr als albern, wegen fehlender Auberginen außer sich zu geraten. »Ich dachte, ich hätte es überstanden. So etwas ist mir schon sehr lange nicht mehr passiert. Seit Monaten nicht mehr. Wir hatten so viel zu tun, und die Vorräte wurden knapp. Nicht genug Auberginen zu haben, wurde zu einem unüberwindlichen Problem, erschien mir gewissermaßen als der Weltuntergang, je länger ich darüber nachdachte.« Sie nahm einen tiefen Schluck. »Unglaublich albern.«

»Nicht albern, wenn du in der Vergangenheit wegen solcher Nichtigkeiten gewöhnlich bestraft worden bist.«

Nell senkte ihre Flasche. »Er ist nicht hier. Er kann mich nicht verletzen.«

»Wirklich nicht? Kleine Schwester, er hat nie aufgehört, dich zu verletzen.«

»Wenn das wahr ist, ist es mein Problem. Ich bin kein Putzlappen, kein Sandsack oder Fußabtreter mehr.«

»Das höre ich gern.«

Sie presste ihre Finger auf die Augen. Sie musste sich Luft
verschaffen, das war ihr klar. Musste etwas herauslassen, oder sie würde demnächst wieder zusammenbrechen. »Wir haben einmal eine Party gegeben, und es gab nicht genug Oliven für den Martini. Da hat er mich das erste Mal geschlagen.«

Mias Gesicht blieb unbewegt. »Wie lange bist du mit ihm zusammen gewesen?«

Die Frage war ganz offen gestellt, ohne unterschwelliges Mitleid, ohne Vorwurf, ohne jeden Hauch von Selbstgefälligkeit. Weil die Frage so schlicht und sachlich gestellt worden war, konnte Nell auch antworten. »Drei Jahre. Wenn er mich findet, wird er mich töten. Ich wusste das, als ich ihn verlassen habe. Er ist ein wichtiger Mann. Reich, einflussreich.«

»Sucht er nach dir?«

»Nein, er denkt, ich bin tot. Ungefähr seit neun Monaten. Ich würde tatsächlich lieber tot sein, als mein bisheriges Leben weiterzuführen. Das klingt melodramatisch, aber …«

»Nein, tut es nicht. Die Anstellungspapiere, die du ausgefüllt hast, sind die sicher?«

»Ja. Der Mädchenname meiner Großmutter. Ich habe einige Gesetze übertreten. Habe mich als Computer-Hacker betätigt, falsche Angaben gemacht, Papiere gefälscht für eine neue Identität, einen Führerschein, Sozialversicherungsnummer.«

»Eine Hackerin?« Mia hob eine Augenbraue und lächelte. »Nell, du überraschst mich.«

»Ich kann gut mit Computern umgehen. Ich habe früher …«

»Du musst es mir nicht erzählen.«

»Ist schon okay. Ich habe vor langer Zeit mit meiner Mutter zusammen einen Party-Service betrieben. Ich habe mit dem Computer Bestellungen und Rechnungen geschrieben, so wie du. Weil ich die Buchhaltung machen sollte, habe ich einige Kurse genommen. Als ich dann anfing, meine Flucht
zu planen, habe ich gründlich recherchiert. Ich wusste, dass ich nur eine einzige Chance haben würde. O Gott.« Sie presste ihre Finger auf ihre geschlossenen Augen. »Ich war bisher nicht in der Lage, mit irgendjemand darüber zu sprechen. Ich dachte nicht, dass ich das jemals könnte.«

»Möchtest du mir den Rest erzählen?«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe es tief in mir vergraben. Hier«, sagte sie und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

»Wenn du es erzählen willst, komm heute Abend in mein Haus. Ich werde dir meine Gärten zeigen. Meine Klippen. In der Zwischenzeit versuche, dich zu erholen, geh spazieren oder schlaf ein bisschen.«

»Mia, ich würde gern im Café das zu Ende machen, was ich begonnen habe. Nicht weil ich immer noch durcheinander oder beunruhigt bin, sondern einfach, weil ich es gern beenden würde.«

»In Ordnung.«

 



Die Fahrt entlang der Küste war atemberaubend. Die kurvige Straße mit ihren plötzlichen, unerwarteten Serpentinen, das ständige Geräusch der Brandung, der überraschend einfallende Wind. Die Erinnerungen, die dadurch wachgerufen wurden, hätten sie beunruhigen müssen, sie als zitterndes Nervenbündel zurücklassen müssen. Stattdessen fühlte sich Nell, als sie ihre alte Rostlaube beschleunigte, freudig erregt. Als würde sie hinter jeder Serpentine überflüssiges Gewicht abwerfen.

Der Anblick des hohen weißen Turmes vor dem Sommerhimmel und des Steinhauses, das aussah, als würde es neben ihm brüten, war atemberaubend. Es sah aus wie aus einem Märchen entsprungen. Alt und verlässlich und herrlich geheimnisvoll.

Das Gemälde, das sie auf dem Festland gesehen hatte, war ihnen nicht annähernd gerecht geworden. Öl und Leinwand
konnten nicht das Geräusch des Windes, die Beschaffenheit der Felsen, das Knarren der Bäume wiedergeben.

Und, dachte sie, als sie um die letzte Kurve fuhr, auf dem Gemälde war keine Mia, die zwischen zwei üppigen Reihen von Blumen stand in einem exotischen blauen Kleid mit ihrem schier kilometerlangen Haar, das im Wind flatterte.

Nell parkte ihr Auto hinter Mias glänzendem silbernem Cabrio.

»Ich hoffe, du verstehst das jetzt nicht falsch«, rief Nell ihr zur Begrüßung zu.

»Ich verstehe immer alles richtig.«

»Ich dachte nämlich gerade, wenn ich ein Mann wäre, würde ich dir alles versprechen.«

Als Mia nur lachte, lehnte Nell ihren Kopf zurück und versuchte, das ganze Haus auf einmal zu erfassen – die alten Natursteine, die verzierten Giebel, den romantischen Witwen-ausguck.

»Es ist wundervoll. Es passt zu dir.«

»Das tut es ganz sicher.«

»Aber es ist so weit entfernt von allem, von jedem. Fühlst du dich nicht einsam hier?«

»Ich genieße meine eigene Gesellschaft. Hast du Höhenangst?«

»Nein.« Nell gab ein kleines Lachen von sich. »Nein, habe ich nicht.«

»Wirf einen Blick auf die Landzunge. Eine spektakuläre Aussicht.«

Nell folgte ihr auf dem Weg zwischen Haus und Leuchtturm zu der zerklüfteten Spitze der Klippen, die in die See ragten. Sogar hier gab es Blumen, kleine zähe Blüten, die sich ihren Weg durch die Felsspalten kämpften oder auf den vereinzelten verwilderten Graskissen blühten.

Unter ihnen schäumte und donnerte die See, die sich selbst mit aller Kraft gegen die Felsen schmiss, wieder zurückwich,
nur um einen neuen Anlauf zu nehmen. Hinter dem Toben lag die tiefe blaue Unendlichkeit des Meeres.

»Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich hier gesessen und einfach nur gestaunt. Manchmal tue ich das heute noch.«

Nell drehte ihren Kopf, um Mias Profil zu betrachten. »Bist du hier aufgewachsen?«

»Ja. In diesem Haus. Es ist von Anfang an meins gewesen. Meine Eltern hatten von jeher eine Vorliebe für die See, und nun segeln sie gemeinsam um die Welt. Im Moment sind sie im Süd-Pazifik, glaube ich. Wir waren immer mehr ein Paar mit Kind als eine Familie. Wir haben uns wechselseitig nie richtig aneinander gewöhnt, trotzdem sind wir gut miteinander ausgekommen.«

Mit einem kleinen Schulterzucken wendete sie sich um. »Der Leuchtturm steht hier seit ungefähr dreihundert Jahren und lenkt mit seinem Licht Schiffe und Seeleute. Trotzdem sind Schiffe untergegangen, und man sagt – wie man es von solchen Orten kennt –, dass in Nächten, in denen der Wind richtig steht, die verzweifelten Schreie der Ertrunkenen zu hören sind.«

»Das ist nicht gerade eine gemütliche Gute-Nacht-Geschichte.«

»Nein. Die See ist auch weiß Gott nicht immer freundlich.«

Trotzdem fühlte sie sich ihr zugehörig, war von ihr angezogen, dazu bestimmt, ihre Launen zu ertragen – ihren Charme als auch ihre Gewalt. Feuer, angezogen vom Wasser.

»Das Haus war vorher da«, fuhr sie fort. »Es war das erste Haus, das auf der Insel gebaut wurde.«

»Heraufbeschworen von magischen Kräften im Mondlicht«, fügte Nell hinzu. »Ich habe das Buch gelesen.«

»Nun, egal ob Magie oder Mörtel, es ist da. Die Gärten
sind meine Freude, ein Geschenk an mich selbst, das ich unendlich genieße.« Sie machte eine umfassende Geste.

Nell schaute zurück zum Haus, blinzelnd. Die Rückseite war eine Fantasielandschaft aus Blumen, Anlagen, Lauben, Pfaden. Der Gegensatz zwischen den rauen, wilden Klippen und der zauberhaften Feenlandschaft des Gartens machte sie schwindelig.

»Mein Gott, Mia. Es ist erstaunlich, spektakulär. Wie ein Gemälde. Hältst du das etwa alles selbst in Ordnung?«

»Mmm. Ab und zu brauche ich allerdings schon mal eine helfende starke Hand, aber das meiste kann ich allein bewältigen. Der Garten ist für mich die reine Erholung«, sagte sie, auf dem Weg zu einer buschigen Hecke. »Und er belohnt mich.«

Es schien Dutzende von geheimen Plätzen, unerwarteten Ecken zu geben. Ein eisernes Gitter, halb begraben unter wuchernden Glyzinien, ein Strom weißer, leuchtender Blüten, die sich wie ein Satinband durch den Garten wanden, ein kleiner Teich, auf dem Wasserrosen schwammen, und Schilf, das die Skulptur einer Göttin umhüllte.

Es gab steinerne Feen und duftenden Lavendel, marmorne Drachen und rankende Kresse. Kräuter in voller Blüte tummelten sich in einem Steingarten und wurden abgelöst von Mooskissen, die mit winzigen Sternenblumen übersät waren.

»Kein Wunder, dass du dich hier nicht allein fühlst.«

»Genau.« Mia führte sie den gewundenen Weg hinunter zu einer Terrasse, die wie eine steinerne Insel in dem Blumenmeer lag. Der Tisch dort war ebenfalls aus Stein und stand vor einem lachenden, geflügelten Wasserspeier. »Wir werden jetzt unseren Champagner trinken, um die Sonnenwende zu feiern.«

»Ich bin noch nie einem Menschen wie dir begegnet.«

Mia holte die Flasche aus einem glänzenden Kupfereimer. »Das will ich doch hoffen. Ich bestehe darauf, einzigartig zu
sein.« Sie schenkte zwei Gläser voll, setzte sich, streckte ihre Beine aus und wackelte mit den lackierten Fußnägeln ihrer nackten Füße. »Wie bist du gestorben, Nell?«

»Ich bin über eine Klippe gefahren.« Sie ergriff ihr Glas und nahm einen großen Schluck. »Wir lebten in Kalifornien. Beverley Hills und Monterey. Es war zuerst wie im Märchen, als würde ich wie eine Prinzessin in einem Schloss wohnen. Es war schlicht umwerfend.«

Sie konnte nicht ruhig sitzen bleiben und wanderte auf der kleinen Steininsel hin und her, sog den Duft der Blumen ein. Sie hörte kleine Glöckchen, und als ihre Augen dem Geräusch folgten, sah sie, dass Mia die gleiche Windharfe aus Sternen hatte, die sie an ihrem ersten Tag auf der Insel gekauft hatte.

»Mein Vater war beim Militär. Wir sind ständig umgezogen, und das war ziemlich hart. Aber er war wunderbar. So gut aussehend, so tapfer und stark. Ich nehme an, dass er auch streng war, aber er war nie unfreundlich. Ich liebte es, mit ihm zusammen zu sein. Er konnte nicht ständig bei uns sein, und wir haben ihn sehr vermisst. Es war regelmäßig ein Fest, wenn er zurückkam, in seiner schicken Uniform, und wie seine Augen strahlten, wenn meine Mutter und ich auf ihn zukamen. Er wurde im Golfkrieg getötet. Ich vermisse ihn noch immer.«

Sie schloss ihre Augen, atmete tief durch. »Es war nicht leicht für meine Mutter, aber sie hat es geschafft, damit fertig zu werden, weiterzuleben. Das war die Zeit, in der sie mit ihrem Party-Service angefangen hat. Sie hat ihn ›Fiesta‹ genannt, nach Hemingway.«

»Sehr clever«, bestätigte Mia, »das hat Klasse.«

»Sie hatte von beidem etwas. Sie war eine begnadete Köchin und gleichzeitig eine gute Unterhalterin. Sie brachte mir bei … nun ja, es war etwas, was wir gern zusammen gemacht haben.«


»Ein gemeinsames Band«, kommentierte Mia. »Ein schönes und starkes Band.«

»Ja. Wir zogen um nach Chicago, und sie erwarb sich einen beachtlichen Ruf, während ich auf dem College war, mich nebenbei um die Buchhaltung kümmerte und einsprang, wann immer es mit meinem Studium zu vereinbaren war. Als ich einundzwanzig war, stieg ich voll mit ein. Wir expandierten, und die Liste unserer exquisiten Klientel wurde immer länger. So habe ich Evan kennen gelernt, auf einer Party in Chicago, die wir beliefert haben. Eine sehr wichtige Party für sehr wichtige Leute. Ich war vierundzwanzig. Er war zehn Jahre älter und hatte alles, was ich nicht hatte. Raffinesse, Brillanz, Kultiviertheit.«

Mia hob ihren Finger. »Warum sagst du das? Du bist eine weit gereiste, gebildete Frau mit beachtlichem Mut.«

»Ich habe mich nicht im Geringsten so gefühlt, als ich mit ihm zusammen war.« Nell seufzte. »Jedenfalls bewegte ich mich nicht in den gleichen Kreisen. Ich habe für die Reichen gekocht, für die Einflussreichen, die Glanzvollen. Aber ich habe nicht mit ihnen an einem Tisch gesessen. Er hat mir das Gefühl gegeben … dankbar sein zu müssen, dass er mir überhaupt Aufmerksamkeit schenkte. Als wäre das ein außergewöhnliches Kompliment. Es wird mir erst jetzt richtig bewusst«, murmelte sie kopfschüttelnd.

»Er hat mit mir geflirtet, und das fand ich aufregend. Er schickte mir zwei Dutzend rote Rosen am nächsten Tag. Es waren von Anfang an ständig rote Rosen. Er hat mich ausgeführt, hat mich mit ins Theater genommen, auf Partys, in Nobelrestaurants. Er blieb zwei Wochen lang in Chicago und machte keinen Hehl daraus, dass er nur für mich seine Pläne geändert, Termine mit Mandanten abgesagt, seine Arbeit vernachlässigt, sein ganzes Leben umgeworfen hatte. Ich war für ihn bestimmt«, flüsterte Nell und rieb sich ihre Arme, plötzlich fröstelnd.


»Wir waren füreinander bestimmt. Als er mir das sagte, war es erregend. Später, nicht allzu viel später, war es beängstigend. Er hat mir Dinge gesagt, die zunächst romantisch klangen. Wir würden für ewig zusammenbleiben. Wir würden uns niemals trennen. Er würde mich niemals gehen lassen. Er hat mich geblendet, und als er mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten will, habe ich es mir nicht zweimal überlegt. Meine Mutter hatte Bedenken, bat mich, etwas länger zu warten, aber ich habe nicht auf sie gehört. Wir gingen auf und davon, ich folgte ihm nach Kalifornien. Die Presse nannte das Ganze die Romanze des Jahres.«

»Ah. Ja.« Mia nickte bestätigend, als Nell sich ihr zuwandte. »Es macht klick. Du hast anders ausgesehen damals. Mehr wie ein verwöhntes Kind.«

»Ich habe genauso ausgesehen, wie er es wollte, und ich habe mich verhalten, wie er wollte, dass ich mich verhalte. Zuerst schien alles gut zu sein. Er war älter, klüger, und ich musste mich erst in seiner Welt zurechtfinden. Er gab mir das Gefühl, dass es vernünftig sei, genauso, wie er mir das Gefühl von … Unterweisung vermittelte, wenn er mich als zu langsam oder als langweilig bezeichnete. Er wusste es besser als ich, und wenn er mir sagte, dass ich ein anderes Kleid anziehen sollte, bevor er mir gestattete, auszugehen, hat er nur in meinem Interesse gehandelt – und im Interesse unseres Images. Es waren anfangs subtile Hinweise, nahezu Bitten. Und jedes Mal, wenn ich ihm gefallen habe, ihm Freude gemacht habe, wurde ich belohnt. Wurde wie eine Puppe trainiert. Hier, weil du so eine ausgezeichnete Begleiterin warst, bekommst du ein Diamantenarmband. Gott, es widert mich an, wie leicht ich zu manipulieren war.«

»Du warst verliebt.«

»Ich habe ihn geliebt. Den Mann, der ich dachte, der er war. Und er war klug und unerbittlich. Als er mich das erste Mal geschlagen hat, war es ein ungeheuerlicher Schock, aber
es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass ich es nicht verdient hätte. Ich war inzwischen gut abgerichtet worden. Es wurde danach schlimmer, ganz langsam, Stück für Stück. Meine Mutter wurde getötet, ungefähr ein Jahr, nachdem ich weggegangen bin. Ein betrunkener Fahrer«, sagte Nell mit belegter Stimme.

»Und dann warst du ganz allein. Es tut mir so Leid.«

»Er war so nett, so fürsorglich. Er übernahm die gesamte Abwicklung, sagte seine Verabredungen für eine Woche ab und fuhr mit mir nach Chicago. Er verhielt sich genauso, wie man es von einem liebenden Ehemann erwarten würde. Und an dem Tag, als wir nach Hause zurückkehrten, wurde er wild. Er hat gewartet, bis wir zu Hause waren. Allen Bediensteten gab er frei. Dann hat er zugeschlagen. Er hat gewütet und wie besessen um sich geschlagen. Er hat nie seine Fäuste benutzt, immer nur die offene Hand. Ich glaube, das sollte noch erniedrigender sein. Er beschuldigte mich, mit einem der Trauergäste eine Affäre zu haben. Ein Mann, der ein guter Freund meiner Eltern war. Ein netter und freundlicher Mann, der für mich so etwas wie ein Onkel war.

Überrascht, dass ihr Glas leer war, ging sie zurück zum Tisch und schenkte sich nach. Sie hörte Vogelgesang, ein fröhliches Zwitschern zwischen den Blumen um sich herum. »Es ist unnötig, dass ich jeden einzelnen Schlag aufzähle. Er hat mich misshandelt, und ich habe es hingenommen.«

Sie erhob ihr Glas, trank, gab sich einen Ruck. »Ich bin einmal zur Polizei gegangen. Er hatte eine Menge Freunde bei der Polizei, eine Menge Einfluss. Sie haben mir nicht geglaubt. Oh, ich hatte einige Schrammen, aber nichts Lebensgefährliches. Er hat es herausgefunden, und er hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er mich, sollte ich ihn noch einmal derartig zum öffentlichen Gespött machen, töten würde. Ich konnte einmal weglaufen, aber er hat mich gefunden. Er sagte mir, dass ich ihm gehören würde
und dass er mich nie, niemals gehen lassen würde. Er sagte es mir, während seine Hände meine Kehle einschnürten. Dass er mich, sollte ich jemals versuchen, ihn zu verlassen, finden und mich töten würde. Keiner würde es je herausfinden. Und ich glaubte ihm.«

»Aber du hast ihn verlassen.«

»Ich habe es sechs Monate lang geplant, Schritt für Schritt, stets sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu verärgern, ihm keinen Grund zu geben, Verdacht zu schöpfen. Wir unterhielten uns, reisten zusammen, schliefen miteinander und waren weiterhin das perfekte, elegante, reiche, schöne Paar. Er schlug mich nach wie vor. Es gab dauernd etwas, was ich nicht ganz richtig machte, aber ich entschuldigte mich jedes Mal dafür. Ich hortete heimlich Bargeld, wann immer ich konnte, versteckte es in einer Tamponschachtel. Ziemlich sicherer Platz, denn da würde er nicht nachschauen. Ich besorgte mir einen gefälschten Führerschein und versteckte auch den. Und dann war ich so weit.

Er hat eine Schwester, die in Big Sur lebt. Sie hatte zu einem Nachmittagstee eingeladen. Nur Frauen. Ich war selbstverständlich auch eingeladen. An dem Morgen klagte ich über Kopfschmerzen, was ihn – natürlich – geärgert hat. Er warf mir vor, ich würde nur eine Entschuldigung suchen, schließlich wäre eine Reihe seiner Mandantinnen anwesend und ich würde ihm schaden, wenn ich nicht erschiene. Ich sagte, dass ich gehen würde. Natürlich täte ich das. Ich würde einige Aspirin schlucken und alles wäre in Ordnung. Ich wusste, dass meine Zögerlichkeit ihn erst recht dazu treiben würde, mich gehen zu lassen.«

Sie war cleverer geworden inzwischen, hatte dazu gelernt, dachte Nell jetzt. Jedenfalls was Lügen und Täuschungen betraf.

»Ich habe mich zu dem Zeitpunkt nicht einmal gefürchtet. Er ging Golf spielen, und ich verstaute das, was ich brauchte,
im Kofferraum meines Wagens. Ich habe auf dem Weg zu seiner Schwester angehalten und eine schwarze Perücke aufgesetzt. Ich habe das gebrauchte Fahrrad, das ich in der Woche zuvor gekauft hatte, abgeholt und ebenfalls in den Kofferraum gepackt. Ich stoppte noch einmal, bevor ich auf die Teeparty ging, um das Fahrrad an einem Platz, den ich sorgfältig auswählte, zu verstecken. Dann bin ich weitergefahren, zum Teetrinken.«

Nell setzte sich wieder, sie sprach ruhig, während Mia in absoluter Stille verharrte. »Ich sorgte dafür, dass einige Leute mitbekamen, dass ich mich nicht sehr gut fühlte. Barbara – seine Schwester – schlug sogar vor, dass ich mich einen Moment hinlegen sollte. Ich wartete so lange, bis die meisten Gäste gegangen waren, dann dankte ich ihr für die nette Einladung, die schöne Zeit. Sie war beunruhigt meinetwegen. Ich sah blass aus. Ich schob sie beiseite und stieg in meinen Wagen.«

Ihre Stimme war ruhig, nahezu unhörbar. Sie war einfach nur eine Frau, die eine etwas geschmacklose Geschichte erzählte. Eine, die eine andere erlebt hatte.

Das war es, was sie sich selbst sagte.

»Inzwischen war es dunkel geworden. Das musste es auch sein. Ich rief Evan über mein Handy an, um ihm mitzuteilen, dass ich auf dem Heimweg wäre. Darauf hat er immer bestanden. Ich kam zu der Stelle, wo ich mein Fahrrad versteckt hatte, und es waren keine anderen Autos in der Nähe. Ich wusste, dass es gelingen konnte. Dass es gelingen musste. Ich löste meinen Sicherheitsgurt. Ich dachte nicht darüber nach, ich hatte es in meinem Kopf tausendmal durchgespielt, also zwang ich mich, nicht darüber nachzudenken. Ich öffnete die Tür während der Fahrt, nahm die Kurven, wurde schneller, bewegte mich auf die Kante zu. Wenn ich es nicht schaffen würde, nun gut, alles wäre besser als mein derzeitiges Leben. Ich sprang. Es war wie Fliegen. Der Wagen katapultierte über
den Straßenrand wie ein großer plumper Vogel, dann krachte er auf die Felsen, ein schreckliches Geräusch, und er überschlug sich und überschlug sich und fiel endlich ins Wasser. Ich rannte zurück zu der Stelle, wo mein Fahrrad und meine Tasche lagen. Ich zog die eleganten Sachen aus und alte Jeans und ein Sweatshirt an, setzte die Perücke auf. Ich habe mich zu dem Zeitpunkt absolut nicht gefürchtet.«

Nein, sie hatte sich nicht gefürchtet. Da noch nicht. Aber jetzt, als sie es wieder erlebte, begann ihre Stimme zu versagen. Es war schließlich nicht jemand anderem passiert, sondern ihr.

»Ich fuhr hügelabwärts, dann wieder hinauf, wieder hinab. Als ich endlich in Carmel war, bin ich zur Busstation gegangen und habe mir eine Fahrkarte nach Las Vegas gekauft, einfache Fahrt. Als ich im Bus saß und er aus der Busstation fuhr, begann ich mich zu fürchten. Ich fürchtete, dass er kommen und den Bus stoppen würde. Dass ich verlieren würde. Aber er kam nicht. In Vegas nahm ich einen Bus nach Albuquerque, und in Albuquerque kaufte ich eine Zeitung und las die Geschichte über den traurigen Tod von Helen Remington.«

»Nell.« Mia streckte ihre Hand aus und umfasste Nells. Sie bezweifelte, dass Nell bewusst war, dass sie während der letzten zehn Minuten geweint hatte. »Ich habe ebenso noch nie eine Frau wie dich getroffen.«

Nell hob ihr Glas, und sie stießen miteinander an, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Danke.«

Mia bestand darauf, dass Nell über Nacht blieb. Es schien ihr auch angeraten zu sein nach einigen Gläsern Champagner und einer emotionalen Reinigung. Sie ließ sich widerstandslos zu einem großen Himmelbett führen und schlüpfte ohne Widerrede in ein geliehenes seidenes Nachthemd, glitt zwischen die weichen Leinenlaken und fiel sofort in Schlaf.


Und erwachte in mondheller Nacht.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, sich zu erinnern, wo sie war und was sie geweckt hatte. Mias Gästezimmer, erinnerte sie sich schlaftrunken. Und es wurde gesungen.

Nein, nicht gesungen. Musiziert. Es war ein lieblicher, melodiöser Klang, der weit entfernt klang, sie gerade noch erreichte. Davon angezogen stand sie auf und ging direkt auf die Terrassentür zu.

Sie öffnete sie weit, ließ einen warmen Lufthauch herein und trat hinaus in das perlweiße Licht des Mondes. Der Duft der Blumen schien sich noch zu verstärken, betäubte sie, benebelte sie wie der übermäßige Genuss von Wein.

Der Pulsschlag des Meeres war schnell, fast rasend, und ihr eigener beschleunigte sich im gleichen Rhythmus.

Dann sah sie Mia, gekleidet in eine Robe, die im Mondlicht silbern schimmerte, aus einer Gruppe von Bäumen hervortreten, die sich im Wind wie Tänzer wiegten.

Sie ging zu den Klippen, mit ihrem silbernen Gewand, ihrem im Wind wirbelnden, flammenden Haar. Dort, hoch oben auf den Felsen, wandte sie sich zur See und hob ihre Arme den Sternen und dem Mond entgegen.

Die Luft war erfüllt mit Stimmen, und die Stimmen schienen erfüllt mit Freude zu sein. Nells Augen waren vor Staunen geblendet, füllten sich mit Tränen, die sie nicht recht verstand. Sie sah das Licht, glänzende Strahlen von Licht, die vom Himmel herab fielen und Mias ausgestreckte Hände, ihr wehendes Haar umrahmten.

Für einen Moment sah sie aus wie eine Kerze, gerade, schlank, leuchtend, das äußerste Ende der Welt erhellend.

Dann war nur noch das Geräusch der See zu hören, das perlweiße Licht des schwächer werdenden Mondes und eine Frau, die allein auf den Klippen stand, zu sehen.

Mia drehte sich um, ging zurück zum Haus. Sie hob ihren
Kopf, und ihre Augen trafen die von Nell. Hielten sie fest. Fest.

Sie lächelte ruhig, ging in den Schatten des Hauses. Und war verschwunden.
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Es war noch dunkel, als Nell auf Zehenspitzen in Mias Küche schlich. Das Haus war groß, und sie brauchte einige Zeit, um sich zurechtzufinden. Da sie nicht wusste, um wie viel Uhr Mia gewöhnlich aufstand, kochte sie nur eine Kanne Kaffee für ihre Gastgeberin und schrieb ihr ein kleines Dankeschön, bevor sie aufbrach.

Sie hätten einiges miteinander zu besprechen, fand Nell, als sie nach Hause fuhr in dem sanften Licht der Morgendämmerung. Einiges. Und das so bald wie möglich.

Sie konnte sich fast einreden, dass das, was sie gesehen hatte im Mondlicht, nichts anderes als ein Traumgebilde gewesen war, das sie dem genossenen Champagner verdankte. Fast. Aber das Gebilde stand einfach zu klar vor ihren Augen, als dass es ein Traum gewesen sein konnte.

Licht, das aus Sternen fiel wie flüssiges Silber. Wind, der sich erhob und voller Stimmen war. Eine Frau, die wie eine Fackel loderte.

Derartige Dinge sollten reine Fantasie sein. Aber wenn sie es nicht waren … wenn sie real waren und sie ein Teil von ihnen war, dann musste sie wissen, was das bedeutete.

Zum ersten Mal seit beinahe vier Jahren fühlte sie sich absolut sicher, absolut ruhig. Das musste für den Moment genügen.

 



Bis mittags war sie viel zu beschäftigt, um an etwas anderes als ihren Job zu denken. In ihrer Tasche war ihr Lohnscheck, und ein freier Tag lag vor ihr.


»Eine große Eisschokolade mit Haselnusseis.« Der Mann, der das bestellte, lehnte sich über die Theke, während Nell ihn bediente. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, ein Fitnessclub-gestählter Festländer.

Es freute sie, dass sie inzwischen – mit einigermaßen verlässlicher Sicherheit – einen Festländer erkennen konnte. Und die typische Überheblichkeit der Insulaner dabei empfand.

»Also, wie viel Liebeszauber streuen Sie in diese Kekse?«, fragte er sie.

Sie warf ihm einen Blick zu, lächelte abwesend: »Ich verstehe nicht?«

»Seit ich Ihre Rosinenkekse gegessen habe, musste ich unaufhörlich an Sie denken.«

»Wirklich? Ich hätte schwören können, dass ich das ganze Zauberpulver in die Macadamia-Nuss-Kekse gestreut habe.«

»Ich nehme drei davon«, sagte er und brachte sie damit zum Lachen. »Ich bin Jim, und Sie haben mich mit Ihrem Gebäck verführt.«

»Dann probieren Sie besser nicht meinen gemischten Bohnensalat, sonst sind Sie für alle Zeiten und für alle Frauen verdorben.«

»Wenn ich den ganzen gemischten Bohnensalat kaufe, heiraten Sie mich dann, und wir bekommen Kinder?«

»Nun, das würde ich, Jim, aber ich habe einen heiligen Eid geschworen, ungebunden zu bleiben, um für die ganze Welt backen zu können.« Sie verschloss seine Eisschokolade mit einem Deckel und verpackte sie. »Wollen Sie wirklich diese Kekse?«

»Ganz sicher. Wie wäre es mit einem Venusmuschelessen heute Abend am Strand? Ich teile mir mit einigen Freunden ein Haus hier. Bei uns steigt heute Abend ein Strandfest.«

»Heute eine Strandfeier, morgen ein Haus am Stadtrand und ein Cockerspaniel.« Sie reichte ihm seine Rechnung und
kassierte lächelnd. »Lieber sicher als unglücklich. Trotzdem vielen Dank.«

»Sie brechen mir das Herz«, sagte er und entfernte sich schwer seufzend.

»O Mann, er ist ja so toll.« Peg reckte ihren Hals und blickte ihm nach, bis er aus ihrer Sicht verschwand. »Bist du wirklich nicht interessiert?«

»Nein.« Nell nahm ihre Schürze ab, lockerte ihre Schultern.

»Dann macht es dir nichts aus, wenn ich zur Strandparty gehe?«

»Von mir aus. Im Kühlschrank ist reichlich Bohnensalat. Oh, noch etwas, Peg: Danke für dein Verständnis gestern.«

»Hey, jeder hat dann und wann einen Aussetzer. Bis Montag.«

Bis Montag, dachte Nell. Es war so einfach. Sie war Teil eines Teams, sie hatte Freunde. Sie hatte die Avancen, die ihr ein attraktiver Mann gemacht hatte, souverän zurückgewiesen.

Genau genommen hatte sie es genossen, so wie sie es früher genossen hatte. Vielleicht würde sie sich eines Tages nicht mehr genötigt sehen, Annäherungsversuche zurückzuweisen.

Eines Tages würde sie vielleicht mit einem Mann und einigen seiner Freunde zusammen feiern, sich unterhalten, zusammen lachen, die Gesellschaft genießen. Problemlose, normale Freundschaften, warum nicht? Eine ernsthafte Beziehung könnte sie sich auch zukünftig nicht leisten – auch nicht, wenn sie gefühlsmäßig damit umgehen könnte.

Immerhin war sie dem Gesetz nach noch verheiratet.

Aber jetzt, in diesem Moment, war diese Tatsache eher eine Art Selbstschutz und nicht mehr der frühere Albtraum. Sie hatte die Freiheit, zu tun und zu lassen, was immer und wo immer sie es wollte. Aber sie war nicht frei genug, sich wieder an irgendeinen Mann zu binden.


Sie beschloss, sich mit einem Eis und einem Strandspaziergang zu verwöhnen. Auf dem Weg dorthin grüßten sie viele Leute namentlich, und das genoss sie ungeheuer.

Als sie zum Strand ging, konnte sie Pete Stahr und seinen infamen Hund sehen. Zack stand neben ihnen, die Hände auf die Hüften gestemmt, und die beiden vor ihm machten einen verlegenen Eindruck.

Er trug nie einen Hut, so wie er es ihr für die Gartenarbeit empfohlen hatte. Deshalb waren seine Haarspitzen von der Sonne gebleicht, und er war ständig windzerzaust. Er trug auch selten seinen Sheriffstern, fiel ihr auf, aber die Pistole an seiner Hüfte wirkte ganz natürlich.

Es kam ihr in den Sinn, dass sie ihn möglicherweise nicht lächelnd abgewiesen hätte, wenn er sie im Café zu einem Muschelessen am Strand eingeladen hätte.

Als der Hund bittend seine Pfote hob, schüttelte Zack den Kopf, zeigte auf die Leine, die Pete in der Hand hielt. Der Hund wurde angeleint, und Mann und Hund spazierten davon, beide mit hängendem Kopf.

Zack drehte sich um, die Sonne spiegelte sich in seiner Sonnenbrille. Sie musste seine Augen nicht sehen, um zu wissen, dass er sie beobachtete. Nell gab sich einen Ruck und ging zu ihm.

»Sheriff.«

»Nell. Pete hat seinen Hund wieder frei laufen lassen. Mutt riecht wie ein ganzer Fischladen. Das Eis tropft.«

»Es ist heiß.« Nell leckte an ihrem Eis und beschloss, es hinter sich zu bringen. »Wegen gestern …«

»Geht’s heute besser?«

»Ja.«

»Gut. Kann ich was davon haben?«

»Was? Oh. Sicher.« Sie hielt ihm ihr Eis hin und fühlte eine kleine Hitze in sich aufsteigen, als er das tropfende Eis ganz nah an ihren Fingerspitzen abschleckte. Komisch, dachte sie,
bei dem tollen Typen im Café war von irgendwelchen Hitzewallungen nichts zu spüren gewesen. »Sie haben nicht vor, mich zu fragen, nicht wahr?«

»Nicht solange es Ihnen lieber ist, dass ich es lasse.« Ja, er hatte sie beobachtet. Und hatte gesehen, wie sie ihre Schultern gestrafft hatte, bevor sie auf ihn zu kam. »Warum gehen wir nicht ein Stück zusammen? Am Wasser weht heute eine besonders angenehme Brise.«

»Ich habe überlegt … was macht eigentlich Lucy den ganzen Tag, wenn Sie für Recht und Ordnung sorgen?«

»Dies und das. Kommt ihren häuslichen Pflichten nach.«

Das entlockte ihr ein kleines Lachen. »Häusliche Pflichten, Hunde?«

»Sicher. An einigen Tagen muss sie unbedingt in der Nähe vom Haus rumhängen, sich im Gras wälzen und tief und gründlich nachdenken. An anderen Tagen kommt sie mit ins Büro – gesetzt den Fall, sie ist in der Stimmung dazu. Sie geht schwimmen, nagt an meinen Schuhen. Ich überlege ernsthaft, ihr einen Bruder oder eine Schwester zu kaufen.«

»Ich überlege ernsthaft, mir eine Katze anzuschaffen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich einen Hund erziehen könnte. Eine Katze ist leichter. Ich habe eine Notiz am Schwarzen Brett im Supermarkt gesehen, dass Kätzchen kostenlos abzugeben sind.«

»Die Katze von Stubens Tochter hat Junge gekriegt. Sie haben noch ein paar übrig, war jedenfalls das Letzte, was ich gehört habe. Sie wohnen am anderen Ende der Bucht. Weißes Haus mit blauen Fensterläden.«

Sie nickte und blieb stehen. Ihre spontanen Entschlüsse, rief sie sich in Erinnerung, hatten sie gut geleitet bisher. Warum sollte sie ihnen nicht weiter folgen? »Zack, ich probiere heute Abend einige neue Rezepte aus. Thunfisch mit Linguine, Tomaten und Feta. Ich könnte ein Versuchskaninchen gebrauchen.«


Er hob ihre Hand hoch, leckte noch einmal an ihrem tropfenden Eis. »Nun ja, dann trifft es sich ja ausgezeichnet, dass ich für heute Abend noch keine unaufschiebbaren Pläne habe, und als Sheriff tue ich, was ich kann, um der Allgemeinheit zu Diensten zu sein. Um wie viel Uhr?«

»Geht es bei Ihnen um sieben Uhr?«

»Kein Problem für mich.«

»Fein, bis nachher also. Bringen Sie guten Appetit mit«, sagte sie und machte sich schnell auf den Weg.

»Worauf du dich verlassen kannst«, murmelte er, nahm seine Sonnenbrille ab und beobachtete, wie sie in den Ort zurückeilte.

 



Um sieben waren die Vorspeisen fertig und der Wein gekühlt. Nell hatte einen gebrauchten Tisch gekauft und wollte ihn an ihrem freien Tag abbeizen und neu streichen. Aber heute hatte sie das zerschrammte Holz und die abblätternde grüne Farbe erst mal mit einem Tischtuch bedeckt. Er stand auf ihrem hinteren Rasen zusammen mit zwei alten Stühlen, die sie fast geschenkt gekriegt hatte. Sie waren zwar nicht besonders hübsch, aber sie hatten Charakter. Und es waren ihre.

Sie hatte den Tisch für zwei gedeckt, zwei Teller, zwei Suppentassen, zwei Weingläser – alles im Schnäppchenmarkt der Insel gekauft. Nichts passte richtig zusammen, aber sie fand das Resultat wirklich ganz entzückend.

Und Gott sei Dank völlig anders als ihr edles Porzellanservice und die Silberbestecke in ihrem früheren Leben.

Ihr Garten entwickelte sich prächtig, und die Tomaten-und Pfefferpflanzen, die Kürbis- und Zucchini-Setzlinge würde sie am nächsten Morgen einpflanzen.

Sie war sehr nahe daran gewesen, erneut zusammenzubrechen, und nun war sie vollkommen zufrieden.

»Na, wenn das nicht hübsch aussieht!«

Nell drehte sich um und sah Gladys Macey am Rasenrand
stehen, in der Hand eine überdimensional große weiße Handtasche und über das ganze Gesicht schmunzelnd.

»Wirklich bildhübsch.«

»Mrs. Macey. Hallo.«

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich vorbeigekommen bin. Ich hätt’ angerufen, aber Sie haben kein Telefon.«

»Nein, natürlich nicht. Ehem. Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, nein, machen Sie sich keine Mühe. Ich möchte etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen.«

»Geschäftliches?«

»Ja, so ist es.« Ihr ordentlich frisiertes, schwarzes Haar bewegte sich nicht im Geringsten, als sie heftig mit dem Kopf nickte. »Carl und ich haben unseren dreißigsten Hochzeitstag Ende Juli.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Das können Sie laut sagen. Zwei Leute, die es dreißig Jahre lang miteinander aushalten, sind schon etwas Besonderes. Und deswegen möchte ich das feiern, und ich habe Carl gerade eben mitgeteilt, dass er nicht drum rumkommt, einen Anzug zu tragen. Ich habe mir überlegt, ob Sie nicht die Erfrischungen für uns zusammenstellen können.«

»Oh. Nun ja.«

»Ich möchte ein richtiges Büfett«, betonte Gladys. »Und ich möchte ein meisterhaftes. Als meine Tochter geheiratet hat vor zwei Jahren im April, haben wir einen Party-Service vom Festland beauftragt. Schnippisches Personal, wenn Sie mich fragen, und viel zu teuer für Carl, aber wir hatten ja nicht die große Auswahl. Ich glaube nicht, dass Sie mir gegenüber schnippisch werden oder mir den Monatslohn eines Vorstandsvorsitzenden berechnen für eine Schüssel kalte Shrimps.«

»Mrs. Macey, ich freue mich sehr, dass Sie an mich gedacht haben, aber ich bin nicht entsprechend ausgerüstet dafür.«


»Nun, Sie haben ja noch Zeit, nicht wahr? Ich habe hier mal aufgeschrieben, wie viele Leute kommen sollen und an was ich so ungefähr dachte.« Sie zog einen Aktenordner aus ihrer Riesentasche, drückte ihn Nell in die Hände. »Es soll in unserem Haus stattfinden, und ich habe das gute Porzellan meiner Mutter und all so was. Sie schauen sich einfach mal an, was ich da zusammengestellt habe, und dann sprechen wir morgen darüber, ja? Kommen Sie am besten nachmittags zu mir.«

»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen. Vielleicht kann ich …« Ihr Blick fiel auf den Ordner und sie sah, dass Gladys ihn mit ›Dreißigster Hochzeitstag‹ beschriftet und ein Herz mit ihren und Carls Initialen aufgemalt hatte.

Gerührt klemmte sie sich den Ordner unter ihren Arm. »Ich werde sehen, was ich machen kann.«

»Sie sind ein nettes Mädchen, Nell.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter, als sie ein Auto hörte, und hob ihre Augenbrauen, als sie erkannte, dass es sich um Zack’s handelte. »Und Sie haben guten Geschmack. Kommen Sie morgen Nachmittag vorbei, und wir werden es gründlich besprechen. Einen schönen Abend noch.«

Sie trollte sich in Richtung ihres Wagens davon, stoppte kurz, um mit Zack ein paar Worte zu wechseln. Sie tätschelte ihm die Wange, bemerkte die Blumen in seiner Hand. Als sie hinter ihrem Steuer saß, legte sie sich einen genauen Plan zurecht, wen sie zuerst anrufen sollte, um die Neuigkeit zu verbreiten, dass Zachariah Todd sich für das kleine Channing-Mädchen entflammt hatte.

»Ich bin etwas zu spät. Tut mir Leid. Wir hatten einen kleinen Blechschaden im Ort, der mich aufgehalten hat.«

»Das macht nichts.«

»Ich dachte, dass Sie diese vielleicht mögen für Ihren Garten.«

Sie lächelte, als sie den Topf mit Marmelblümchen sah.
»Sie sind genau richtig. Danke.« Sie nahm sie und stellte sie neben ihre Küchentreppe. »Ich hole den Wein und die Vorspeisen.«

Er folgte ihr in die Küche. »Irgendwas riecht hier fantastisch.«

»Einmal angefangen, habe ich gleich mehrere verschiedene Rezepte ausprobiert. Sie werden gut zu tun kriegen.«

»Ich sehe dem gelassen entgegen. Na, was haben wir denn hier?« Er ging in die Hocke und streichelte mit einem Finger eine graublaue Katze, die zusammengerollt auf einem Kissen in der Ecke lag.

»Das ist Diego. Wir leben zusammen.«

Der Kater miaute, reckte sich und begann, mit Zacks Schuhbändern zu spielen. »Sie sind ja sehr fleißig gewesen. Kochen, Einkaufen, einen Untermieter besorgen.« Er hob Diego hoch und drehte sich mit einem Grinsen um. »Es besteht keinerlei Gefahr, dass Sie einrosten, Nell.«

Da stand er in ihrer Küche, groß und gut aussehend, mit einem Schalk in den strahlenden Augen und einer schnurrenden grauen Katze auf dem Arm.

Er hatte ihr weiße Marmelblümchen in einem Plastiktopf mitgebracht.

»Oh, verdammt.« Sie setzte ihr Tablett mit den Vorspeisen wieder ab, holte tief Luft. »Ich bringe es am besten gleich hinter mich. Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen, wegen des Essens und … überhaupt. Ich mag Sie wirklich sehr, aber ich kann so etwas im Moment absolut nicht gebrauchen. Ich finde, es ist nur fair, wenn ich es Ihnen gleich sage. Es gibt gute Gründe dafür, aber ich bin nicht bereit, darüber zu reden. Also, wenn Sie jetzt lieber gehen möchten, wäre ich Ihnen nicht böse.«

Während er ihr zuhörte, streichelte er dem kleinen Kater den Kopf zwischen seinen seidigen Ohren. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie so offen sind. Finden Sie nicht auch, dass
es sehr schade um dieses feine Essen wäre?« Er nahm sich eine gefüllte Olive vom Tablett und schob sie sich in den Mund. »Meinetwegen können wir uns auch darauf einigen, dass ich gerade nichts Besseres zu tun habe, wenn Ihnen das lieber ist. Soll ich den Wein mit nach draußen nehmen?«

Er griff sich die Flasche, behielt Diego auf dem Arm und stieß mit seiner Hüfte die Tür auf. »Oh, und von wegen Fair Play möchte ich hiermit ankündigen, dass ich nicht nachlassen werde bei meinen Bemühungen, Sie umzustimmen.«

Lächelnd hielt er ihr die Tür auf. »Soll ich das hier raustragen?«

»Ich bin nicht so leicht umzustimmen, wie Sie vielleicht denken.«

»Schätzchen, absolut nichts ist leicht bei Ihnen.«

Sie griff erneut nach dem Tablett und trat zu ihm. »Ich nehme das als Kompliment.«

»So war es auch gemeint. Also, warum trinken wir nicht einen Schluck Wein, entspannen uns, und Sie können mir erzählen, was Gladys Macey wollte.«

Als sie sich gesetzt hatten, schenkte sie Wein ein, und er pflanzte sich den Kater auf seinen Schoß. »Ich dachte, als Sheriff wüssten Sie über alles, was sich im Ort tut, Bescheid?«

»Nun ja.« Er beugte sich über das Tablett und wählte ein quadratisch geformtes, gemüsig aussehendes Teil, das ihm ins Auge stach. »Ich kann es mir zusammenreimen, weil ich ein geübter Beobachter bin. Auf Ihrem Tresen liegt ein Ordner mit Gladys Handschrift, was mich zu der Annahme führt, dass sie plant, ihren Hochzeitstag zu feiern. Und obgleich mich das, was auch immer ich gerade in den Mund gesteckt habe, in den siebten Himmel versetzt, weiß ich doch noch, dass Gladys eine gewitzte Dame ist – ich nehme also an, Sie sollen das Büfett für ihre Feier übernehmen. Wie war ich?«

»Ausgezeichnet.«


»Machen Sie es?«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Sie würden es hervorragend machen.« Er pickte sich eine weitere Kleinigkeit vom Tablett, betrachtete sie misstrauisch. »Sind irgendwelche Pilze hier drin? Ich hasse Pilze.«

»Nein. Wir sind heute Abend pilzfrei. Wieso würde ich es gut machen?«

»Ich habe hervorragend gesagt.« Er ließ das Teil in seinem Mund verschwinden. Irgendwas mit Käsecreme und Kräutern in einer Art Blätterteig. »Weil Sie kochen können wie eine Göttin, aussehen wie ein Engel und so gut organisiert sind wie ein Computer. Sie haben die Dinge absolut im Griff, und Sie haben Stil. Wie kommt es, dass Sie nichts hiervon essen?«

»Ich möchte erst sehen, ob Sie das überleben.« Als er nur grinste und weiter aß, setzte sie sich zurück und nippte an ihrem Wein. »Ich bin eine gute Köchin. Stellen Sie mich in eine Küche, und ich kriege die Welt in den Griff. Ich bin vorzeigbar, aber ich sehe nicht wie ein Engel aus.«

»Das kann ich besser beurteilen.«

»Ich bin organisiert«, fuhr sie fort. »Weil ich ein schlichtes Leben führe.«

»Was eine Variation von dem Thema ist, dass Sie nicht die Absicht haben, es mit mir zu verkomplizieren.«

»Schon wieder ausgezeichnet geschlussfolgert. Ich hole jetzt den Salat.«

Zack schmunzelte, als sie ihm den Rücken zuwandte. »Kinderleicht, sie dazu zu bringen, ihr Gefieder zu sträuben, wenn man weiß, wo man sie pieksen kann«, vertraute er Diego an. »Ich sag dir mal, was ich im Laufe der Jahre über Frauen gelernt habe. Immer schön den Rhythmus wechseln, dann wissen sie nicht, was als Nächstes geschieht.«

Als Nell zurückkam, erzählte Zack ihr von dem Blechschaden, den der Orthopäde aus Washington und der Börsenmakler
aus New York vor der Apotheke in der High Street verursacht hatten.

Er brachte sie zum Lachen, lockerte sie so behutsam auf. Bevor sie sich versah, gab sie ebenfalls einige Küchenfehden zum Besten, die sie in Restaurants, in denen sie gearbeitet hatte, erlebt hatte.

»Temperament und scharfe Geräte sind eine gefährliche Kombination. Ich hatte mal einen Chefkoch, der mich mit einem elektrischen Schneebesen bedroht hat.«

Weil es dunkel wurde, zündete er die große rote Kerze an, die sie auf den Tisch gestellt hatte. »Ich hatte keine Ahnung, dass so viel Gefahren und Intrigen hinter diesen Schwingtüren lauern.«

»Und sexuelle Spannungen«, fügte sie hinzu und wickelte Linguine um ihre Gabel. »Schmelzende Blicke über Dutzenden von Schmortöpfen, gebrochene Herzen ertrunken in geschlagener Sahne. Es ist ein heißes Pflaster.«

»Essen hat viel mit Lust zu tun. Geschmack, Aussehen, Geruch. Dieser Thunfisch zum Beispiel bringt mich ziemlich in Stimmung.«

»So, so. Die Speisen behagen dem geneigten Publikum.«

»Es schmeckt fantastisch.« Kerzenlicht steht ihr gut, dachte er. Es erzeugte kleine goldene Lichter in diesen tiefen blauen Teichen. »Denken Sie sich so etwas aus, oder sammeln Sie Rezepte?«

»Beides, ich experimentiere gern. Als meine Mutter …« Sie verstummte, aber Zack griff ruhig nach der Weinflasche und füllte ihre Gläser nach. »Sie kochte gern«, sagte Nell schlicht.

»Meine Mutter – nun, sagen wir einfach, dass die Küche nicht ihr bevorzugter Raum war. Ich war zwanzig, bevor ich mitbekam, dass ein Kotelett nicht notwendigerweise zurücksprang, wenn man es fallen ließ. Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens auf einer Insel gelebt, aber so weit es sie betraf,
wuchs Thunfisch in der Dose. Dafür war sie ein Zahlengenie.«

»Zahlen?«

»Finanzbeamtin – pensioniert mittlerweile. Sie und mein Dad haben sich eine dieser Riesenbüchsen auf Rädern gekauft und sich vor ungefähr einem Jahr auf den Weg gemacht, Amerika zu entdecken. Es geht ihnen rundherum gut.«

»Das ist schön.« Und das war auch die unüberhörbare Zuneigung in seiner Stimme. »Vermissen Sie sie?«

»Ja. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich die Kochkünste meiner Mutter vermisse, aber ich vermisse ihre Gesellschaft. Mein Vater saß gern auf der hinteren Veranda und spielte Banjo. Das vermisse ich auch.«

»Banjo.« Es klang so … zauberhaft. »Spielen Sie auch?«

»Nein. Ich konnte meine Finger nie dazu bringen, zu gehorchen.«

»Mein Vater spielte Klavier. Er spielte häufig …« Sie unterbrach sich wieder, sortierte ihre Gedanken, indem sie aufstand. »Ich konnte meine Finger auch nie dazu bringen, zu gehorchen. Es gibt Erdbeerkuchen zum Nachtisch. Schaffen Sie das noch?«

»Ich kann möglicherweise noch einen Bissen runterwürgen, um nicht unhöflich zu sein. Ich helfe Ihnen.«

»Nein.« Sie wedelte ihn zurück, bevor er aufstehen konnte. »Ich mach das schon. Ich muss nur …« Sie musterte ihn, als sie seinen Teller abräumte, und entdeckte Diego, der sich, hingegossen auf Zacks Schoß, gerade genüsslich die Pfoten leckte. »Sie haben diesem Tier doch nicht etwa etwas vom Tisch zu naschen gegeben?«

»Ich?« Die Unschuld in Person, griff Zack nach seinem Weinglas. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie auf diese Idee bringt.«

»Er wird nicht nur verwöhnt, sondern auch noch krank.«
Sie wollte sich schon runterbeugen, um die Katze zu greifen, was sie sich aber angesichts von Diegos aktuellem Aufenthaltsort noch einmal anders überlegte. »Setzen Sie ihn runter, damit er eine Weile rumlaufen und seinen Thunfisch verdauen kann, bevor ich ihn reinhole.«

»Jawohl, Ma’am.«

Sie stellte die Kaffeemaschine an und wollte gerade den Kuchen aufschneiden, als er, beladen mit Geschirr, hereinkam.

»Danke. Aber Gäste räumen bei mir nicht ab.«

»Aber bei uns.« Er betrachtete den Kuchen, ein Gedicht in Weiß und Rot. Dann wieder sie. »Meine Süße, ich kann nur sagen, das ist ein Kunstwerk.«

»Aussehen ist bereits die halbe Miete«, sagte sie erfreut und begann zu schneiden. Sie hörte sofort damit auf, als er seine Hand über ihre legte, beruhigte sich dann aber wieder einigermaßen, weil er ihre Hand nur führte, um die Kuchenstücke zu vergrößern.

»Ich bin ein großer Bewunderer der Künste.«

»Dann wird Diego bald nicht mehr der Einzige sein, der krank wird.« Aber sie schnitt ihm ein doppelt so großes Stück ab wie ihr eigenes. »Ich bringe jetzt den Kaffee.«

»Ich muss Ihnen noch etwas mitteilen«, begann er, während er die Teller aufnahm und ihr die Tür aufhielt. »Ich habe die feste Absicht, Sie wieder zu berühren. Noch oft. Vielleicht könnten Sie sich langsam mit dem Gedanken vertraut machen.«

»Ich mag nicht manipuliert werden.«

»Etwas in der Art hatte ich auch nicht im Sinn.« Er ging zum Tisch, setzte die Kuchenteller ab und nahm Platz. »Obgleich gegenseitige Manipulation auch zu durchaus befriedigenden Ergebnissen führen kann. Ich hinterlasse keine Zeichen, Nell. Ich benutze bei Frauen meine Hände nicht auf solche Weise.«


Sie senkte ihren Blick so tief, dass nicht einmal die Kerze ihre Augen beleuchten konnte. »Ich werde nicht darüber sprechen.«

»Ich habe auch nicht darum gebeten. Ich spreche von mir und Ihnen und darüber, wie sich die Dinge jetzt entwickeln.«

»Die Dinge entwickeln sich nicht – überhaupt nicht.«

»Aber das werden sie tun.« Er nahm eine Gabel voll Kuchen und probierte ihn. »Gott, Weib, wenn Sie diesen hier öffentlich anbieten, werden Sie innerhalb von sechs Monaten Millionärin sein.«

»Ich brauche nicht reich zu sein.«

»Verstehe.« Er beobachtete sie, aß dabei weiter. »So habe ich das auch nicht gemeint. Sehen Sie, einige Männer suchen eine Frau, die sich duckt, sich beherrschen lässt, was auch immer.« Er zuckte mit den Schultern, spießte eine dicke Erdbeere auf. »Ich frage mich, warum. Das wird doch ganz schnell für beide Parteien langweilig. Keine Funken mehr, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Ich brauche auch keine Funken.«

»Jeder Mensch braucht welche. Natürlich kann man es auch übertreiben, was dann zu Ermüdungserscheinungen führt.« Er warf ihr ein leichtes Lächeln zu, und etwas sagte ihr, dass er ein Mann war, der immer wieder Funken entfachen könnte und von dem eine Frau nicht so bald genug hätte.

»Wenn es nicht ab und zu funkt«, fuhr er fort, »vermisst man das dadurch entstehende Feuerwerk. Wenn Sie ohne Gewürze kochen, kommt dabei etwas heraus, was man zwar essen kann, was aber nicht schmeckt.«

»Das ist sehr clever. Aber es gibt Menschen, die gesünder leben mit einer strengen Diät.«

»Mein Großonkel Frank.« Zack gestikulierte mit seiner Gabel, bevor er sie wieder in seinen Kuchen versenkte. »Magengeschwüre. Einige behaupten, die hätte er durch pure
Boshaftigkeit bekommen, aber das ist schwer zu beweisen. Er war ein dickköpfiger, geiziger Yankee. Nie verheiratet gewesen. Er zog es vor, statt einer Frau seine Kassenbücher mit ins Bett zu nehmen. Er wurde achtundneunzig.«

»Und die Moral dieser Geschichte?«

»Oh, ich dachte dabei nicht an Moral. Nur an Großonkel Frank. Wir gingen jeden dritten Sonntag zu meiner Großmutter zum Mittagessen, als ich ein kleiner Junge war. Sie machte den verdammt besten Rinderbraten – den mit den kleinen Kartoffeln und Karotten drumherum, wissen Sie? Meine Mutter hat leider nicht Grans Talent geerbt, was vor allem den Rinderbraten angeht. Egal, jedenfalls war es so, dass wir alle uns auf den Braten stürzten und uns die Bäuche vollschlugen, während Großonkel Frank daneben saß und Reispudding aß. Ich habe mich höllisch vor diesem Mann gefürchtet. Noch immer kann ich keine Schüssel mit Reispudding anschauen, ohne sofort mit Zittern anzufangen.«

Es musste Zauberei sein, beschloss sie gerade, dass man sich derartig wohl fühlte in seiner Gesellschaft. »Ich glaube, dass Sie schrecklich übertreiben.«

»Nicht ein einziges Wort. Sie können ihn sich ansehen in der Registratur unserer Methodistenkirche. Francis Morris Bigelow. Gran hat einen Ripley geheiratet, war aber eine geborene Bigelow und Franks ältere Schwester. Sie hat noch ihren hundertsten Geburtstag erlebt. Wir leben alle lange in unserer Familie, deshalb gründen die meisten auch erst Mitte dreißig eine Familie.«

»Aha.« Da er seinen Kuchen vertilgt hatte, schob Nell ihm ihren rüber und war nicht im Mindesten überrascht, dass er ihn kommentarlos akzeptierte. »Ich habe immer gedacht, dass New England Yankees schweigsame Menschen sind. Eher vom Stamme der Einsilbigen.«

»In unserer Familie mögen wir uns gern unterhalten. Ripley kann kurz angebunden sein, aber sie hält von der
menschlichen Rasse insgesamt nicht übermäßig viel. Nell, dieses war das beste Essen, das ich hatte, seit dem Sonntagsrinderbraten meiner Gran.«

»Das ist das ultimative Kompliment.«

»Wir können es nur noch krönen durch einen Strandspaziergang.«

Ihr fiel kein Grund ein, nein zu sagen. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht.

Die Dunkelheit wurde von einem schwachen Licht gemildert. Über den ganzen Horizont erstreckte sich ein nadeldünner und heller Lichtschwaden, und im Westen war der Himmel rosa getüncht. Es war Ebbe, und der Sand war dunkel, feucht und schön kühl unter ihren Füßen. Die Wellen hatten ihn geformt, und Wasservögel mit Stelzenbeinen und langen Schnäbeln pickten nach ihrem Abendbrot.

Es gab noch mehr Strandspaziergänger. Meistens Pärchen, wie Nell bemerkte. Hand in Hand oder Arm in Arm. Als Vorsichtsmaßnahme steckte sie die eine Hand in ihre Hosentasche und hielt, nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen und ihre Hose hochgekrempelt hatte, die Sandaletten in der anderen.

Hier und da waren Holzpaletten und angeschwemmtes Holz aufgeschichtet für die Sonnenwend-Lagerfeuer. Sie grübelte, wie es wohl wäre, in der Nähe der Flammen zu sitzen, mit einer Gruppe von Freunden. Sich zu unterhalten, zu lachen.

»Ich habe Sie noch nie reingehen sehen.«

»Reingehen?«

»Ins Wasser«, erklärte Zack.

Sie besaß keinen Badeanzug, wollte das ihm gegenüber aber nicht zugeben. »Ich bin gewatet, ab und zu.«

»Können Sie nicht schwimmen?«

»Natürlich kann ich schwimmen.«

»Dann los.«


Er ergriff sie so schnell, dass ihr die Schuhe aus der Hand fielen und ihr Herz fast stehen blieb. Sie konnte weder atmen, geschweige denn schreien. Bevor sie von Panik überschwemmt wurde, war sie schon im Wasser.

Zack lachte, stellte sich schützend vor sie und eine reinrollende Welle. Sie verlor trotzdem den Halt unter ihren Füßen, glitt weg, überschlug sich, aber er umfasste einfach ihre Taille und richtete sie wieder auf.

»Man kann nicht auf den Drei Schwestern leben, ohne getauft worden zu sein.« Er warf sein nasses Haar zurück und zog sie weiter nach draußen.

»Es ist kalt.«

»Heilsam«, korrigierte er sie. »Ihr Blut ist noch zu dünn. Hier kommt eine ziemlich große. Halten Sie sich lieber an mir fest.«

»Ich möchte nicht …« Was auch immer sie wollte oder nicht, die See hatte ihre eigenen Vorstellungen. Die Welle traf sie, hob sie von den Füßen. Ihre Beine wickelten sich um seine, und sie hatte Salz in den Augen.

»Idiot.« Aber sie musste lachen. Die Luft war kühl, und sie tauchte wieder bis zum Hals unter. »Ein Sheriff sollte mehr Verstand haben, als voll bekleidet im Ozean zu toben.«

»Ich hätte mich ausgezogen, aber dafür kennen wir uns noch nicht lange genug.« Er legte sich auf den Rücken, ließ sich treiben. »Die ersten Sterne kommen heraus. Nichts ist schöner. Nichts auf der Welt könnte schöner sein. Komm, Nell.«

Die See schaukelte sie, sie fühlte sich schwerelos, als sie beobachtete, wie sich das Licht am Himmel veränderte. Je dunkler es wurde, desto mehr Sterne wurden lebendig.

»Es stimmt, es gibt nichts Schöneres. Aber es ist immer noch kalt.«

»Nur ein Winter auf der Insel, und das Blut ist dick genug.« Er nahm ihre Hand, eine ruhige Verbindung, als sie
eine Armlänge voneinander entfernt auf dem Meer drifteten. »Ich war nie länger als drei Monate hintereinander nicht auf der Insel – und zwar, als ich auf dem College war. Nach drei Jahren konnte ich es nicht mehr aushalten. Ich wusste sowieso, was ich wollte. Und das habe ich auch gekriegt.«

Die sanfte Bewegung des Wassers, der Anblick des Himmels. Der ruhige Strom seiner Stimme, die aus der Dunkelheit kam.

»Es hat was mit Zauberei zu tun, nicht wahr?« Sie seufzte, fühlte sich wunderbar leicht, als die kühle, feuchte Brise ihr Gesicht streichelte. »Zu wissen, was man will – es einfach zu wissen. Und es zu bekommen.«

»Zauberei schadet nicht. Arbeit hilft. Und Geduld und jede Menge anderer Dinge.«

»Ich weiß jetzt, was ich will, und ich werde es bekommen.« Sie schloss ihre Augen, während sie dahinschaukelte »Für mich ist es Zauberei.«

»Die Insel hatte noch nie Mangel an dieser Art von Dingen. Kommt wahrscheinlich daher, dass sie von Hexen gegründet wurde, nehme ich an.«

Sie öffnete so abrupt ihre Augen, dass ihr Körperreflex sie unter Wasser gezogen hätte, wenn er ihre Bewegung nicht abgefangen hätte. »Glauben Sie an solche Dinge?«

»Warum sollte ich das nicht? Die Dinge sind, wie sie sind, ob man daran glaubt oder nicht. Letzte Nacht waren Lichter am Himmel, und es waren keine Sterne. Man kann es betrachten, wie man will, aber sie waren trotzdem da.«

Er suchte wieder Halt mit seinen Füßen und hob sie empor, bis sie ihm gegenüberstand, im hüfthohen Wasser. Es war tiefe Nacht geworden, und das Licht der Sterne glitzerte über der Wasseroberfläche.

»Du kannst dich dagegen wehren«, er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, umfasste es mit seinen Händen, »aber es ist trotzdem da.«


Sie presste eine Hand gegen seine Schulter, als sein Mund sich ihrem näherte. Sie wollte sich wegdrehen, sie redete sich ein, sich von allem, was sicher und ordentlich und einfach war, fernhalten zu müssen.

Aber der Funken, von dem er gesprochen hatte, hatte sich in ihr entzündet, hell und warm. Sie klammerte sich an sein nasses Hemd und überließ sich ihren Gefühlen.

Leben. Kalt war die Luft, die über ihre Haut strich. Heiß war die Begierde, die in ihr erwachte. Sie stellte sich selbst auf die Probe und lehnte sich an ihn, öffnete ihm ihre Lippen.

Er ließ sich Zeit, sowohl sich selbst als ihr. Kostete, genoss. Sie schmeckte nach See. Roch danach. Für einen Moment, in der sternenübersäten Brandung, ließ er sich fallen.

Er gebot sich Einhalt, ließ seine Hände über ihre Schultern wandern, über ihre Arme, bevor er seine Finger mit ihren verschränkte. »Gar nicht so kompliziert.« Er küsste sie noch einmal, zurückhaltend und zart, was ihn seine ganze Beherrschung kostete. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«
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»Mia, kann ich mit dir sprechen?«

Zehn Minuten vor Öffnung des Cafés kam Nell heruntergeeilt. Lulu addierte bereits die E-Mail-Bestellungen und bedachte sie mit ihrem üblichen misstrauischen Blick, während Mia einer neuen Schaufenster-Dekoration den letzten Schliff gab.

»Natürlich. Was gibt es denn?«

»Nun, ich …« Der Laden war so klein und so leer, dass Lulu jedes Wort verstehen würde. »Ich dachte, dass wir vielleicht eine Minute in dein Büro gehen könnten.«

»Hier geht es genauso gut. Lass dich nicht von Lulus finsterer Miene aus dem Konzept bringen.« Mia baute einen kleinen Bücherturm aus neuen Veröffentlichungen. »Sie fürchtet bestimmt, dass du mich um eine Gehaltserhöhung bitten willst, und da ich nicht nur eine willenlose, sondern auch eine schwache Person bin, werde ich zulassen, dass du mich ausraubst und ich völlig verarmt und allein in einer heruntergekommenen Hütte sterben werde. Ist es nicht so, Lu?«

Lulu schnaubte bloß und malträtierte die Tastatur der Additionsmaschine.

»O nein, es geht nicht um Geld. Ich würde nie um eine – nach allem, was du für mich getan hast – verdammt.« Nell raufte sich ihre Haare, zog daran, bis ihr der Schmerz ins Rückgrat fuhr. Nachdenklich wandte sie sich jetzt an Lulu.

»Ich verstehe, dass Sie Mia schützen wollen, und es gibt keinen Grund für Sie, mir zu trauen. Ich kam hierher aus dem
Nirgendwo, mit nichts, und bin jetzt gerade mal einen Monat hier. Aber ich bin keine Diebin, und ich bin nicht drogenabhängig. Ich habe mein Päckchen zu tragen, und ich werde es weiterhin tragen. Und wenn Mia mich auffordert, Sandwiches zu servieren und dabei auf einem Bein stehend ›Yankee Doodle Dandy‹ zu singen, täte ich es, so gut ich könnte. Weil ich aus dem Nirgendwo kam, mit nichts, und weil sie mir eine Chance gab.«

Lulu schnaubte wieder, aber dieses Mal blitzten ihre Augen. »Das würde ich wirklich gern sehen. Bringt vielleicht auch neuen Schwung in den Laden. Habe niemals behauptet, dass du nicht dein Päckchen zu tragen hast«, fügte sie mit versöhnlicher Anrede hinzu. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dich nicht im Auge behalte.«

»Fein, behalte mich im Auge, solange du willst«, konterte Nell die vertrauliche Anrede.

»Sentimentalitäten«, Mia betupfte sich die Augen, »ruinieren mir regelmäßig mein Make-up.« Sie trat beiseite, betrachtete prüfend ihre Dekoration und nickte zufrieden. »Also, worüber möchtest du mit mir reden, Nell?«

»Mrs. Macey feiert nächsten Monat ihren Hochzeitstag. Sie hätte gern ein ausgefallenes Büfett zu diesem Anlass.«

»Ja, ich weiß.« Mia drehte sich um und ordnete Bücher im Regal. »Sie wird dich ganz sicher halb verrückt machen mit Änderungswünschen und Vorschlägen und Fragen, aber du wirst das schon schaffen.«

»Ich habe noch gar nicht zugesagt … Wir haben erst gestern darüber gesprochen. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen, dass du schon davon gehört hast. Ich wollte dich erst fragen.«

»Es ist eine kleine Insel, hier spricht sich alles schnell herum. Du musst mich nicht fragen, ob du das Büfett bei einer Feier ausrichten darfst, Nell.«

Sie notierte sich im Kopf, die rituellen Kerzen nachzubestellen.
Zur Sonnenwendfeier gab es regelmäßig eine starke Nachfrage, und von den Marken ›Leidenschaft‹ und ›Wohlstand‹ war so gut wie nichts mehr vorhanden. Was ihrer Meinung nach einmal mehr zeigte, wo die menschlichen Prioritäten lagen.

»Über deine freie Zeit kannst du schließlich frei verfügen«, setzte sie hinzu.

»Ich wollte dir nur versichern, dass – gesetzt den Fall, ich mache das für sie – das meine Arbeit hier nicht tangieren wird.«

»Das hoffe ich doch sehr, besonders, weil ich dein Gehalt erhöhen werde.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Zeit zu öffnen, Lu.«

»Du erhöhst mein Gehalt?«

»Du hast es verdient. Ich habe dich zu einem Probelohn eingestellt. Du hast die Probezeit offiziell hinter dir.« Sie schloss die Tür auf und stellte die Musikanlage an. »Wie war dein Essen mit Zack gestern Abend?« Sie lächelte Nell an: »Eine kleine Insel, wie ich schon sagte.«

»Es war sehr schön. Es war rein freundschaftlich.«

»Gut aussehender Junge«, lobte Lulu. »Güteklasse A.«

»Ich habe nicht vor, ihn mir zu angeln.«

»Dann muss irgendwas nicht stimmen mit dir.« Lulu warf Nell über den Rand ihrer silbergerahmten Brille einen Blick zu, ein Blick, auf den sie besonders stolz war. »Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, würde ich ganz bestimmt Köder auswerfen. Hat wunderbare große Hände. Ich wette, er weiß sie zu benutzen.«

»Zweifellos«, sagte Mia. »Aber hör auf, unsere Nell verlegen zu machen. Also, wo war ich stehen geblieben? Gladys Hochzeitstag ist erledigt. Gehaltserhöhung ist erledigt. Essen mit Zack ist erledigt.« Sie machte eine Pause, tippte sich nachdenklich mit einem Finger auf den Mund. »Ah, ja. Nell, das wollte ich noch fragen. Hast du irgendwelche politisch
oder religiös motivierten Einwände gegen Kosmetik oder Schmuck?«

Dazu fiel Nell erst mal gar nichts ein. Dann sagte sie leicht pikiert: »Nein.«

»Da bin ich aber froh. Hier.« Mia nahm ihre silbernen Ohr-Anhänger und reichte sie Nell. »Trag diese. Wenn dich irgendjemand fragt, woher du sie hast: Sie sind von ›Alles was glänzt‹, zwei Türen weiter. Wir machen nebenbei ein bisschen Werbung für unsere Händler. Ich hätte sie gern zurück, wenn deine Schicht vorbei ist. Morgen könntest du etwas Make-up auftragen, vielleicht Lippenstift und Eyeliner.«

»Ich habe weder das eine noch das andere.«

»Entschuldige bitte.« Mia hielt sich mit einer Hand am Tresen fest, fasste sich mit der anderen theatralisch ans Herz. »Ich fürchte, ich falle gleich in Ohnmacht. Hast du gesagt, du hast keinen Lippenstift?«

Nells Mund verzog sich zu einem Lächeln, sie zeigte ihre Grübchen. »Ich fürchte, so ist es.«

»Lulu, dieser Frau muss dringend geholfen werden. Es ist unsere heilige Pflicht. Eine Notversorgung ist angesagt. Und Eile tut Not.«

Mit einem Zucken um den Mund, was einem Lächeln nahe kam, kramte Lulu einen großen Kosmetikkoffer unter dem Tresen hervor. »Sie hat gute Haut.«

»Eine blanke Leinwand, Lu. Eine blanke Leinwand. Komm mit mir«, beorderte sie Nell.

»Das Café – die Stammgäste können jede Sekunde kommen.«

»Ich bin schnell, und ich bin gut. Komm schon.« Sie ergriff Nells Hand und schob sie treppauf in Richtung Toilette.

Zehn Minuten später bediente Nell ihren ersten Kunden mit silbernen Ohrringen, pfirsichfarbenem Lippenstift, perfekt aufgetragenem Augen-Make-up und einem amüsierten Lächeln.


Es war gar nicht so übel, fand sie, sich wieder wie eine Frau zu fühlen.

 



Sie sagte Gladys Macey zu. Und als Zack sie fragte, ob sie abends mit ihm eine Segeltour machen würde, sagte sie auch ja und fühlte sich unglaublich stark.

Als ein Kunde fragte, ob sie eine Geburtstagstorte backen könnte, die Ähnlichkeit mit einem Ballettröckchen hätte, sagte sie: kein Problem. Und sie gab das dafür verdiente Geld für Ohrringe aus.

Als sich ihr Können rumgesprochen hatte, akzeptierte sie im Handumdrehen, ein Picknick für zwanzig Personen für den 4. Juli zu arrangieren, und zehn Lunchpakete für eine Segeltour.

Auf ihrem Küchentisch stapelten sich Rechnungen, Mappen, Rezepte. Irgendwie führte sie in ihrem Cottage inzwischen ein richtiges Unternehmen. Was, wenn sie sich so umschaute, hervorragend lief.

Sie schaute hoch, als kurz an der Tür geklopft wurde, und lächelte, als Ripley eintrat.

»Hast du eine Minute?«

»Sicher. Setz dich. Möchtest du irgendwas?«

»Nein, danke.« Ripley hockte sich auf einen Küchenstuhl und griff sich Diego, der an ihren Schuhen schnupperte. »Essensplanung?«

»Ich muss meine Catering-Jobs unbedingt organisieren. Wenn ich einen Computer hätte … Nun, später. Ich würde meine Seele verkaufen für einen Mixer. Und beide Füße für eine multifunktionale Küchenmaschine. Aber im Moment muss es noch so gehen.«

»Warum benutzt du nicht den Computer des Buch-Cafés?«

»Mia tut schon genug für mich.«

»Wenn du meinst. Hör zu, ich habe diese Verabredung am
Vierten. Eine verheißungsvolle Verabredung«, fügte sie hinzu. »Ganz offen, weil Zack und ich mehr oder weniger Dienst haben an diesem Feiertag. Feuerwerk und Bier verführen einige Leute leicht dazu, sich ein bisschen zu festlich zu verhalten.«

»Ich kann es kaum erwarten, das Feuerwerk zu sehen. Alle sagen, dass es spektakulär ist.«

»Ja. Wir geben uns die allergrößte Mühe damit. Die Sache ist die, dieser Typ – er ist bei einem Sicherheitsdienst auf dem Festland – hat mich angemacht, und ich habe beschlossen, dass er bei mir landen darf.«

»Ripley, wie romantisch, ich bin ganz aufgeregt.«

Grienend streichelte Ripley Diegos Ohren. »Er ist wirklich gut gebaut, sodass das Feuerwerk nach dem Feuerwerk garantiert ist, wenn du weißt, was ich meine. Ich kann es kaum erwarten, in seine Arme zu sinken. Wie auch immer, wir haben über diese Verabredung gesprochen, und mich hat es erwischt, mich ums Essen zu kümmern. Da ich diesen Kerl vernaschen möchte, ist es also nicht ratsam, ihn vorher zu vergiften.«

»Ein romantisches Picknick für zwei.« Nell machte sich Notizen. »Vegetarisch oder fleischlich?«

»Unbedingt fleischlich. Nicht zu ausgefallen, okay?« Ripley nahm sich eine Weintraube aus der Schale mit Früchten, die auf dem Tisch stand, und warf sie sich in den Mund. »Ich möchte nicht, dass er mehr am Essen als an mir interessiert ist.«

»Verstanden. Abholung oder Lieferung?«

»Das ist klasse.« Gut gelaunt griff sie nach einer weiteren Weintraube. »Ich kann es abholen. Wenn’s geht bleib unter fünfzig Dollar, ja?«

»Unter fünfzig. Sag ihm, er soll einen trockenen, spritzigen Weißwein besorgen. Hast du einen Picknickkorb?«

»Irgendwo haben wir einen.«


»Perfekt. Bring ihn mit, und wir werden alles darin verstauen. Du wirst gut versorgt sein, jedenfalls essensmäßig. Für den Nachtisch musst du selbst sorgen.«

»Das kriege ich schon geregelt. Übrigens, wenn du willst, frage ich gern herum, ob jemand einen gebrauchten Computer zu verkaufen hat.«

»Das wäre toll. Ich freue mich, dass du vorbeigekommen bist.« Sie stand auf, holte zwei Gläser heraus. »Ich hatte befürchtet, dass du sauer auf mich warst.«

»Nein, nicht auf dich. Dieses spezielle Thema macht mich krank. Es ist verdammter Mist, so wie …« Sie blickte finster in Richtung Tür. »Wenn man vom Teufel spricht.«

»Ich vermeide das, wo ich nur kann. Warum sich Ärger einhandeln?« Mia segelte herein, legte eine Notiz auf den Tisch. »Telefonanruf für dich, Nell. Gladys und ihre neuesten Party-Ideen.«

»Tut mir Leid, dass sie dich damit belästigt. Ich spreche noch mal mit ihr – und ich verspreche, dass ich mir ein Telefon anschaffe.«

»Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich wollte sowieso einen Spaziergang machen – sonst hätte ich es wieder auf morgen verschoben. Und ich hätte gern ein Glas von der Limonade.«

»Sie braucht einen Computer«, sagte Ripley brüsk. »Sie traut sich nicht, den Laden-Computer zu benutzen, weil sie dich nicht belästigen will.«

»Ripley! Mia, ich kann sehr gut weiter so arbeiten wie bisher.«

»Natürlich kann sie den Computer im Laden benutzen, wenn er frei ist«, wendete Mia sich an Ripley. »Und auf deine Vermittlung kann sie sehr gut verzichten.«

»Das könnte sie, wenn du nicht deinen Psycho-Zirkus veranstalten würdest.«

»Psycho-Zirkus klingt für mich wie der Name einer zweitklassigen
Rockband und hat nichts mit dem zu tun, was ich bin und was ich mache. Aber sogar das ist noch besser als diese ewige blinde Verleugnung. Wissen ist immer besser als Ignoranz.«

»Du sprichst von Ignoranz?«, rief Ripley und sprang wütend auf.

»Hört auf! Hört sofort auf.« Innerlich zitternd stellte sich Nell zwischen die beiden. »Das ist einfach albern. Geht ihr beiden immer so miteinander um?«

»Ja.« Mia ergriff das Glas mit Limonade und schluckte hingebungsvoll. »Wir genießen es, nicht wahr, Deputy?«

»Ich würde es genießen, wenn ich dir mal richtig eine verpassen könnte, aber dann müsste ich mich selbst dafür einsperren.«

»Versuch es.« Mia hielt ihr ihr Kinn hin. »Ich schwöre, dass ich dich nicht anzeige.«

»Niemand schlägt irgendwen. Nicht in meinem Haus.«

Reumütig setzte Mia ihr Glas ab und streichelte Nells Arm. Ihre Muskeln waren angespannt wie Stahl. »Es tut mir Leid, kleine Schwester. Ripley und ich reizen uns gegenseitig  – eine sehr alte Gewohnheit. Aber wir dürfen dich nicht damit reinziehen. Wir dürfen sie nicht damit reinziehen«, wandte sich Mia an Ripley. »Das ist nicht fair.«

»Endlich mal etwas, wo wir einer Meinung sind. Wie wäre es damit: Wenn wir drei zusammen treffen, erklären wir uns zu einer neutralen Zone, als eine Art römischer Korridor: keine Kriegshandlungen.«

»Neutraler römischer Korridor.« Mia musste lachen. »Dein Geschichtsbewusstsein war immer schon bewundernswert. Einverstanden.« Sie nahm das zweite Glas und schob es Ripley zu. »Siehst du, Nell, du hast jetzt schon einen guten Einfluss auf uns.« Sie reichte Nell das dritte Glas. »Auf positive Einflüsse.«

In einem lockeren Kreis stehend erhoben sie ihre Gläser
und stießen miteinander an. Sie erklangen glockenrein, und aus den billigen Second-Hand-Gläsern schoss eine helle Lichtfontäne in die Luft.

Mia lächelte leicht, als Nell ein überraschtes Glucksen von sich gab.

»Verdammt«, brummte Ripley und stürzte hastig ihre Limonade hinunter. »Ich hasse das.«

 



Die Insel füllte sich mit Besuchern, die den 4. Juli feiern wollten. Rot-weiß-blaue Fahnen wurden von den Relings der Fähren geschwenkt, die ständig zwischen dem Festland und der Insel verkehrten. Fahnen und Girlanden schmückten die Läden auf der High Street und winkten sowohl fröhlich den Touristen als auch den Insulanern zu, die die Straßen und Strände bevölkerten.

Für Nell war es alles andere als ein Ferientag, aber das Ausliefern ihrer Bestellungen tat ihrer Festtagslaune keinen Abbruch. Sie hatte nicht nur einen Job, den sie liebte, sondern auch ein Geschäft, auf das sie stolz sein konnte.

Unabhängigkeitstag, dachte sie, das passt genau für mich.

Zum ersten Mal seit neun Monaten begann sie, Zukunftspläne zu schmieden, und die schlossen Bankkonten, Paketdienste und persönliche Besitztümer mit ein, die nicht von einem Moment auf den anderen in eine Tasche und einen Rucksack verstaut werden konnten.

Ein normales, funktionierendes Leben, dachte sie, als sie vor dem Schaufenster des Strandmodeladens stehen blieb. Die Schaufensterpuppe trug eine leichte Sommerhose, blauweiß-gestreift, und ein tief ausgeschnittenes hauchdünnes weißes Top. Weiße Riemchensandalen, die ebenso schick wie unpraktisch waren, gaben ihr den letzten Kick.

Nell biss sich auf die Lippen. Ihr Verdienst brannte ihr ein Loch in die Taschen ihrer alten Jeans. Das war schon von klein auf ihr Problem, versuchte sie sich zur Ordnung zu rufen.
Wenn sie zehn Dollar hatte, fand sie garantiert immer eine Möglichkeit, neun davon auszugeben.

Sie musste lernen zu sparen und zu widerstehen. Ihr Geld zu strecken.

Aber sie hatte sich so lange nichts Neues gekauft, nichts Hübsches. Und Mia hatte sie deutlich aufgefordert, sich ein bisschen mehr zurechtzumachen während der Arbeit.

Außerdem müsste sie auch in ihrem Catering-Service anständig aussehen. Wenn sie jetzt eine Geschäftsfrau war, hatte sie sich entsprechend zu kleiden. Auf der Insel war damit zwanglose Kleidung gemeint, aber zwanglos konnte auch attraktiv sein. Andererseits wäre es nützlicher und klüger, das Geld in Küchengeräte zu investieren. Sie brauchte eine Küchenmaschine dringender als Sandalen.

»Hörst du auf den guten oder den schlechten Engel?«

»Mia.« Aufgescheucht aus ihren Tagträumen, lachte Nell verlegen. »Du hast mich erwischt.«

»Tolle Sandalen. Auch noch im Angebot.«

»Tatsächlich?«

Mia tippte auf das Wort ›Ausverkauf‹ auf der Schaufensterscheibe. »Mein Lieblingswort. Ich kann Gelegenheiten förmlich riechen, Nell. Lass uns einkaufen gehen.«

»Oh, aber ich sollte wirklich nicht. Ich brauche nichts.«

»Du brauchst eine ganze Menge.« Mia warf ihr Haar zurück, ergriff ernergisch Nells Ellbogen – ungefähr wie eine Mutter bei ihrem widerstrebenden Kind. »Ein Schuhkauf hat nicht das Geringste mit Bedarf zu tun, aber alles mit Lust. Weißt du, wie viel Paar Schuhe ich besitze?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, sagte sie und schob Nell in den Laden. »Das ist ja toll, sie haben diese Hosen auch in Pink. Sie werden dir hervorragend stehen. Größe achtunddreißig?«

»Ja. Aber ich brauche wirklich dringend eine gute Küchenmaschine.«


Unschlüssig befingerte sie den Stoff der Hose, die Mia aus dem Ständer gezogen hatte. »Sie ist so weich.«

»Probier sie hiermit.« Eine blitzschnelle Suche hatte das zu Tage gefördert, was Mia als das perfekte Oberteil betrachtete: ein eng anliegendes, weißes Bustier. »Vergiss nicht, den Büstenhalter abzunehmen. Du hast kleine Füße. Ebenfalls achtunddreißig, stimmt’s?«

»Ja, tatsächlich.« Nell schielte vorsichtig auf die Preisschilder. Trotz Ausverkauf war es mehr, als sie seit Monaten für sich selbst ausgegeben hatte. Sie versuchte zu protestieren, als Mia sie hinter einen Umkleidevorhang bugsierte.

»Anprobieren heißt noch nicht kaufen«, beruhigte sie sich selbst, während sie sich bis auf ihre praktische weiße Baumwollunterwäsche auszog.

Mia hatte Recht mit dem Pink, dachte sie, als sie in die Hosen schlüpfte. Die leuchtende Farbe verbesserte auf der Stelle ihre Laune. Aber das Bustier, nun, das war eine andere Sache. Es hatte etwas … Frivoles, dieses eng anliegende Teil ohne Büstenhalter zu tragen. Und der Rücken – sie drehte sich um und schaute über ihre Schulter. Genaugenommen gab es keinen Rücken.

Evan hätte ihr niemals erlaubt, etwas so Freizügiges und Aufreizendes zu tragen. Bei diesem Gedanken schloss Nell die Augen und verwünschte sich selbst.

»Okay. Noch einmal von vorn«, befahl sie sich.

»Wie kommst du da drinnen zurecht?«

»Gut. Mia, es ist ein entzückendes Outfit, aber ich glaube nicht …«

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, hatte Mia den Vorhang aufgerissen und stand da, die Sandalen in der einen Hand, die Finger der anderen prüfend an ihren Lippen. »Perfekt. Sexy wie das ›Mädchen-von-nebenan‹, zwanglos, schick. Nun noch die Schuhe. Ich habe diese kleine Tasche gefunden, passt genau. Ich komme gleich wieder.«


Es war wie bei einem Feldzug, den ein alter General führte, dachte Nell. Und sie, ein Fußsoldat, hatte seine Befehle gefälligst auszuführen.

Zwanzig Minuten später waren ihre alten Sachen, die Jeans, das T-Shirt und die Slipper, in einer eleganten Einkaufstüte gelandet. Ihren übrig gebliebenen Verdienst hatte sie in einer winzigen kleinen Umhängetasche verstaut, die sie quer über den Körper trug, und die die frische Brise leicht auf und ab wippen ließ gegen ihre Beine, die in den neuen Hosen steckten.

»Wie fühlst du dich?«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, und ich fühle mich großartig.« Nell wackelte mit den Zehen in ihren neuen Sandalen.

»Dann ist ja gut. Nun müssen wir nur noch passende Ohrringe kaufen.«

Nell hatte jeden Widerstand aufgegeben. Unabhängigkeitstag, erinnerte sie sich. Sie verliebte sich auf der Stelle in die rosa Quarztropfen.

»Was haben Ohrringe nur an sich, dass man sich so zufrieden fühlt?«

»Körperschmuck zeigt, dass wir unseren Körper wahrnehmen und von anderen erwarten, dass sie ihn ebenfalls wahrnehmen. Lass uns einen kleinen Strandspaziergang machen, um zu überprüfen, ob wir alles richtig gemacht haben.«

Nell betastete die blassrosa Steine, die an ihren Ohren baumelten.

»Kann ich dich was fragen?«

»Nur zu.«

»Ich bin jetzt seit einem Monat hier, und in der ganzen Zeit habe ich dich nie mit jemandem zusammen gesehen. Keine Verabredung, meine ich. Kein Mann.«

»Im Moment bin ich an keinem interessiert.« Mia schirmte ihre Augen mit der Hand ab und warf einen prüfenden
Blick über den Strand. »Es gab einen. Früher. Aber das war ein anderer Abschnitt meines Lebens.«

»Hast du ihn geliebt?«

»Ja, habe ich. Sehr sogar.«

»Es tut mir Leid. Ich hätte nicht nachbohren sollen.«

»Es ist kein Geheimnis«, sagte Mia leichthin. »Und die Wunde ist längst verheilt. Ich bin gern allein, bin gern Herrin meines Schicksals und der kleinen alltäglichen Entscheidungen und Wahlmöglichkeiten. Beziehungen erfordern ein gewisses Maß an Uneigennützigkeit. Ich bin ein selbstsüchtiger Mensch von Natur aus.«

»Das stimmt nicht.«

»Großzügigkeit hat ihre Grenzen.« Mia setzte sich in Bewegung, hielt ihr Gesicht in die leichte Brise. »Und ist nicht gleichbedeutend mit Selbstlosigkeit. Ich tue nur, was mir gefällt, was meinen eigenen Interessen entgegenkommt. Ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen.«

»Ich bin sehr vertraut mit Selbstsüchtigkeit. Du magst zwar tun, was dir gefällt, Mia, aber du verletzt niemand absichtlich. Ich habe beobachtet, wie du mit Menschen umgehst. Sie vertrauen dir, weil sie dir vertrauen können.«

»Keinen Schaden anzurichten gehört mit zu der Verantwortung, die ich geerbt habe. Bei dir ist es das Gleiche.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin gewissermaßen versklavt gewesen.«

»Und deshalb hast du viel Verständnis für Menschen mit ähnlich schmerzhaften Erfahrungen, für die Hoffnungslosen. Alles hat seinen Sinn, kleine Schwester. Was wir und wie wir damit umgehen, ist der Schlüssel zu dem Wer und Was wir sind.«

Nell sah auf das Meer, auf die Segelboote, die Jet-Ski-Fahrer, die Wellenreiter. Sie konnte alles hinter sich lassen, dachte sie, ihr ganzes früheres Leben. Sie konnte hier ein friedliches und normales Leben haben.


Oder sogar noch mehr.

»Mia, als ich bei dir übernachtet habe, habe ich mir eingeredet, dass ich geträumt hätte, dich auf den Klippen gesehen zu haben.«

Mia drehte sich nicht um, schaute weiterhin ruhig über das Wasser. »Möchtest du das glauben?«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe von diesem Platz geträumt. Schon als ich ein Kind war, hatte ich Träume. Lange Zeit habe ich sie ignoriert oder sie verdrängt. Als ich das Bild sah – die Klippen, den Leuchtturm, dein Haus –, musste ich hierher kommen. Es war, als dürfte ich endlich nach Hause kommen.«

Sie sah zurück zu Mia. »Ich habe an Märchen geglaubt, aber dann wurde ich eines Besseren belehrt. Auf die harte Tour.«

Ich auch, dachte Mia. Kein Mann hatte jemals seine Hand gegen sie erhoben, aber es gab andere Möglichkeiten, jemanden zu verletzten und zu verwunden. »Das Leben ist kein Märchen, und Gaben haben ihren Preis.«

Ein Schauder lief Nell über den Rücken. Es wäre leichter, sich abzuwenden. Sicherer, wegzulaufen.

Ein Boot weit draußen feuerte eine Rakete ab. Das zischende Geräusch endete in einem Knall, und ein Goldregen ergoss sich über das Meer. Begeisterte Rufe erhoben sich am Strand. Sie hörte auch Kinderstimmen darunter.

»Du hast gesagt, dass du es mich lehren würdest.«

Mia atmete erleichtert aus. Sie hatte vor lauter Anspannung gar nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Es hing so viel davon ab. »Das werde ich auch tun.«

Sie beobachteten gemeinsam, wie die nächste Rakete explodierte.

»Bleibst du hier, um das Feuerwerk zu sehen?«, fragte Nell sie.

»Nein, ich kann es von meinen Klippen aus besser sehen.
Und es ist weniger gefährlich. Außerdem hasse ich es, drittes Rad am Wagen zu sein.«

»Drittes Rad?«

»Ladys.« Zack kam angeschlendert. Ausnahmsweise trug er seinen Sheriffstern an seinem Hemd. »Ich muss Sie bitten, weiterzugehen. Zwei schöne Frauen am Strand sind ein Sicherheitsrisiko.«

»Ist er nicht süß?« Mia umfasste sein Gesicht und gab ihm einen schmatzenden Kuss. »Als ich in der dritten Klasse war, wollte ich ihn heiraten und in einem Sandschloss leben.«

»Du hättest mich vielleicht dazu überreden können.«

»Du hast Hester Birmingham schöne Augen gemacht.«

»Nein, ich hatte nur lustvolle Gefühle für ihr glänzendes rotes Fahrrad. Als ich zwölf wurde, habe ich mein eigenes vom Weihnachtsmann bekommen, und Hester hörte auf zu existieren in meiner kleinen Welt.«

»Männer sind Bastarde.«

»Vielleicht, aber ich habe immer noch mein Fahrrad, und Hester hat Zwillingsmädchen und einen Mini-Van. Rundherum ein Happy-End also.«

»Hester hat dich nach wie vor im Auge«, informierte Mia ihn und freute sich über sein verdutztes Gesicht, seinen offenen Mund. »Und mit dieser Information verkrümele ich mich. Genießt das Feuerwerk.«

»Frauen schaffen es ewig, das letzte Wort zu haben«, murmelte Zack. »Wenn Männer sich gerade mal geräuspert haben, sind sie schon auf und davon. Apropos räuspern: Du siehst umwerfend aus.«

»Danke.« Sie streckte ihre Arme seitwärts aus. »Ich habe groß eingekauft.«

»Und nicht einen Dollar verschwendet. Lass mich das für dich tragen.« Er nahm ihr die Einkaufstüte aus der Hand.

»Ich muss sie nach Hause bringen und noch einiges erledigen, bevor es dunkel wird.«


»Ich kann dich ein Stück begleiten. Ich hatte gehofft, dich hier irgendwo zu treffen. Wie ich hörte, warst du heute fleißig und hast reichlich Kartoffelsalat über die Insel verteilt.«

»Ich habe bestimmt einen Zentner gemacht und so viele Hähnchen gebraten, dass die Geflügelpopulation auf der Insel stark dezimiert wurde.«

»Ich nehme nicht an, dass du noch irgendwas übrig hast?«

Sie zeigte ihre Grübchen. »Vielleicht.«

»Ich hatte bisher kaum Zeit zum Essen – Verkehrskontrolle, Strandpatrouille. Ich musste einige Jugendliche einbuchten, die es für eine gute Idee hielten, Müllboxen mit Knallkörpern zu demolieren. Ich habe genug Knallkörper konfisziert, Heuler und Raketen, um eine Revolution zu starten. Und das alles mit nichts als zwei Hotdogs.«

»Das scheint mir nicht fair zu sein.«

»Nein, ist es wirklich nicht. Ich konnte einige deiner Lunchpakete sehen. Ich hatte den Eindruck, dass auch Apfeltorte dabei war.«

»Du hast ein gutes Auge.« Genau genommen hatte er zwei gute Augen, zwei wunderschöne grüne Augen, und dieses ungebändigte braune Haar und diese wundervollen Schultern. »Möglicherweise finde ich noch ein, zwei Hühnerbeine, das eine oder andere Salatblatt und ganz vielleicht sogar ein Stück Apfeltorte, um das alles einem hart arbeitenden Gemeindediener zu stiften.«

»Kann möglicherweise sogar von der Steuer abgesetzt werden. Ich muss das Feuerwerk überwachen.« Er blieb am Ende ihrer Straße stehen. »Wir fangen normalerweise gegen neun Uhr damit an.« Er setzte ihre Einkaufstüte ab und streichelte ihre nackten Arme. »Gegen neun Uhr dreißig wird es leerer. Ich habe gegen Ripley den Kürzeren gezogen, also muss ich die letzte Patrouille übernehmen, einmal um die Insel fahren, um sicherzugehen, dass niemand sein Haus in Brand gesetzt hat. Eventuell hättest du Lust, mitzufahren?«


»Hätte ich.«

Seine Finger fuhren ihren Rücken entlang. Langsam hoch und runter. »Tust du mir einen Gefallen? Leg bitte deine Hände auf meine Schultern. Ich möchte, dass du mich dieses Mal festhältst, wenn ich dich küsse.«

»Zack.« Sie atmete zweimal sorgfältig durch. »Dieses Mal möchte ich auch von dir festgehalten werden.«

Er schlang seine Arme um sie. Sie umfasste seinen Hals. Einen Moment lang verharrten sie, ihre Lippen nur einen Atemzug voneinander entfernt, in fiebriger Erwartung.

Ihre Münder berührten sich, zogen sich zurück, berührten sich wieder. Es war sie, die stöhnte, die ihre Lippen voller Verlangen auf seine presste.

Sie hatte ihre Wünsche nicht zugelassen. Sogar, als er die schlafenden Gefühle in ihr geweckt hatte, hatte sie sie unterdrückt. Bis jetzt. Sie wollte seine ganze Kraft, den Druck seines starken, muskulösen Körpers spüren. Sie wollte seinen männlichen Duft und seine Begierde.

Der leichte Tanz ihrer Zungen, das Knabbern der Zähne, das erregende Gefühl, seinen Herzschlag zu spüren. Ihr entfuhr ein genüsslicher Wonnelaut, als er seinen Kusswinkel veränderte.

Und sie tauchte erneut unter.

Sie erzeugte in ihm kleine Schmerzwellen der Lust und brachten sein Blut in Wallung. Ihre Haut fühlte sich an wie warmer Satin, und das Gefühl unter seinen Händen war wie ein einziges erotisches Versprechen – erzeugten einen Abgrund an Wünschen.

Verschwommen hörte er eine weitere Rakete explodieren und die Anfeuerungsrufe vom Strand hinter ihnen.

Sie könnte in zwei Minuten mit ihm in ihrem Cottage sein. Nackt und unter ihm in drei.

»Nell.« Atemlos, verzweifelt gegen sein Verlangen ankämpfend, unterbrach er den Kuss.


Und sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren dunkel, voller Vertrauen und Vorfreude.

»Nell«, sagte er wieder und legte seine Stirn an ihre. Es gab für alles eine richtige Zeit, man musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten können. »Ich muss die Dinge im Auge behalten.«

»In Ordnung.«

Er nahm ihre Tüte, reichte sie ihr. »Kommst du zurück?«

»Ja. Ich komme zurück.« Sie lächelte immer noch, als sie herumschwenkte und beschwingt auf ihr Cottage zulief.
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»Macht«, belehrte Mia Nell, »beinhaltet Verantwortung, Respekt vor Traditionen. Sie muss durchdrungen sein von Mitleid, möglichst gepaart mit Intelligenz und Verständnis für menschliche Schwächen. Sie darf niemals unnütz angewendet werden, auch wenn es einen gewissen Spielraum für spielerischen Einsatz gibt. Aber vor allen anderen Dingen darf sie niemals benutzt werden, um Schaden zuzufügen.«

»Wie hast du herausgefunden, dass du … Wie hast du herausgefunden, was du bist?«

»Eine Hexe.« Mia richtete sich auf. Sie war beim Unkrautjäten. Sie trug ein einfaches grasgrünes Kleid mit großen Taschen im Rock, dünne geblümte Gartenhandschuhe und einen breitrandigen Strohhut. In diesem Moment hätte sie nicht weniger hexenmäßig aussehen können.

»Du kannst das Wort ruhig aussprechen. Es ist nicht illegal. Wir sind keine spitzen Hüte tragenden und auf Besenstielen fliegenden Ungeheuer. Wir sind normale Leute – Hausfrauen, Klempner, Geschäftsfrauen. Wie wir leben, ist unsere persönliche Entscheidung.«

»Gibt es Hexenzirkel?«

»Das ist eine weitere persönliche Entscheidung. Ich bin nie ein großer Freund von Gruppen gewesen. Und die meisten, die Gruppen bilden oder die Kunst studieren, interessieren sich hauptsächlich für die Vergangenheit oder suchen Antworten. Das ist nicht verkehrt, aber sich selbst als Hexe zu bezeichnen und Rituale zu zelebrieren ist das eine, eine Hexe zu sein, ist etwas völlig anderes.«


»Wie erkennst du den Unterschied?«

»Wie soll ich dir das erklären, Nell?« Sie lehnte sich vor und schnitt sorgfältig vertrocknete Blüten ab. »Es ist in dir, brennt in dir. Ein Lied in deinem Kopf, ein Flüstern in deinen Ohren. Du kennst diese Dinge so gut wie ich. Du hast sie nur noch nicht als das erkannt, was sie sind.«

Die Blüten wanderten zum Unkraut in einen Eimer.

»Wenn du einen Apfel schälst, hast du dann nie gedacht, du hättest einen Wunsch frei oder hättest Glück, wenn du es schaffen würdest, ohne abzusetzen? Oder hast du nie eine Münze in einen Brunnen geworfen und deine Finger gekreuzt? Lauter kleine Beschwörungsformeln«, sagte Mia und richtete sich wieder auf. »Alte Traditionen.«

»Es kann doch nicht so einfach sein.«

»So einfach wie der Wunsch nach umfassender Liebe, so gefährlich wie ein Blitzstrahl. Macht hat zwei Seiten, beinhaltet sowohl Risiko als auch Freude.«

Sie nahm eine der vertrockneten Blüten in die Hand und umfasste sie vorsichtig mit der Hand. Dann öffnete sie sie wieder und zeigte Nell eine hellgelbe Blüte.

Entzückt und fasziniert drehte Nell sie in ihren Fingern. »Wenn du so etwas kannst, warum lässt du dann überhaupt welche verblühen?«

»Es gibt einen natürlichen Zyklus. Den muss man respektieren. Wechsel ist notwendig.« Sie ergriff ihren Garteneimer und trug ihn zu einem Komposthaufen. »Ohne das gäbe es keinen Fortschritt, keine Erneuerung, keine Erwartung.«

»Die eine Blume verblüht und macht anderen Platz.«

»Die Kunst besteht zu großen Teilen aus Philosophie. Möchtest du gern etwas Praktisches versuchen?«

»Ich?«

»Ja, einen einfachen Zauber. Einen Luftwirbel zum Beispiel, wenn ich so darüber nachdenke. Nebenbei, es ist ein warmer Tag, und eine kleine Brise wäre sehr angenehm.«


»Du möchtest, dass ich …«, Nell beschrieb mit ihrem Finger einen Kreis, »die Luft in Bewegung versetze?«

»Es ist reine Technik. Du musst dich konzentrieren. Fühlen, wie die Luft über dein Gesicht streicht, deinen Körper. Du musst es dir ganz bewusst machen, wie sie rüttelt, sich dreht. Du kannst sie hören, kannst ihre Musik hören.«

»Mia.«

»Nein. Löse dich von deinen Zweifeln und vertraue der Vorsehung. Konzentriere dich. Es ist eine einfache Aufgabe. Es umhüllt dich rundherum«, murmelte sie und behielt Nell im Auge, als sie auf sie zutrat. »Du musst sie nur bewegen. Nimm sie in die Hände«, sagte sie, erhob gleichzeitig ihre eigenen, »und sprich diese Worte: Luft ist Atem und Atem ist Luft. Bewege sie, weil sie dich ruft. Eine leichte Brise kommt herein. Wie du es willst, Nell, so soll es sein. Dies ist eine von dreien.«

Hypnotisiert wiederholte Nell die Worte. Fühlte, wie etwas über ihr Gesicht strich. Wiederholte sie ein zweites Mal und sah, wie Mias Haar sich bewegte. Beim dritten Mal fiel Mia mit ein.

Der Wind umwirbelte sie, ein kleines privates Windkarussell, kühl und wohlriechend mit einem zufriedenen zarten Summen. Das gleiche Summen war in ihr, als Nell sich drehte, um und um drehte, und ihre kurzen Haare in der Luft tanzten.

»Es fühlt sich wundervoll an! Du hast das gemacht.«

»Ich habe dem Ganzen nur den letzten Schubs gegeben.« Mia lachte, als ihr Kleid sich aufblähte. »Aber du hast es in Gang gesetzt. Sehr gut für das erste Mal. Stelle es jetzt wieder ein. Benutze dein Bewusstsein. Stell dir vor, wie es sich wieder beruhigt. Genau, so ist es richtig. Gut. Du hast eine starke Vorstellungskraft.«

»Die hatte ich immer schon«, sagte Nell atemlos. »Dinge, die ich gerne hätte oder die ich gern erinnerte, weißt du. Dies hier ist so ähnlich. Oha, mir ist schwindelig.« Sie setzte sich
auf die Erde. »Ich habe ein Kribbeln gefühlt, nicht unangenehm. Fast als würdest du – nun ja – an Sex denken.«

»Magie ist sexy.« Mia ließ sich neben sie fallen. »Besonders, wenn du weißt, dass du die Macht hast. Spielt Erotik eine große Rolle für dich?«

»In den letzten acht Monaten nicht die geringste.« Das Schwindelgefühl war vorüber, und Nell schüttelte ihr Haar zurück. »Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt jemals wieder mit einem Mann zusammen sein wollte. Seit dem vierten Juli denke ich allerdings unentwegt an Sex. Gedanken, die überall Juckreiz auslösen.«

»Nun, ich habe es bemerkt, ich stand daneben. Warum unternimmst du nichts? Gegen den Juckreiz?«

»Ich dachte, nein, ich war sogar sicher, dass Zack und ich nach dem Feuerwerk letzte Woche zusammen im Bett landen würden. Nachdem wir um die Insel gefahren waren und seine Patrouille zu Ende war, hat er mich nach Hause gebracht. Er hat mir vor der Tür einen Gute-Nacht-Kuss gegeben – einen von der Art, die dir den Verstand raubt – und dann ist er gegangen.«

»Ich nehme an, dass du nicht auf die Idee gekommen bist, ihn ins Haus zu ziehen, auf den Flur zu schmeißen und ihm seine Kleider vom Leib zu reißen?«

Die Idee brachte Nell zum Kichern. »Ich kann so etwas nicht.«

»Noch vor einer Minute warst du überzeugt, du könntest keine Brise herzaubern. Aber du hast die Macht, kleine Schwester. Zachariah Todd gehört zu dem Typ von Mann, der dir bereitwillig diese Macht überlässt, der dir die Wahl überlässt, wo und wann. Wenn es für mich so einen Mann gäbe, würde ich meine Macht nutzen.«

Sie fühlte wieder dieses Kribbeln, es breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. »Ich wüsste nicht, wie ich anfangen sollte.«


»Stell es dir vor, kleine Schwester«, lachte Mia hinterhältig. »Stell es dir einfach vor.«

 



Zack konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als einen Sonntagmorgen eng umschlungen mit der Frau, die er liebte, zu verbringen. Das Wasser war kühl, die Sonne warm, und die kleine Bucht war geschützt genug, um derlei Aktivitäten zu gestatten.

Sie überlegten, ob sie später eine Segeltour machen wollten, und die Liebe in ihren schönen blauen Augen sagte ihm, dass sie ihm überallhin folgen würde.

Wenn ein Mann eine Frau gefunden hatte, die ihre Zuneigung so unverstellt und offen zeigte, konnte er Zacks Meinung nach wunschlos glücklich sein.

Plötzlich stieß Nell einen Freudenschrei aus und lief zum Strand. Zack rieb sich die Augen und musste mit ansehen, wie die Frau seiner Träume ihn verließ wegen einer anderen Frau, die gerade angeschwommen kam.

Lucy hechtete auf Nell zu, bespritzte sie mit Seewasser und überhäufte sie mit schlabbrigen Hundeküssen.

Zack hörte Nells entzücktes Lachen, sah, wie sie begeistert Lucys nasses Fell zauste. Möglicherweise war ein Mann, der einen Hund besaß, doch nicht in jeder Beziehung wunschlos glücklich, stellte er fest, zog sich aus, lief ins Wasser und kühlte sich durch ein Bad ab.

Nach einer Weile schwamm er zurück und watete durchs hüfthohe Wasser näher ans Ufer. »Hey.« Er strich sich das nasse Haar aus den Augen. »Wie geht es dir da draußen?«

»Sehr gut.« Was für erstaunliche Schultern dieser Mann hat, dachte sie. »Wie ist das Wasser?«

»Nahezu perfekt. Komm rein, überprüfe es.«

»Danke, aber ich habe keinen Badeanzug dabei.«

»Ich auch nicht.« Er grinste sie an. »Deswegen kann ich auch Lucys Beispiel leider nicht folgen.«


»Oh.« Sie senkte ihre Augen, dann hob sie ihren Kopf wieder und blickte starr geradeaus, über seinen Kopf hinweg, als wäre er unsichtbar. »Nun gut.«

Stell es dir vor, hatte Mia ihr empfohlen. Aber dies schien nicht ganz der richtige Moment zu sein.

»Ich könnte mir die Augen zuhalten. Und nass bist du sowieso schon.«

»Das stimmt, aber ich glaube, ich bleibe lieber draußen.«

Lucy stob erneut ins Wasser und apportierte einen zerbeulten Ball. Sie kraulte zurück zum Strand und legte ihn Nell vor die Füße.

»Sie möchte spielen«, erklärte Zack ihr. Das wollte er auch gerne.

Nell hob den Ball auf und schleuderte ihn, so weit sie konnte. Bevor er aufprallte, hatte Lucy ihn schon.

»Guter Wurf. Wir haben ein Softball-Spiel in ein paar Wochen, wenn du Lust hast.« Er robbte sich langsam näher an den Strand.

Nell schmiss den Ball für Lucy ein zweites Mal. »Vielleicht. Ich dachte gerade darüber nach, ein neues Rezept auszuprobieren.«

»Ach ja?«

»Mein Catering-Service artet in ein richtiges Unternehmen aus. Wenn ich es ausbauen möchte, muss ich in der Lage sein, verschiedene Gerichte anzubieten.«

»Ich bin ein Anhänger des Kapitalismus, also werde ich alles mir Mögliche tun, dir zu helfen.«

Sie musterte ihn. Er hatte ein unglaublich nettes Gesicht. Sie würde sich jetzt darauf konzentrieren und versuchen, nicht an den Rest von ihm zu denken. Jedenfalls im Moment. »Das freut mich zu hören, Sheriff. Bisher habe ich mich darauf verlassen, dass es sich rumspricht, aber ich denke, es wird Zeit, dass ich eine aktuelle Speisekarte drucken lasse. Wenn ich das tue, es offiziell mache, brauche ich einen Gewerbeschein.«


Das wäre kein Problem, versicherte sie sich selbst. Sie wollte es.

»Das wird dich ganz schön auf Trab halten.«

»Ich bin gern beschäftigt. Es gibt nichts Schlimmeres, als nichts mit seiner Zeit anfangen zu können oder keine Interessen zu haben.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Klinge ich nicht furchtbar langweilig?«

Nein, aber sie klang wild entschlossen. »Was hältst du von ein bisschen Erholung?«

»Ich mache Fortschritte hinsichtlich Erholung.« Ihre Augenbrauen hoben sich, als er sanft einen ihrer Fußknöchel umfasste. »Und was bitte ist das?«

»Ich nenne es den langen Arm des Gesetzes.«

»Untersteh dich, mich ins Wasser zu ziehen, nachdem ich dir in Aussicht gestellt habe, für dich zu kochen.«

»Genau das habe ich vor.« Er zog spielerisch an ihrem Knöchel. »Aber ich gebe dir vorher die Chance, dich auszuziehen.«

»Das ist außerordentlich fürsorglich.«

»Meine Mutter hat mich eben gut erzogen. Komm rein und spiel mit, Nell.« Er warf einen Blick zurück auf Lucy, die mit dem Ball im Maul angepaddelt kam. »Wir haben eine Anstandsdame.«

Warum nicht, dachte sie. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Noch stärker wünschte sie sich, die Frau zu sein, die mit ihm zusammen sein konnte. Eine Frau, die sich vertraut genug fühlte und frei genug war, etwas so Lustvolles und Närrisches zu tun, wie sich nackt auszuziehen und ins Meer zu tauchen.

Sie schenkte ihm ein kleines, verschmitztes Lächeln. Während sie ihre Schuhe abstreifte, trat er Wasser. »Ich werde zusehen«, warnte er sie. »Ich habe dir gesagt, dass ich mir die Augen zuhalten würde, aber das war gelogen.«

»Du lügst?«


»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Seine Augen folgten ihren Händen, die sich nach unten bewegten und den Saum ihres T-Shirts ergriffen. »Ich werde dir also nicht versprechen, meine Hände von dir zu lassen, wenn du ins Wasser kommst. Ich will dich, Nell, nackt und nass und ganz und gar.«

»Wenn ich wollte, dass du deine Hände von mir lässt, wäre ich nicht hier.« Sie atmete tief durch und fing an, sich langsam das T-Shirt auszuziehen.

»Sheriff Todd! Sheriff Todd!«

»Es gibt keinen Gott«, fluchte Zack, als das verheißungsvolle Stück samtiger Haut abrupt wieder unter dem hastig heruntergezogenen T-Shirt verschwand.

»Hier«, rief er. »Bist du das, Ricky? Ich brauche nur zwei, drei Minuten, um ihn zu ertränken«, erklärte er Nell. »Warte bitte, ja?«

»Ja, Sir, Sheriff.« Ein flachsblonder Junge von ungefähr zehn stolperte den steinigen Hang herunter. Seine Augen waren groß wie Untertassen, sein sommersprossiges Gesicht war rot vor Aufregung. Er nickte Nell hastig zu. »Ma’am. Sheriff, meine Mom hat mir gesagt, dass ich sofort zu Ihnen kommen und es Ihnen sagen müsste. Die Mieter vom Abbott Haus haben einen furchtbaren Streit. Sie machen einen furchtbaren Krach.«

»Ist es Dale Abbotts oder Buster Abbotts Haus?«

»Busters, Sheriff. Direkt gegenüber von unserem. Mom sagt, es hört sich so an, als würde der Mann seine Frau furchtbar schlagen.«

»Ich komme schon. Geh zurück, und zwar auf direktem Weg nach Hause.«

»Ja, Sir.«

Nell blieb, wo sie war. Sie nahm verschwommen einen sonnengebräunten, muskulösen Körper wahr, als Zack aus dem Wasser watete. »Tut mir Leid, Nell.«


»Das muss es nicht. Du musst ihr helfen.« Sie wurde von einem eisigen Hauch gestreift, während sie zusah, wie er seine Jeans überzog. »Beeil dich.«

»Ich komme zurück, so schnell ich kann.«

Er musste sie zurücklassen, und er hasste es, sie so zurückzulassen, mit ihren ineinander verkrampften Händen. Er stürzte die Treppe rauf, um sich ein Hemd anzuziehen.

Er war im Abbott-Haus in weniger als vier Minuten. Eine Hand voll Leute säumten den Straßenrand, während das Geräusch von Schreien und zersplitterndem Glas aus dem Haus drangen. Ein Mann, den Zack nicht kannte, lief zu ihm.

»Sie sind der Sheriff. Ich bin Bob Delano – ich habe das Haus nebenan gemietet. Ich habe versucht zu helfen, aber die Tür ist abgeschlossen. Ich wollte sie aufbrechen, aber man hat mir gesagt, dass Sie schon unterwegs sind.«

»Ich kümmere mich darum, Mr. Delano. Vielleicht könnten Sie die Leute da zurückhalten.«

»Sicher. Ich habe diesen Typ gesehen, Sheriff. Wirkt ziemlich bösartig. Passen Sie auf sich auf.«

»Worauf Sie sich verlassen können. Gehen Sie jetzt bitte.« Zack donnerte mit der Faust an die Tür. Obgleich er Ripley gerne dabei gehabt hätte, wollte er es nicht riskieren, auf sie zu warten, nachdem er sie über sein Funkgerät gerufen hatte. »Hier ist Sheriff Todd. Öffnen Sie die Tür, und zwar sofort.« Von drinnen erklang ein Klatschen, und eine Frau begann zu weinen. »Wenn diese Tür nicht in fünf Sekunden auf ist, komme ich rein.«

Der Mann kam zur Tür. Delano hatte Recht, bemerkte Zack. Er hatte etwas Bösartiges an sich. Fast zwei Meter groß und gut zwei Zentner schwer. Er sah verkatert und ungeheuer wütend aus.

»Was zum Teufel wollen Sie?«

»Ich will, dass Sie zurücktreten, Sir, und dass Sie Ihre Hände da lassen, wo ich sie sehen kann.«


»Sie haben kein Recht, hier einzudringen. Ich habe dieses Haus gemietet, und ich habe die Miete bezahlt.«

»Ihr Mietvertrag gibt Ihnen nicht das Recht, fremdes Eigentum zu zerstören. Treten Sie jetzt zurück.«

»Sie kommen hier nicht rein ohne Durchsuchungsbefehl.«

Zacks Augen wurden messerscharf. »Meinen Sie?«, schnurrte er samtweich. Blitzschnell schoss seine Hand vor, ergriff das Handgelenk des Mannes und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Wenn Sie versuchen sollten, mich niederzuschlagen, werden wir noch Widerstand gegen die Staatsgewalt und tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten hinzufügen. Das ist zwar mehr Papierkrieg, aber dafür werde ich bezahlt.«

»Bis mein Anwalt die Angelegenheit geklärt hat, habe ich bereits die ganze verdammte Insel gekauft.«

»Sie dürfen ihn gerne anrufen – von der Polizeiwache aus.« Zack legte ihm Handschellen an und hörte mit Erleichterung, dass Ripley die Treppen hochspurtete.

»Tut mir Leid. Ich war am anderen Ende der Insel. Was haben wir hier? Ein kleiner Familienstreit?«

»Und noch einiges mehr. Dies ist mein Deputy«, informierte Zack ihn. »Ich möchte Ihnen den guten Rat geben, sie nicht zu reizen. Verstau ihn auf dem Hintersitz des Dienstwagens, Ripley. Nimm seine Personalien auf, lies ihm seine Rechte vor.«

»Wie heißen Sie, Sir?«

»Fick dich ins Knie.«

»Okay, Mr. Fick-dich-ins-Knie, Sie stehen unter Arrest wegen  –« Sie warf einen Blick zurück auf Zack, der bereits durch das zerbrochene Glas und Tongeschirr auf die Frau zuwatete, die auf dem Flur saß, ihr Gesicht mit beiden Händen festhielt und schluchzte.

»Zerstörung von Privateigentum, Hausfriedensbuch, Körperverletzung. Haben Sie das verstanden? Und wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen vor allen Leuten in den Hintern
trete, werden wir jetzt ganz ruhig zu dem Wagen dort drüben gehen und eine kleine Fahrt machen. Sie haben das Recht, den Mund zu halten«, fuhr sie fort, während sie ihm einen aufmunternden Schubs gab.

»Ma’am.« Sie war Ende dreißig, schätzte Zack. Wahrscheinlich sogar ganz hübsch, wenn ihre Lippe nicht aufgeschlagen und ihre braunen Augen nicht blaugeschlagen wären. »Ich bitte Sie, mich zu begleiten. Sie brauchen einen Arzt.«

»Ich brauche keinen Arzt.« Sie krümmte sich zusammen. Zack bemerkte Schnittwunden an ihren Armen, die vermutlich von Glassplittern stammten. »Was wird mit Joe passieren?«

»Wir werden sehen. Wie heißen Sie?«

»Diane. Diane McCoy.«

»Kommen Sie. Lassen Sie mich Ihnen aufhelfen, Mrs. McCoy.«

 



Diane McCoy saß zusammengekauert auf einem Stuhl und hielt sich einen Eisbeutel auf ihr linkes Auge. Sie lehnte immer noch medizinische Hilfe ab. Nachdem er ihr eine Tasse Kaffee angeboten hatte, holte Zack seinen eigenen Stuhl hinter seinem Schreibtisch hervor in der Hoffnung, dass das weniger dienstlich aussehen und sie ein bisschen beruhigen würde.

»Mrs. McCoy, ich möchte Ihnen helfen.«

»Mir geht es gut. Wir werden für den Schaden aufkommen. Das Maklerbüro soll eine Liste aufsetzen, und wir werden alles bezahlen.«

»Das gehört mit zu den Dingen, die erledigt werden müssen. Bitte erzählen Sie mir erst mal, was passiert ist.«

»Wir hatten einen Streit, das ist alles. Das passiert. Dafür hätten Sie Joe nicht festnehmen dürfen. Wenn eine Strafe fällig ist, zahlen wir die.«

»Mrs. McCoy, Sie sitzen hier, Ihre Lippe blutet, Ihr Auge
ist blau geschlagen, und Ihre Arme sind übersät mit Schnittwunden und Schrammen. Ihr Ehemann hat sie geschlagen.«

»So war es nicht.«

»Wie war es dann?«

»Ich habe es so gewollt.«

Ripley wollte gerade ihrer Empörung Luft machen, aber Zack warf ihr einen warnenden Blick zu. »Sie haben ihn also gebeten, Sie zu schlagen, Mrs. McCoy? Sie niederzuboxen, Ihre Lippe blutig zu schlagen?«

»Ich habe ihn provoziert. Er steht im Moment ganz furchtbar unter Druck.« Sie sprudelte die Worte förmlich heraus, nuschelte ein bisschen auf Grund der geschwollenen Lippe. »Dies hier ist unser Urlaub, und ich hätte nicht so viel nörgeln dürfen.«

Sie nahm Ripleys ungläubigen Gesichtsausdruck wahr, als sie ihren Kopf wendete, und verteidigte sich: »Joe arbeitet hart, fünfzig Wochen im Jahr. Das Wenigste, was ich tun kann, ist, ihn im Urlaub in Ruhe zu lassen.«

»Mir scheint«, konterte Ripley, »das Wenigste, was er tun könnte, wäre, Sie nicht niederzuschlagen während Ihres Urlaubs.«

»Ripley, hol Mrs. McCoy bitte ein Glas Wasser.« Und halt dich da raus. Das musste er nicht extra aussprechen, seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. »Wie hat der Ärger angefangen, Mrs. McCoy?«

»Ich glaube, ich bin einfach mit dem falschen Fuß aufgestanden. Joe war lange aufgeblieben, hatte was getrunken. Ein Mann hat das Recht, sich mit ein paar Bieren vor den Fernseher zu setzen in seinem Urlaub. Er hatte nichts weggeräumt  – Bierdosen und Chips lagen über das ganze Sofa verstreut. Das hat mich genervt, und ich habe mit ihm geschimpft, sobald er auch nur die Augen aufgemacht hat. Wenn ich damit aufgehört hätte, so wie er das wollte, wäre das alles nicht passiert.«


»Und dass Sie nicht sofort den Mund gehalten haben, gab ihm das Recht, Sie mit seinen Fäusten zu bearbeiten, Mrs. McCoy?«

Sie begehrte auf. »Was zwischen einem Ehemann und seiner Frau passiert, ist ganz allein ihre Sache und geht niemanden etwas an. Wir hätten nichts zerbrechen dürfen, und wir werden alles bezahlen. Ich werde das Haus selber wieder in Ordnung bringen.«

»Mrs. McCoy, es gibt Beratungsstellen in Newark«, begann Zack vorsichtig. »Und Schutz für Frauen, die ihn brauchen. Ich könnte einige Anrufe für Sie tätigen, Ihnen Informationen beschaffen.«

Ihre Augen waren zwar geschwollen, konnten aber immer noch wütende Blicke schmeißen. »Ich brauche keinerlei Information. Sie können Joe nicht festhalten, wenn ich keine Anklage erhebe, und das werde ich nicht.«

»Da irren Sie sich. Ich kann ihn in Haft behalten, wegen Hausfriedensbruch. Und der Hauseigentümer kann Anklage erheben.«

»Sie werden es nur noch schlimmer machen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und liefen über. Sie nahm den Pappbecher, den Ripley ihr hinhielt, und trank einen Schluck Wasser. »Sehen Sie das nicht? Sie machen alles nur noch schlimmer. Er ist ein guter Mann. Joe ist ein guter Mann, er hatte nur einen kleinen Aussetzer, das ist alles. Ich sagte doch schon, dass wir für alles aufkommen. Ich stelle Ihnen einen Scheck aus. Wir möchten keinen Ärger. Ich bin diejenige, die ihn angestachelt hat. Ich habe Gegenstände nach ihm geworfen. Sie müssen mich also mit ihm zusammen einsperren. Ist das die Lösung?«

 



Und was war die Lösung? fragte sich Zack später. Er hatte nichts bei ihr erreicht – und er war nicht eingebildet genug, um zu glauben, dass er der Erste war, der es versucht hatte.
Er konnte nicht helfen, wenn Hilfe nicht gewollt war. Die McCoys waren gefangen in einem Teufelskreis.

Und alles, was er tun konnte, war, diesen Teufelskreis von seiner Insel fernzuhalten.

Es dauerte einen halben Tag, um das Chaos zu beseitigen. Ein Scheck über zweitausend Dollar stellte die Maklerfirma zufrieden. Ein Reinigungsdienst trat schon in Aktion, als die McCoys ihre gepackten Koffer und Kühlboxen in ihrem alten Grand Cherokee verstauten.

Das Paar setzte sich in den Wagen. Dianes Augen waren hinter einer großen Sonnenbrille versteckt. Keiner von beiden blickte in Zacks Richtung, als er in seinen Dienstwagen stieg und ihnen bis zur Fähre folgte.

Dort stand er und beobachte sie, bis der Jeep und seine Insassen nur noch ein kleiner Fleck auf dem Weg zum Festland waren.

 



Er rechnete nicht damit, dass Nell auf ihn gewartet hätte, und wenn er es recht betrachtete, war es sogar besser so. Er war viel zu deprimiert und zu wütend, um mit ihr sprechen zu können. Stattdessen setzte er sich in die Küche mit Lucy und trank ein Bier. Er war kurz davor, seine Meinung wieder zu ändern, als Ripley reinkam.

»Ich fasse es nicht. Ich fasse es einfach nicht, was Frauen sich alles gefallen lassen. Der Typ hat sie mit seinem Gewicht von knapp zwei Zentnern niedergeschlagen, aber es ist ihr Fehler, dass er das getan hat. Und sie glaubt es auch noch.« Sie holte sich ebenfalls eine Flasche Bier, machte sie auf und prostete ihm zu.

»Vielleicht hatte sie keine andere Wahl.«

»Oh, erzähl keinen Scheiß, Zack. Erzähl keinen Scheiß.« Immer noch aufgebracht, warf sie sich auf einen Stuhl ihm gegenüber. »Sie ist gesund, sie ist nicht blöde. Was hat sie davon, sich an einen Kerl zu binden, der sie als Sandsack benutzt,
wenn ihm gerade danach ist? Wenn sie Anklage erhoben hätte, hätten wir ihn lange genug hier festhalten können, bis sie ihre Sachen gepackt und ihn verlassen hätte. Wir hätten ihn in jedem Fall hier behalten sollen.«

»Sie hätte ihn nicht verlassen. Es hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht.«

»Okay. Du hast Recht. Ich weiß es ja. Es macht mich nur so unendlich sauer, das ist alles.« Sie trank einen Schluck Bier, beobachtete ihn. »Du denkst an Nell. Du denkst, dass es für sie so war?«

»Ich weiß nicht, wie es für sie war. Sie redet nicht darüber.«

»Hast du sie gefragt?«

»Wenn sie es mir erzählen wollte, hätte sie es getan.«

»Schon gut, du musst mir ja nicht gleich den Kopf abreißen.« Ripley drapierte ihre Beine hoch. »Ich frage dich, weil ich dich kenne, großer Bruder. Wenn du etwas für sie übrig hast, und wie es aussieht, hast du sehr viel für sie übrig, ist die Sache für dich erst dann in Ordnung, wenn du die Geschichte kennst. Ohne die Geschichte zu kennen, kannst du ihr nicht helfen, und wenn du nicht helfen kannst, wirst du verrückt. Du brütest gerade jetzt darüber nach, warum du nicht helfen konntest – jedenfalls nicht zu deiner Zufriedenheit  –, und hier geht es um eine Frau, die du nie vorher gesehen hast und niemals wiedersehen wirst. Das ist der gute Samariter in dir.«

»Gibt es vielleicht irgendjemand anders auf der Insel, den du nerven kannst?«

»Nein, weil ich dich sehr liebe. Also, statt ein weiteres Bier zu trinken, solltest du lieber mit Lucy einen kleinen Segeltörn machen. Immer noch genug Tageslicht, und es wird dir den Kopf freipusten und dir gut tun. Du bist keine gute Gesellschaft, wenn du zu brüten anfängst.«

»Das sollte ich vielleicht wirklich tun.«


»Gut. Geh. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir an einem Tag gleich zwei Krisen haben werden, tendiert zwar gegen Null, aber ich mache noch eine Runde, nur für den Fall der Fälle.«

»Okay.« Er stand auf, und nach einem kleinen Zögern beugte er sich vor und küsste sie auf den Kopf. »Ich liebe dich auch sehr.«

»Als ob ich das nicht wüsste.« Sie wartete, bis er zur Tür gegangen war. »Weißt du, Zack, was auch immer Nells Geschichte ist, es besteht ein großer Unterschied zwischen ihr und Diane McCoy. Nell hat ihn verlassen.«
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Am Montag war der Vorfall in dem Abbott Haus Stadtgespräch Nummer eins. Jeder hatte sich inzwischen eine Meinung gebildet, ganz besonders alle diejenigen, die nicht dabei gewesen waren.

»Buster hat gesagt, dass sie jeden beweglichen Gegenstand in dem Haus zertrümmert haben. Ich hätte gern von diesem Hummersalat, Nell, Schätzchen.« Dorcas Birmingham lächelte sie an, bevor sie sich schnell wieder dem Klatsch mit ihrer Nachbarin widmete. Sie und Biddy Devlin – Mias dritte Kusine, ehemalige Besitzerin der ›Surfside Treasures‹ – trafen sich regelmäßig jeden Montag um halb eins im Café zum Essen.

»Ich habe gehört, Sheriff Todd musste ihn mit Gewalt aus dem Haus holen.« Biddys schokoladenbraune Augen fingen an zu glänzen bei dieser aufregenden Vorstellung. »Mit vorgehaltener Pistole.«

»Oh, Biddy, das stimmt nun wirklich nicht. Ich habe mit Gladys Macey gesprochen, und die hat es direkt von Anne Potter, die den Sheriff gerufen hat, Zack hatte seine Pistole immer noch im Halfter. Kann ich einen Eismokka zu meinem Salat haben, Nell?«

»Einen Familienstreit zu schlichten kann für Polizisten sehr gefährlich sein«, informierte Biddy sie. »Ich habe das irgendwo gelesen. Himmel, diese Suppe riecht köstlich, Nell. Ich habe noch nie Gazpacho gegessen, aber ich werde eine Schüssel davon probieren, und bitte einen von Ihren Brownies.«


»Ich bringe Ihnen Ihr Mittagessen«, bot Nell ihnen an, »wenn Sie schon mal zum Tisch gehen wollen.«

»Oh, das ist schon in Ordnung, wir warten hier so lange.« Dorcas wischte das freundliche Angebot beiseite. »Sie haben genug zu tun. Jedenfalls, ich habe gehört, dass diese Frau, obgleich dieser brutale Kerl ihr die Lippe blutig geschlagen und ein blaues Auge verpasst hat, zu ihm hält. Wollte keine Anklage erheben.«

»Es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, das ist es. Wahrscheinlich hat ihr Vater ihre Mutter auch geschlagen, sodass sie schon damit aufgewachsen ist und dachte, dass es normal sei. Es ist ein Teufelskreis. Das sagen auch die Statistiken. Missbrauch erzeugt Missbrauch. Ich schwöre dir, wenn diese Frau in einem liebevollen Elternhaus aufgewachsen wäre, würde sie nicht mit einem Mann zusammenleben, der sie so behandelt.«

»Meine Damen, das macht dann dreizehn Dollar und fünfundachtzig Cents.« Nell dröhnte der Kopf, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als die beiden Frauen wie üblich des Langen und des Breiten darüber diskutierten, wer von ihnen mit Bezahlen dran wäre.

Es hatte stets spielerischen Charakter und amüsierte Nell in der Regel. Aber heute wollte sie nichts weiter, als dass sie endlich verschwanden. Sie wollte nichts mehr hören über Diane McCoy.

Was wussten sie schon darüber?, dachte sie bitter. Diese beiden wohlsituierten Damen mit ihrem wohlsituierten Leben? Was wussten sie über Angst und Hilflosigkeit?

Es war nicht immer ein Teufelskreis. Sie hätte es am liebsten laut herausgeschrien. Es gab nicht immer ein Muster. Sie hatte ein liebevolles Zuhause gehabt, Eltern, die einander geliebt hatten, und sie ebenfalls. Natürlich hatte es auch bei ihnen Streit, Irritationen, Ärger gegeben. Sicher hatten sich manchmal auch die Stimmen erhoben, aber niemals die Fäuste.


Sie war in ihrem Leben nie geschlagen worden, nicht bevor Evan Remington das getan hatte.

Sie war keine gottverdammte statistische Zahl.

Als die Frauen endlich zu ihrem Tisch gingen, hatte Nell inzwischen das Gefühl, als würde ihr der Schädel jeden Moment platzen. Ohne, dass sie sie bewusst wahrgenommen hätte, wendete sie sich ihrer nächsten Kundin zu und bemerkte Ripley, die sie mit kühlen, aufmerksamen Augen studierte.

»Du siehst leicht mitgenommen aus, Nell.«

»Nur Kopfschmerzen. Was möchtest du heute?«

»Warum nimmst du keine Aspirin? Ich kann warten.«

»Nein, es geht schon. Der Frucht-Gemüse-Salat ist gut. Es ist ein skandinavisches Rezept. Ich habe nur Lobendes gehört bisher.«

»Okay. Nehme ich. Dazu bitte einen Eistee. Diese beiden«, ergänzte sie noch, indem sie in Richtung Biddy und Dorcas nickte, »schnattern dauernd wie zwei Papageien. Das würde jedem Kopfschmerzen machen. Ich nehme an, dass momentan jeder seinen Senf zum gestrigen Vorfall dazu gibt.«

»Tja.« Sie wollte nur einen dunklen Raum und eine Stunde absoluter Ruhe. »So etwas passiert ja auch nicht alle Tage.«

»Zack hat getan, was er konnte, um der Frau zu helfen. Sie wollte keine Hilfe. Nicht jeder will Hilfe.«

»Nicht jeder weiß, wie er mit Hilfe umgehen soll, oder ob man dem Angebot trauen kann.«

»Zack kann man trauen.« Ripley legte ihr Geld auf den Tresen. »Mag sein, dass er das runterspielt, das ist seine Art. Aber wenn es hart auf hart geht, steht er da wie ein Fels in der Brandung. Du musst unbedingt etwas gegen diese Kopfschmerzen tun, Nell«, fügte sie hinzu und trug ihr Essen an einen Tisch.

 



Sie hatte keine Zeit, mehr dagegen zu tun, als zwei Aspirin zu schlucken. Peg kam zu spät, voll der Entschuldigungen und
mit einem Glanz in den Augen, der Nell sagte, dass ein Mann der Grund für ihr Zuspätkommen war.

Da Nell eine Verabredung mit Gladys Macey hatte, um – so Gott will – das endgültige Menü für ihre Hochzeitstagsfeier festzulegen, eilte sie nach Hause, um ihre Notizen und Unterlagen zu holen.

Die Kopfschmerzen hatten sich zu einer handfesten Migräne entwickelt, als sie endlich an Gladys Tür klopfte.

»Nell, ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nicht zu klopfen brauchen. Sie rufen einfach und kommen rein.« Lächelnd hieß Gladys Nell willkommen und zog sie herein. »Ich bin ja so aufgeregt wegen allem. Ich habe gestern diese Sendung über Heim und Garten gesehen und mir jede Menge Anregungen geholt, die ich mit Ihnen besprechen wollte. Ich denke, wir sollten diese kleinen weißen Lichterketten in den Bäumen befestigen, und Lampions – mit kleinen Herzen – entlang des Gehwegs und der Veranda aufhängen, was meinen Sie?«

»Mrs. Macey, ich meine, dass Sie alles so machen sollten, wie Sie möchten. Ich bin wirklich nur für das Essen zuständig.«

»Nun, Herzchen, ich betrachte Sie als meine Party-Koordinatorin. Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Der Raum war so klinisch sauber, als ob Staub eine Sünde der Natur wäre. Jedes einzelne Möbelstück war aufeinander abgestimmt. Das Muster des Sofabezugs wiederholte sich in den Volants der Gardinen und in den Tapetenleisten, die kurz unterhalb der Decke verliefen.

Es gab zwei identische Lampen, zwei identische Sessel, zwei identische Beistelltische. Der Teppich passte zu den Übergardinen, die Übergardinen passten zu den drei Kissen.

Das gesamte Holz war ahornbraun, inklusive des Fernsehschranks. Im TV lief gerade ein Programm über Hollywood-Prominenz.


»Ich habe eine Schwäche für solche Shows. Alle diese berühmten Leute. Ich sehe zu gerne, was für Garderobe sie tragen. Setzen Sie sich bitte«, befahl Gladys. »Machen Sie es sich bequem. Ich hole uns eine schöne kalte Cola, dann krempeln wir unsere Ärmel auf und machen uns an die Arbeit.«

Als sie das erste Mal in Gladys Haus war, um das Fest zu besprechen, war Nell einigermaßen verwirrt gewesen. Jeder Raum hatte die Strenge von Kirchengestühl und war so ordentlich arrangiert wie die Ausstellungsräume von Möbelhäusern. Zeitschriften lagen ordentlich gestapelt auf einem Tisch, zusammen mit einem Arrangement aus Seidenblumen in den gleichen Farben wie die Polsterung, nämlich blau und blasslila.

Die Tatsache, dass dieses Haus trotz dieser Einrichtung gemütlich wirkte, sagte allerlei über seine Bewohner aus.

Nell setzte sich, öffnete ihren Ordner. Sie wusste, dass Gladys gleich Tee in blassgrünen Teegläsern servieren würde, die zu ihrem täglichen Geschirr passten, und dass sie ihn auf blaue Untersetzer stellen würde.

Dieses Wissen, dachte sie jetzt, war irgendwie auch beruhigend.

Sie begann, ihre Notizen durchzugehen, dann hatte sie plötzlich das Gefühl, als würde ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzen, als sie wahrnahm, was die zwitschernde Stimme der Fernsehmoderatorin sagte.

»Auf der Gala gestern Nacht war alles, was in Hollywood Rang und Namen hat. Evan Remington, Börsenmogul und Staranwalt, sah in seinem Hugo Boss-Smoking genauso sensationell gut aus wie einige seiner berühmten Klienten. Obgleich Remington Gerüchte über eine Romanze zwischen ihm und Natalie Winston dementiert – die in einem perlenbestickten, eng anliegenden Kleid fantastisch aussah –, behaupten eingeweihte Kreise das Gegenteil.


Remington war im vergangenen September Witwer geworden, als seine Frau Helen auf dem Heimweg nach Monterey aller Wahrscheinlichkeit nach die Gewalt über ihren Wagen verloren hat. Die Trümmer ihres Mercedes wurden in den Klippen am Rande des Highway Nr. 1 gefunden. Ihre Leiche konnte traurigerweise nie geborgen werden. Ganz Hollywood begrüßt die Tatsache, dass Evan Remington wieder am gesellschaftlichen Leben teilnimmt nach diesem tragischen Ereignis.«

Nell sprang auf, sie atmete schnell und flach. Evans Gesicht schien den ganzen Bildschirm auszufüllen, jeder einzelne seiner glatten Gesichtszüge, jedes einzelne seiner goldenen Haare. Und seine Augen, blassblau, starrten direkt in ihre.

Sie konnte seine Stimme hören, klar und Furcht erregend ruhig. Glaubst du, dass ich dich nicht sehen kann, Helen? Glaubst du, dass ich dich gehen lasse?

»Ich möchte Sie nicht lange aufhalten, aber ich dachte, dass Sie vielleicht zur Abwechslung mal den Kuchen von jemand anderem probieren möchten. Ich habe diese Käsetorte erst gestern gemacht. Carl hat schon fast die Hälfte davon vertilgt. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Mann das alles lässt. Wenn ich auch nur die Hälfte von dem essen würde, was …«

Mit dem Tablett in der Hand blieb Gladys stehen, ihr fröhliches Geplapper wurde abrupt von ehrlicher Betroffenheit abgelöst, als sie Nells Gesicht sah. »Schätzchen, Sie sind so blass. Stimmt was nicht?«

»Es tut mir Leid. Es tut mir Leid, ich fühle mich nicht ganz wohl.« Panik überschwemmte sie, Eiseskälte breitete sich in ihr aus. »Kopfschmerzen. Ich glaube, ich kann nicht weitermachen.«

»Natürlich nicht. Armes Ding. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie nach Hause fahren und direkt ins Bett stecken.«


»Nein, nein. Ich möchte lieber gehen. Frische Luft wird mir gut tun. Es tut mir so Leid, Mrs. Macey.« Nell raffte ihre Unterlagen zusammen, begann fast zu weinen, als sie ihr aus den zitternden Händen fielen. »Ich rufe Sie an. Wir machen einen neuen Termin.«

»Ich möchte nicht, dass Sie jetzt an so etwas denken. Nell, Süße, Sie zittern ja.«

»Ich muss einfach nach Hause gehen.« Mit einem letzten ängstlichen Blick auf den Fernseher stürzte sie aus der Tür.

Sie zwang sich dazu, nicht zu rennen. Wer rannte, wurde von den Leuten bemerkt, die sich wunderten, Fragen stellten. Sich normal zu verhalten war lebenswichtig. So zu tun, als ob. Nichts tun, was Aufmerksamkeit erregt. Aber obgleich sie sich vornahm, langsam und gleichmäßig zu atmen, fing sie an zu keuchen und schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft.

Glaubst du, dass ich dich gehen lasse?

Ihr brach der kalte Schweiß aus, und sie spürte, wie er ihr feucht runterrann, sie konnte ihre eigene Furcht riechen. Sie warf einen gehetzten Blick zurück, und im selben Augenblick, in dem sie ihre Haustür hinter sich zugeschlagen hatte, sprang die Übelkeit sie an wie ein wildes Tier.

Sie taumelte in ihr Badezimmer und musste sich schrecklich übergeben. Als sie nichts mehr in sich hatte, legte sie sich flach auf den Boden und wartete darauf, dass das Zittern nachließ.

Als sie wieder stehen konnte, zog sie sich aus, ließ ihre Kleidung einfach fallen und ging unter die Dusche. Sie duschte so heiß sie konnte, in der leisen Hoffnung, dass das heiße Wasser ihr inneres Eis zum Schmelzen bringen könnte.

Eingewickelt in ein Handtuch kroch sie in ihr Bett, zog sich die Decke über den Kopf und ließ sich ins Vergessen gleiten.

Diego tappte interessiert über die Bettdecke, streckte sich an ihrer Seite aus und lag dort still und lautlos wie ein Wächter.


 



Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber sie erwachte wie nach einer langen Krankheit, die ihren Körper schwer mitgenommen und einen empfindlichen Magen hinterlassen hatte. Sie war in Versuchung, sich einfach umzudrehen und weiter zu schlafen. Aber das würde nichts helfen.

Arbeit würde ihr gut tun, hatte ihr immer geholfen.

Sie setzte sich auf die Bettkante, testete wie eine alte Frau ihre Stabilität und Balance. Das Bild von Evans Gesicht stünde ihr wieder vor Augen, wenn sie es zuließe. Also schloss sie die Augen und ließ es zu.

Das war auch eine Art Test.

Sie konnte ihn betrachten, würde ihn betrachten. Sich an das erinnern, was war und was sich geändert hatte. Um mit dem umgehen zu können, was passiert war.

Sie hob den Kater auf ihren Schoß und streichelte ihn.

Sie war wieder weggelaufen. Nach beinahe einem Jahr hatte allein sein Gesicht auf einem Fernsehschirm sie dazu gebracht, blindlings zu flüchten. Hatte sie krank gemacht und jeden Millimeter ihrer hart erworbenen Rüstung zerfetzt, bis sie nur noch aus zitternder, bebender Panik bestand.

Weil sie es zugelassen hatte. Sie ließ es zu, dass er diese Macht über sie hatte. Niemand anders als sie selbst könnte das ändern. Sie hatte immerhin den Mut gehabt, wegzulaufen. Nun müsste sie den Mut finden, stehen zu bleiben.

Solange sie nicht ohne Furcht an ihn denken, seinen Namen aussprechen konnte, solange war sie nicht frei.

Sie stellte ihn sich vor, stellte sich vor, wie sie ihn durch ihren bloßen Willen vertrieb. »Evan Remington«, flüsterte sie. »Du kannst mich nicht mehr anfassen. Du kannst mir nicht mehr weh tun. Es gibt dich nicht mehr, und ich fange gerade ein neues Leben an.«

Die Anstrengung erschöpfte sie, aber sie setzte Diego ab und zwang sich dazu, aufzustehen und ein Sweatshirt und Shorts anzuziehen. Sie würde jetzt arbeiten, sie würde jetzt
ihr Menü entwerfen und alles durchkalkulieren. Es wurde höchste Zeit, in dem kleinen Schlafzimmer ein richtiges Büro einzurichten.

Wenn Gladys Macey einen Party-Koordinator wollte, dann sollte sie genau das bekommen.

Sie hatte den Ordner fallen gelassen, als sie ins Haus gestürzt war, und sammelte nun die herausgefallenen Notizen, Zeitschriftenartikel und sorgfältig abgeschriebenen Rezepte wieder ein. Sie trug alles in die Küche, ein bisschen überrascht, dass die Sonne immer noch schien.

Sie fühlte sich, als hätte sie Stunden geschlafen.

Die Küchenuhr sagte ihr, dass es gerade erst sechs war. Genug Zeit, dachte sie, das Macey-Büfett zu überdenken. Und genug Zeit, um sich eine kleine, übersichtliche Speisekarte und Service-Angebote auszudenken für das, was sie Schwester-Catering nennen würde.

Sie würde Mias Angebot betreffend des Computers annehmen und Handzettel und Visitenkarten entwerfen. Sie würde alles durchkalkulieren und eine ordentliche Buchführung installieren.

Keiner würde sie ernst nehmen, wenn sie sich selbst nicht ernst nähme.

Als sie ihre Ordner schloss und sich umblickte, war sie erstaunt, wieso ihr nicht die Idee gekommen war, sich einen Kaffee zu kochen.

Sie drehte sich um, als es an ihrer Tür klopfte. Ihr erster Gedanke, als sie Zack sah, war: nicht jetzt. Sie hatte sich noch nicht wieder so weit im Griff.

Aber er öffnete schon die Tür, betrachtete sie bereits prüfend über die kurze Distanz von der Vordertür bis zur Küche, wo sie stand. »Ist mit dir alles in Ordnung, Nell?«

»Ja.«

»Das sieht aber gar nicht danach aus.«

Sie konnte sich vorstellen, wie sie aussah. »Ich habe mich
vorhin nicht wohl gefühlt.« Verlegen fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte Kopfschmerzen und habe mich ein bisschen ausgeruht. Mir geht es jetzt wieder gut.«

Tiefe Ringe unter den Augen und blass, jedenfalls weit entfernt von ›gut‹ in Zacks Augen. Er könnte sie ebenso wenig allein lassen und verschwinden, wie er einen ausgesetzten Hund einfach übersehen würde.

Diego brach das Eis, indem er aus einer Ecke angezischt kam und einen Angriff auf seine Schuhe startete. Zack hob den Kater grienend auf und streichelte sein Fell, als er auf Nell zutrat. »Hast du etwas eingenommen?«

»Ja.«

»Irgendwas gegessen?«

»Nein. Ich brauche keine Krankenschwester, Zack. Es waren nur Kopfschmerzen.«

Aber schlichte Kopfschmerzen führen nicht dazu, dass eine Frau einen Besuch abbrach, indem sie aus dem Haus stürzte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre. Und genau das waren Gladys Worte. »Du siehst reichlich kaputt aus, meine Süße, deswegen werde ich dir den traditionellen Aufmunterer der Todd-Familie verabreichen.«

»Das ist nett von dir, aber ich wollte eigentlich arbeiten.«

»Lass dich nicht abhalten.« Er drückte ihr den Kater in die Arme und trat hinter ihr an den Kühlschrank. »Ich bin nicht viel wert in der Küche, aber dies hier kann ich gut – genau wie meine Mutter, wenn einer von uns sich nicht wohl gefühlt hat. Hast du irgendwelche Marmelade?«

Sie stand direkt vor ihm, dachte sie verblüfft. Wieso erblindeten Männer regelmäßig, sobald sie auch nur die Kühlschranktür öffneten? »Zweites Regal.«

»Ich kann es nicht – oh, da ist sie ja. Wir haben immer Weintrauben genommen, aber Erdbeere tut es auch. Arbeite du nur. Kümmere dich nicht um mich.«

Nell setzte Diego an seinem Futternapf ab. »Was wird das?«


»Rühreier und Marmeladen-Sandwiches.«

»Marmeladen-Sandwiches.« Zu müde, um etwas dagegen einzuwenden, setzte sie sich. »Das klingt perfekt. Mrs. Macey hat dich angerufen, nicht wahr?«

»Nein. Ich bin ihr über den Weg gelaufen. Dabei erwähnte sie, dass du dich über irgendwas aufgeregt hast.«

»Ich habe mich nicht aufgeregt. Ich hatte Kopfschmerzen. Die Bratpfanne steht im unteren Schrank, links.«

»Ich finde schon, was ich brauche. Es ist hier nicht groß genug, um viel verstecken zu können.«

»Machst du Rühreier und Marmeladen-Sandwiches für jeden Inselbewohner, der Kopfschmerzen hat?«

»Das kommt darauf an. Ich mache es für dich, weil du mich aus dem Gleichgewicht bringst. Hast du vom ersten Moment an. Und wenn ich hierher komme und feststellen muss, dass du aussiehst, als wärest du von einer Dampfwalze überrollt worden, mache ich mir Sorgen.«

Sie sagte nichts, als er die Eier aufschlug, Milch hinzugab – und zu viel Salz. Er war ein guter Mann, dachte sie. Ein freundlicher und rundum anständiger Mann. Sie hatte kein Recht dazu, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Zack, ich kann dir nicht das geben, was du von mir möchtest, was du suchst. Ich weiß, dass ich gestern – du musstest annehmen, dass ich es könnte, dass ich es wollte. Ich hätte dir nichts vormachen dürfen.«

»Woher willst du wissen, was ich suche und mir wünsche?« Er verquirlte die Eier in einer Schüssel. »Und was auch immer das ist, es ist mein Problem, oder?«

»Es ist nicht fair von mir, den Eindruck bei dir zu erwecken, dass etwas zwischen uns sein könnte.«

»Ich bin erwachsen.« Sie zuckte zusammen angesichts der Menge von Butter, die er in die Pfanne tat. »Ich erwarte nicht, dass es fair zugeht auf der Welt. Und Tatsache ist, dass bereits etwas zwischen uns ist. Es zu leugnen ändert nichts, aber
auch gar nichts daran.« Er drehte sich um, als die Butter zu schmelzen anfing. »Die Tatsache, dass wir noch nicht miteinander geschlafen haben, ändert auch nichts daran. Wir hätten es gestern getan, wenn nicht dieser Notruf gekommen wäre.«

»Es wäre ein Fehler gewesen.«

»Ein Leben ohne Fehler wäre eine ziemlich öde Angelegenheit. Wenn ich mich nur mit dir im Bett wälzen wollte, hätte ich das schon längst getan.«

»Du hast vermutlich Recht, und genau das meine ich.«

»Recht, was die Fehler oder den Sex betrifft?«, fragte er und begann, Marmelade auf die Toastscheiben zu streichen.

Sie beschloss, dass es bedeutungslos war, auch wenn sie eine Antwort gehabt hätte. Er war anständig und freundlich. Und so stur wie ein Maulesel. »Ich koche uns einen Kaffee.«

»Auf gar keinen Fall Kaffee, dies schreit geradezu nach Tee. Und den mache ich.«

Er füllte den Kessel und setzte ihn auf den Herd. Dann schüttete er die Eier schwungvoll in die erhitzte Pfanne.

»Jetzt bist du wütend.«

»Ich war ziemlich wütend, als ich reinkam, aber ein Blick auf dich hat mich kuriert. Komische Sache, ich kann rasend zornig auf eine Frau sein und schlage sie trotzdem nicht nieder. Erstaunliche Selbstkontrolle, nicht wahr?«

Nell atmete tief durch, faltete ihre Hände auf dem Tisch. »Ich weiß sehr wohl, dass nicht jeder Mann körperliche Gewalt anwendet. Erstaunliche Einsicht, nicht wahr?«

»Dann sind wir ja beide bestens bedient.« Er stöberte herum, bis er Teebeutel fand – der Kräutertee passte zwar seiner Meinung nach nicht so recht zu ihren rustikalen Keramikbechern, aber das ließ sich nicht ändern.

Er verteilte Eier auf zwei Tellern, fand Gabeln und legte zwei Blätter Küchenpapier als Servietten daneben.

Er hatte gesagt, dass er in der Küche nicht viel wert wäre,
dachte Nell, als er einen Teller vor sie stellte und die Teebeutel in die Becher tunkte. Aber er behielt auch hier seine Ausstrahlung. Er machte keinerlei unnötige Bewegungen, und sie fragte sich, ob das angeboren war oder erlernt.

Wie auch immer, es funktionierte.

Er setzte sich ihr gegenüber und erlaubte Diego, auf seinen Oberschenkel zu springen und sich dort niederzulassen. »Iss.«

Sie nahm eine Gabel voll und probierte. »Sie schmecken besser als ich dachte, wenn man bedenkt, dass du ungefähr ein Pfund Salz pro Ei genommen hast.«

»Ich mag Salz.«

»Füttere die Katze nicht bei Tisch.« Sie seufzte, aß. Es war so beglückend normal, hier zu sitzen, versalzene Eier und Sandwiches zu essen, aus denen die Erdbeermarmelade quoll.

»Ich habe nicht mehr diese regelmäßigen Zusammenbrüche wie früher, aber es kommt immer mal wieder vor. Solange das so ist, bin ich nicht bereit, mein Leben noch mehr zu verkomplizieren – oder das von jemand anderem.«

»Das ist vernünftig.«

»Ich will mich auf meine Arbeit konzentrieren.«

»Ein Mensch muss Prioritäten setzen.«

»Ich möchte einiges machen, einiges lernen. Nur für mich.«

»Ehem.« Er verputzte seine Eier und lehnte sich zurück mit seinem Teebecher. »Ripley hat gesagt, dass du einen Computer suchst. Das Makler-Büro will sich technisch auf den neuesten Stand bringen und einen Teil seiner Computer ausrangieren. Wahrscheinlich kannst du da ganz billig einen bekommen. Wenn du vorbeigehen willst, frag nach Marge. Sie ist die Managerin.«

»Danke. Ich werde es morgen in Angriff nehmen. Warum bist du nicht mehr wütend?«

»Wer sagt dir, dass ich es nicht mehr bin?«


»Ich kann Wut erkennen.«

Er betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie hatte inzwischen wieder etwas Farbe bekommen, aber ihre Augen sahen total erschöpft aus. »Ich wette, dass du das kannst. Ist nicht besonders schwer.« Er trug seinen Teller zur Spüle und weichte ihn ein. »Vielleicht brüte ich später eine aus. Dafür soll ich eine Begabung haben, jedenfalls sagt das meine Schwester.«

»Beleidigte Leberwürste waren früher eine Spezialität von mir.« Erleichtert und zufrieden, dass sie wieder auf einer gemeinsamen Ebene waren und miteinander scherzen konnten, räumte sie ihren Teller ab. »Ich könnte ja mal ausprobieren, ob das nach wie vor der Fall ist. Du hattest Recht mit dem traditionellen Todd-Rezept. Es hat gewirkt.«

»Wirkt immer. Aber Traubenmarmelade ist noch besser.«

»Ich werde welche besorgen, für alle Fälle.«

»Gut. Ich lasse dich jetzt arbeiten. Nur noch einen Moment.«

Er zog sie an sich, hob sie hoch, bis sie auf ihren Zehenspitzen stand, und gab ihr einen heißen, besitzergreifenden Kuss. Jeder einzelne Blutstropfen schoss ihr in den Kopf, um gleich danach wieder rauszuströmen. Sie fühlte sich schwach und ein süßer Schmerz machte sie schwindelig.

Ihr entfuhr ein unterdrücktes Stöhnen, als er sie wieder absetzte und sie sich an der Kante des Tisches festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Das ist vielleicht nicht vernünftig im engeren Sinne«, sagte Zack lakonisch, »aber es ist real. Es bleibt dir nichts anderes übrig, als es mit auf deine Prioritätenliste zu setzen. Arbeite nicht zu lange.«

Er schlenderte raus, und die Tür fiel mit einem vertrauten Plopp zu.

 



Diese Nacht träumte sie von einem Kreis. Eine dünne Linie auf der Erde, silbern wie das Sternenlicht. In ihm standen
drei Frauen, weißgekleidet. Ihre Stimmen erhoben sich zu einem Gesang, obgleich ihr die Worte fremd waren. Während sie sangen, schossen aus dem Kreis Lichtstrahlen wie silberne Pfeile in die schwarze Nacht.

Sie sah einen Pokal, ein Messer mit einem kunstvollen Griff und grasgrüne Kräuter.

Sie tranken aus dem Pokal, eine nach der anderen. Sie konnte den süßen, leichten Wein schmecken. Die Dunkelhaarige ritzte mit der Messerklinge Symbole auf die Erde.

Der Geruch von Erde umgab sie, frisch und dunkel.

Während sie im Kreis gingen und dabei sangen, schoss eine goldene Flamme aus der Mitte empor. Die Hitze erwärmte ihre Haut.

Dann erhoben sie sich, erhoben sich über das goldene Feuer, über die silbernen Lichterpfeile, als würden sie in der Luft tanzen.

Und sie fühlte sich frei und glücklich, als der Wind ihre Wangen küsste.
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Eingeschlossen in Mias Büro, schwitzte Nell über ihrer Bestandsaufnahme: Was war vorhanden, was würde sie unbedingt brauchen.

Die Liste mit Letzterem gefiel ihr am besten, weil sie einen gebrauchten Computer, der über alle von ihr benötigten Programme verfügte, eine attraktive Küchenausstattung, Visitenkarten, ein hübsch eingerichtetes Arbeitszimmer und eine multifunktionale Küchenmaschine enthielt.

Tatsache war, dass sie alles auf der Liste brauchte, und sogar noch einiges mehr, um ein lebensfähiges Geschäft mit einem anständigen Gewinn auf die Beine zu stellen.

Von den nackten Zahlen her war das zu schaffen – jedenfalls wenn sie sich ungefähr ein Jahr lang jeden überflüssigen Luxus hinsichtlich Essen, Getränke und Kleidung abschminkte.

So wie es aussah, konnte sie zwischen zwei Übeln wählen: entweder wie eine Nonne, also äußerst sparsam, zu leben, oder auf die professionelle Ausrüstung zu verzichten, die sie für ihr Geschäft brauchte.

Wie eine Nonne zu leben, war gar nicht so schlecht, grübelte sie. Sie hatte viele Monate mehr oder weniger so gelebt, bevor sie auf die Insel gekommen war. Wenn sie nicht schwach geworden wäre und ihr Geld für Windharfen und Sandalen und Ohrringe ausgegeben hätte, wüsste sie gar nicht mehr, wie viel Spaß es machte, Geld zu verschwenden.

Das musste ein Ende haben.

Nach ihrer Kalkulation könnte sie – vorausgesetzt Marge
aus dem Makler-Büro war geduldig genug – innerhalb von drei Wochen das Geld für den Computer zusammenkratzen. Sie würde einige hundert Dollar mehr brauchen für einen Drucker, einen Telefonanschluss, den Gewerbeschein, das Büromaterial. Wenn sie einmal eingerichtet war, könnte sie ihren Catering-Service professionell betreiben.

Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück, rieb sich die Augen. Sie hatte vergessen, einen Posten für Kleidung einzuplanen. Sie konnte schwerlich in Jeans und T-Shirt zur Macey-Party gehen oder gar in ihrem sexy Bustier. Sie brauchte anständige schwarze Hosen, eine schlichte weiße Bluse, vernünftige und klassische schwarze Schuhe.

Sie ließ ihre Hände sinken, als Mia eintrat.

»Hi. Ich verschwinde sofort.«

»Nicht nötig.« Mia bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. »Ich muss nur was nachschauen im September-Katalog.« Sie holte ihn aus dem Regal und blätterte ihn durch, während sie Nell über die Schultern blickte. »Finanzprobleme?«

»Warum fragst du?«

»Ist so ein Gefühl.«

»Es gibt nichts Frustrierenderes als jede Menge Hindernisse. Ich hasse es, zugeben zu müssen, dass ich mir zu viel auf einmal zugemutet habe.«

»Klär mich auf«, forderte Mia, die sich auf ihr Sofa setzte und genüsslich ausstreckte wie eine Katze auf einem Kaminvorleger.

»Einige Nebenjobs, einige Picknicks, ein großes Fest, und schon entwerfe ich ein Firmenlogo und Visitenkarten und versuche, Geld für einen Computer zusammenzukratzen, obgleich ein schlichter Ringordner locker ausreichen würde. Ich muss mir unbedingt selber Zügel anlegen.«

»Nichts ist langweiliger als das«, stellte Mia trocken fest. »Als ich diesen Laden hier eröffnet habe, dachten fast alle, dass ich es nicht schaffen würde. Ein kleiner Ort, reines Saisongeschäft.
Bücher und ausgefallene Getränke – das war doch nur was für die Stadt-Schickeria.« Sie hob ihre Hand, betrachte prüfend ihre Nägel. »Sie haben sich getäuscht. Ich wusste, was ich wollte und wozu ich fähig war. Und du weißt das auch.«

»In einem halben Jahr oder einem Jahr vielleicht«, stimmte Nell ihr zu. »Aber im Moment überfordere ich mich damit.«

»Warum warten? Du brauchst Startkapital, aber du kannst es nicht riskieren, bei der Bank einen Jungunternehmer-Kredit zu beantragen. Zu viele bohrende Fragen über Kreditwürdigkeit, beruflichen Hintergrund und so weiter.«

Mia neigte fragend ihren Kopf, als Nell seufzte. Sie liebte es, bereits mit dem ersten Schuss ins Schwarze zu treffen. »So vorsichtig du auch gewesen sein magst, es könnte irgendwo doch noch eine Lücke geben«, fuhr sie fort, »und du bist zu klug, um dieses Risiko einzugehen.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, gab Nell zu. »Würde ich so starten, wäre das ein ständiger Druck. Nell Channing hat keine Kreditwürdigkeit, und es wird mich einige Zeit kosten, sie zu erwerben.«

»Das steht dem notwendigen Startkapital tatsächlich im Wege. Natürlich könnte ich dir Kreditwürdigkeit herbeizaubern, aber ich lehne Zauberei in Verbindung mit finanziellem Gewinn ab. Es ist so – unfein.«

»Mir erscheint der Gedanke, ein ausreichendes Budget für meine Basisausrüstung zu haben, nicht sonderlich unfein.«

Mia machte ein bedenkliches Gesicht. »Ich hatte eine Bekannte, die finanziell in der Klemme saß. Sie wendete einen Zauber an, der ihre Geldsorgen beseitigen sollte, und sie gewann in der folgenden Woche fünfzigtausend Dollar in der Lotterie.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Sie konnte ihre Schulden zurückzahlen und sich
noch eine Woche Wellness-Urlaub in Miami leisten, in Doral Spa. Märchenhafter Ort, übrigens. Als sie zurückkam, ging erst ihr Wagen kaputt, dann bekam ihr Dach ein Leck und ihr Keller wurde überflutet, und schließlich weigerte sich ihre Versicherung, den Schaden zu bezahlen. Unterm Strich hatte sie die alten Sorgen gegen neue eingetauscht – allerdings dürfen wir die eine Woche Urlaub in Doral Spa nicht vergessen, die nicht unterschätzt werden sollte.«

Nell sah das Lachen in Mias Augen und rang sich ein Lächeln ab. »Ich höre dich noch. Magie ist nicht beliebig einsetzbar.«

»Du lernst schnell, kleine Schwester. Also, lass uns übers Geschäft reden.« Mia streifte sich ihre eleganten, hochhackigen Sandalen ab und legte ihre Beine hoch. »Ich bin an einer Investition interessiert.«

»Mia, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich über dein Angebot freue, aber …«

»Du möchtest es allein schaffen, und blah, blah, blah.« Mit einer nachlässigen Handbewegung wischte Mia Nells Einwand beiseite. »Bitte, benehmen wir uns wie Erwachsene.«

»Willst du mir gerade einen Kredit aus- oder einreden?«

»Ich versuche weder das eine noch das andere, obgleich ich beides gleich gut kann, wie man mir versichert hat. Und ich habe nichts erwähnt von einem Kredit. Über was wir hier reden ist eine Investition.«

Sie stand geschmeidig auf und holte für jeden eine Flasche Mineralwasser aus ihrer Mini-Bar. »Ich könnte dir einen Kredit geben, gewissermaßen als Gründungskapital. Sagen wir zehntausend, rückzahlbar in sechzig Monatsraten mit zwölf Prozent Zinsen.«

»Ich brauche keine zehntausend«, sagte Nell und drehte die Flasche fest zu. »Und zwölf Prozent sind lächerlich.«

»Eine Bank würde weniger Zinsen berechnen, aber ich bin
keine Bank – und ich würde nicht diese bohrenden Fragen stellen.«

Mias Lippen wölbten sich rot und wohlgeformt um den Flaschenhals. »Aber ich ziehe eine Investition vor. Ich bin Geschäftsfrau, und ich rieche ein gutes Geschäft. Du hast eine Begabung, und zwar eine, mit der man Geld verdienen kann, was du inzwischen mehrfach unter Beweis gestellt hast auf dieser Insel. Mit genügend Betriebskapital könntest du ein lebensfähiges Geschäft aufbauen, das meiner Meinung nach meinem eigenen eher nützen als schaden wird. Ich hätte auch einige Ideen dazu, aber lassen wir das fürs Erste beiseite. Ich investiere zehntausend und werde dein stiller Partner mit einer vernünftigen Rendite von, sagen wir acht Prozent des Bruttogewinns.«

»Ich brauche keine zehn.« Es war lange her, dachte Nell, dass sie mit ihren Fingern auf einem Schreibtisch trommelnd über Preise und Verträge verhandelt hatte. Erstaunlich, wie schnell man sich wieder daran gewöhnte.

Zehntausend wären hervorragend – und würden alle Sorgen auf einen Schlag beseitigen. Aber wenn man alle Sorgen und allen Schweiß vermied, brachte man sich auch um den Genuss einer gelungenen Kraftanstrengung.

»Fünf sind genug«, entschied sie. »Und sechs Prozent vom Netto.«

»Meinetwegen fünf, und sieben Prozent vom Nettogewinn.«

»Abgemacht.«

»Sehr schön. Ich lasse meinen Anwalt einen Vertrag aufsetzen.«

»Ich werde ein Geschäftskonto eröffnen bei der Bank.«

»Soll ich das einfachheitshalber übernehmen, und auch die Sache mit dem Gewerbeschein?«

»Ich mache das schon. Das ist eine Sache, die ich persönlich übernehmen muss.«


»Kleine Schwester, das hast du bereits vor einem Monat getan. Aber ich überlasse es dir, Nell«, fügte sie hinzu, als sie die Tür öffnete. »Wir werden sehr erfolgreich sein.«

 



Sie schuftete wie eine Sklavin, traf Vorbereitungen, plante, installierte. Ihre Küche wurde zum Experimentierfeld. In ihrem kleinen Büro war sie spätabends ihr eigener Desk-Top-Publisher an ihrem gebrauchten Computer, druckte Speisekarten, Preislisten, Werbezettel, Visitenkarten, Rechnungen, Briefpapier, die alle den Namen ›Schwester-Catering‹ und das Logo trugen, das sie sich ausgedacht hatte: drei Frauen in einem Kreis, die sich bei den Händen hielten.

Und auf allen stand als Besitzerin Nell Channing und ihre neue Telefonnummer.

Als sie fertig war, packte sie ein komplettes Verkaufs-Set zusammen, kaufte die beste Flasche Champagner, die sie sich leisten konnte, fuhr bei Mia vorbei und stellte ihr alles vor die Tür.

Sie waren im Geschäft.

 



Am Abend der Macey-Party stand Nell in Gladys’ Küche und überprüfte alles ein letztes Mal. Sie war seit vier Uhr nachmittags hier und hatte noch dreißig Minuten, bevor die ersten Gäste kamen.

Seit sie die ersten Schüsseln und Platten ins Haus getragen hatte, war sie ununterbrochen beschäftigt gewesen. Dies war die erste ruhige Minute. Wenn Gladys den Abend überstehen würde, ohne vor Aufregung in Ohnmacht zu fallen, wäre das ein reines Wunder.

Jeder Zentimeter der Küche war nach Nells Angaben organisiert worden. In genau einer viertel Stunde würde sie damit beginnen, die Horsd’œuvre zu servieren. Weil mehr als hundert Gäste erwartet wurden, hatte Nell alle ihre Überredungskünste aufgewendet, um Gladys von dem üblichen
Vier-Gänge-Menü abzubringen und stattdessen hübsche kleine Büfett-Standorte an strategisch günstigen Stellen im Haus und auf der Terrasse zu akzeptieren.

Sie hatte sich selbst um die Blumendekoration gekümmert und Carl bei den Lichterketten und den Lampions geholfen – und sein Gemecker über sich ergehen lassen. Es gab Kerzen in gemieteten silbernen Kerzenleuchtern und Papierservietten, die auf Nells Empfehlung hin mit einem Herz und den Initialen des glücklichen Paares bedruckt waren.

Es rührte sie immer noch, dass Gladys Augen feucht wurden, als sie sie sah.

Zufrieden damit, dass die Küche bereit war für den kommenden Kampf, ging sie hinaus, um den Rest des Kampfplatzes und ihre Truppen zu inspizieren.

Sie hatte Peg engagiert, um beim Servieren zu helfen, und Betsy aus dem Magick Inn als Bardame. Sie würde beiden helfen, wann immer sie die Küche für einen Moment sich selbst überlassen konnte.

»Es sieht fantastisch aus«, befand sie und ging auf die Terrasse. Es versprach, ein schöner klarer Abend zu werden. Sie und Gladys hatten die Horrorvorstellung gehabt, dass es regnen könnte.

Nell zog sich die Weste straff, die ihre schwarz-weiße Uniform ergänzte. »Ein letztes Mal, Peg, du gehst herum, möglichst alle fünfzehn Minuten ein kompletter Rundgang. Wenn dein Tablett leer ist, oder fast leer, kommst du zurück in die Küche. Sollte ich nicht da sein, um es neu aufzufüllen, machst du es selber, so wie ich es dir gezeigt habe.«

»Ich habe es millionenmal gemacht.«

»Ich weiß.« Nell gab ihr einen aufmunternden Klaps auf den Arm. »Betsy, ich werde dafür sorgen, dass immer alles aufgefüllt ist. Wenn ich in Verzug komme oder irgendwas zu Ende geht, gib mir ein Zeichen.«

»Verstanden. Es sieht alles großartig aus.«


»So weit, so gut.« Sie hatte beschlossen, dass es noch besser werden sollte. »Carl junior kümmert sich um die Musik, darum muss ich mir also keine Sorgen machen. Beginnen wir mit der Show. Peg, zuerst die Gemüsehäppchen.«

Es war für Nell mehr als eine Feier, es war ein neuer Anfang. Als sie die letzte Kerze anzündete, dachte sie an ihre Mutter und ihren ersten gemeinsamen Party-Service-Auftrag.

»Ich habe einen Kreis gezogen, Mom«, murmelte sie. »Und ich werde dafür sorgen, dass er leuchtet.« Mit der Flamme im Auge und der Mutter im Herzen tat Nell diesen Schwur.

Sie sah auf und sah Gladys Macey aus ihrem Schlafzimmer treten. »Mrs. Macey, Sie sehen wunderschön aus.«

»Nervös wie eine Braut.« Sie nestelte an ihrem Haar. »Ich bin extra nach Boston gefahren zum Frisör. Es ist doch nicht zu extravagant, oder?«

Ihr Abendkleid war blass pfefferminzgrün mit glitzerndem Perlenbesatz auf dem Kragen und an den Manschetten.

»Es ist großartig, und Sie sehen großartig darin aus. Es gibt nicht den geringsten Grund, nervös zu sein. Alles, was Sie zu tun haben, ist, sich zu freuen und das Fest zu genießen.«

»Sind Sie sicher, dass wir genug Cocktail-Shrimps haben?«

»Ich bin sicher.«

»Ich bin immer noch im Zweifel, ob dieses Huhn in Erdnuss-Soße das Richtige ist.«

»Ihre Gäste werden begeistert sein.«

»Und was ist mit …«

»Gladys, hör auf, dem Mädel auf die Nerven zu gehen.« Finsteren Blickes, an seinem Krawattenknoten zerrend, trat Carl zu ihnen. »Misch dich nicht in ihren Job.«

»Mr. Macey, Sie sehen grandios aus.« Nell konnte sich nicht zurückhalten und rückte seine Krawatte zurecht.

»Hat darauf bestanden, dass ich mir einen neuen Anzug kaufe.«


»Und Sie sehen sehr gut darin aus«, versicherte Nell ihm.

»Seit er zurück von der Arbeit ist, hat er nichts anderes getan, als sich darüber zu beschweren.«

Inzwischen vertraut mit ihren kleinen Kabbeleien, lächelte Nell. »Ich persönlich mag Männer, die sich in Anzug und Krawatte nicht richtig wohl fühlen. Das ist sehr sexy.«

Carls Gesicht nahm bei Nells Äußerung die Farbe einer reifen Tomate an. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir kein Barbecue mit ein paar Fässern Bier machen konnten.«

Bevor Gladys zurückschnappen konnte, hielt Nell den beiden ein Tablett mit Horsd’œuvres vor die Nase. »Ich weiß, dass Sie beide einen wundervollen Abend haben werden, und zwar ab jetzt.«

Seine guten Manieren zwangen Carl, ein raffiniert aussehendes Lachshäppchen zu nehmen. Kaum war es in seinem Mund verschwunden, verzog er genießerisch seine Lippen. »Schmeckt nicht schlecht«, gab er zu. »Ein Bier zum Runterspülen könnte gut dazu passen.«

»Gehen Sie ins Wohnzimmer, und Betsy wird Ihnen diesen Wunsch sofort erfüllen. Ich glaube, ich höre die ersten Gäste kommen.«

»Oh, mein Gott.« Gladys Hände wanderten wieder nervös zu ihrer Frisur, sie schaute mit gehetztem Blick um sich. »Ich sollte noch mal überprüfen, ob auch alles so ist, wie es sein sollte, bevor …«

»Alles ist genau so, wie es sein sollte. Sie gehen jetzt Ihre Gäste begrüßen und überlassen mir den Rest.«

In weniger als fünfzehn Minuten war die übliche Anfangssteifheit überwunden. Musik spielte, Gespräche kamen in Gang, und als Nell ihre Runde mit den Hühner-Spießen machte, wusste sie, dass sie Recht gehabt hatte. Die Leute waren begeistert.

Sie sah Familien in Festtagskleidung, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden oder bereits auf die Terrasse wanderten.
Sie hielt die Ohren offen, um Bemerkungen über das Essen und die Atmosphäre aufzuschnappen, und machte innerlich bei jedem geäußerten Lob einen kleinen Luftsprung. Aber das Beste von allem war die strahlende Gladys.

Innerhalb von einer Stunde war das Haus gerammelt voll, und sie hatte alle Hände voll zu tun.

»Sie putzen diese Platten leer wie ein Schwarm Heuschrecken«, berichtete Peg ihr, als sie sich in die Küche schob. »Man könnte glauben, dass alle mindestens eine Woche lang gefastet haben.«

»Es wird weniger werden, sobald sie anfangen zu tanzen.« Mit schnellen geübten Bewegungen füllte Nell das Tablett auf.

»Die Nummer … Himmel noch mal, ich kann mir die Reihenfolge nicht merken. Die Hackbällchen sind fast zu Ende. Du wolltest, dass wir dich auf dem Laufenden halten.«

»Ich kümmere mich darum. Wird irgendetwas gar nicht gegessen?«

»Soweit ich sehen kann, nichts.« Peg nahm sich das Tablett. »So wie es hier aussieht, würde ich sagen, dass die auch noch die Papierservietten essen, wenn du Soße drüberkippst.«

Erheitert nahm Nell die kleinen Rühreischnittchen aus dem Backofen und dekorierte sie auf einem neuen Tablett, als Ripley hereinschlenderte.

»Einiges los hier.«

»Es ist toll, nicht wahr?«

»Ja, ganz schön aufgemotzt.«

»Du siehst selber ganz schön aufgemotzt aus.«

Ripley sah an ihrem kleinen Schwarzen für alle Gelegenheiten herunter. Es war ein kurzes, eng anliegendes Kleid mit dem Vorteil, dass sie es entweder zu einer Party oder zusammen mit einem Jackett zu offiziellen Anlässen tragen konnte.

»Ich habe dieses Teil in Schwarz und in Weiß. Damit bin
ich kleidermäßig auf alles vorbereitet.« Sie blickte sich um, sah absolute Ordnung, hörte das Brummen des Geschirrspülers, nahm verschiedene Gerüche war. »Wie schaffst du es bloß, das alles hier zu organisieren?«

»Ich bin brillant.«

»Scheint so.« Ripley stibitzte sich ein Eischnittchen und ließ es in ihrem Mund verschwinden. »Das Essen ist fantastisch«, mümmelte sie mit vollem Mund. »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass das Picknick, das du für mich vorbereitet hast, wirklich toll war.«

»O schön. Wie lief es?«

»Ganz prima, danke.«

Ihr zufriedenes Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse, als Mia eintrat.

»Ich wollte dir gratulieren.« Sie sah die Eischnittchen. »Ah, ein neuer Gang.« Sie nahm eins und biss hinein. »Köstlich. Hallo Ripley, ich habe dich fast nicht erkannt in deinem Kleid. Wie hast du es geschafft, dich zwischen deinem weißen und deinem schwarzen zu entscheiden?«

»Rate mal.«

»Fangt nicht wieder an. Ich habe keine Zeit, den Schiedsrichter zu spielen.«

»Keine Angst.« Ripley mopste sich ein zweites Eischnittchen. »Ich werde meine Energien nicht mit ihr vergeuden. Gladys’ Neffe aus Cambridge ist hier und sieht toll aus. Ihn werde ich mir mal vorknöpfen.«

»Es ist so beruhigend, dass einige Dinge sich niemals ändern.«

Nell seufzte nur. »Rührt ja nichts an«, befahl sie den beiden und eilte aus der Küche mit ihrem Tablett.

»Also …« Weil sie es vorzog, dem Gedränge aus dem Weg zu gehen, gleichzeitig aber großen Appetit hatte, lüpfte Ripley vorsichtig den Zipfel eines abgedeckten Tabletts. »Nell scheint gut drauf zu sein.«


»Warum sollte sie nicht?«

»Spiel nicht die Dumme, Mia, das passt nicht zu dir.« Ripley probierte ein paar von den glasierten, herzförmigen Keksen. »Ich brauche keinen sprechenden Spiegel, um zu wissen, dass sie harte Zeiten hinter sich hat. Eine Frau wie sie kommt nicht auf die Insel mit einem Rucksack und einem alten Buick, wenn sie nicht auf der Flucht ist. Zack nimmt an, dass irgendein Kerl sie missbraucht hat.«

Als Mia schwieg, lehnte sich Ripley an die Küchentheke, knabberte an ihrem Keks. »Sieh mal, ich mag sie, und mein Bruder ist in sie verschossen. Ich will ihr keinen Ärger machen, sondern ihr im Gegenteil helfen, wenn ich kann.«

»Privat oder offiziell?«

»Beides wenn nötig. Mir scheint, dass sie hier Anker werfen will, indem sie nicht nur für dich arbeitet, sondern auch noch dieses Catering-Geschäft anfängt. Sie beginnt ein neues Leben auf den Drei Schwestern. Das macht sie zu einer Bundesgenossin.«

»Gib mir einen davon.« Mia streckte ihre Hand aus, wartete, bis Ripley ihr einen der Herzkekse gab. »Was genau willst du von mir wissen, Ripley?«

»Wenn Zack Recht hat, dann würde das bedeuten, dass jemand hinter ihr her ist.«

»Was immer Nell mir im Vertrauen gesagt hat, muss ich respektieren.«

Loyalitätsmangel konnte man Mia wahrhaftig nicht vorwerfen, musste Ripley zu ihrem Bedauern zugeben. Loyalität war ihr heilig. »Ich habe dich nicht um einen Vertrauensbruch gebeten.«

Mia biss in ihren Keks und lächelte leicht. »Du kannst es einfach nicht über die Lippen bringen, nicht wahr?«

»Oh, zur Hölle mit dir.« Ripley schlug den Zipfel vom Kekstablett wieder ordentlich zurück und wollte ärgerlich aus der Küche stürmen. Aber etwas an der Art, in der Nell in
dieser wunderbar durchorganisierten Küche agiert hatte, mit erhitztem Gesicht, aber glücklich, hielt sie zurück.

Sie drehte sich noch einmal um. »Sag mir, was du gesehen hast. Ich möchte ihr helfen.«

»Ja, ich weiß.« Mia aß ihren Keks auf, wischte sich die Krümel von den Fingern. »Es gibt da einen Mann. Er jagt sie, er verfolgt sie. Er ist die Inkarnation aller ihrer Ängste, Zweifel, Sorgen. Wenn er hierher kommt, wenn er sie findet, wird sie uns beide brauchen. Und sie wird all ihren Mut brauchen, um ihre eigene Macht einzusetzen.«

»Wie heißt er?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Das wurde mir nicht offenbart.«

»Aber du weißt ihn.«

»Was sie mir erzählt hat, kann ich dir nicht weitererzählen. Ich kann ihr Vertrauen nicht brechen.« Der Ausdruck von Sorge in Mias Augen machte Ripley betroffen. »Wenn ich es könnte und täte, würde sein Name nichts ändern. Dies ist ihr Schicksal, Ripley. Wir können sie bewachen und unterstützen, sie unterweisen und ihr beistehen. Aber letztendlich ist es ihre Entscheidung. Du kennst die Legende so gut wie ich.«

»Ich habe nicht die Absicht, das zu vertiefen.« Ripley machte eine abwehrende Geste. »Ich spreche von ihrer Sicherheit, von der Sicherheit einer Freundin.«

»Ich auch. Aber ich spreche gleichzeitig von ihrem Schicksal. Wenn du ihr wirklich helfen willst, kannst du das am Besten, wenn du dich zu deiner Verantwortung bekennst.« Mit diesen Worten verließ Mia die Küche.

»Meine Verantwortung, du lieber Himmel.« Ripley war so frustriert, dass sie noch einen Keks von dem abgedeckten Tablett klaute.

Sie wusste, was ihre Verantwortung war. Sie war zuständig für die Ruhe und Sicherheit der Einwohner und Besucher von Drei Schwestern. Sie hatte für Recht und Ordnung zu sorgen.


Jenseits davon war sie nur für sich selbst verantwortlich, und sie war niemandem Rechenschaft schuldig. Und es war unverantwortlich, irgendwelchen Zauberkram zu veranstalten und an einer albernen Legende festzuhalten, die heutzutage genau so blödsinnig war wie vor dreihundert Jahren.

Sie war stellvertretender Sheriff dieser Insel und kein Mitglied einer mystischen Gruppe weiser Frauen. Für eine nebulöse Psycho-Gerechtigkeit zu sorgen, fiel nicht unter ihre Zuständigkeit.

Das Gespräch mit Mia hatte ihr den Appetit verdorben, und ihre Lust, mit Gladys Maceys Neffen zu flirten, war ihr auch vergangen. Wer seine Zeit mit Mia Devlin verplemperte, dem geschah das nur zu Recht.

Sauer polterte sie aus der Küche. Der Erste, der ihr ins Auge fiel, als sie sich wieder unter die Menge mischte, war Zack. Er war natürlich im Zentrum des Geschehens. Sobald Menschen involviert waren, schien sich stets alles um ihn zu drehen. Er zog sie an. Aber auch, als er dort inmitten einer Gruppe von Leuten stand, die mit ihm plauderten, war er in seinen Gedanken – da war sie sicher – ganz woanders.

In seinen Gedanken war er nur bei Nell.

Ripley beobachtete ihren Bruder, der mit seinen Augen Nell verfolgte, die mit ihren leckeren kleinen Eischnittchen die Runde machte. Angesichts des Ausdrucks in seinen Augen, seufzte Ripley.

Dieser Mann war rettungslos verliebt.

Während sie Mias Gerede über gemeinsame Schicksale und Verantwortlichkeiten gegenüber einer neuen und sich noch entwickelnden Freundschaft locker beiseite schieben und ignorieren konnte, war sie dazu absolut nicht mehr in der Lage, wenn ihr Bruder beteiligt war.

Es gab nichts, was sie nicht für ihren Bruder getan hätte, sogar wenn das bedeuten würde, mit Mia gemeinsame Sache machen zu müssen.


Sie musste die Situation genauestens beobachten, systematisch überprüfen. Einige unbequeme Gedanken zulassen.

»Es hat ihn erwischt«, murmelte Mia ihr ins Ohr. »Am Rande des Strudels, kurz bevor er dich in die Tiefe zieht.«

»Ich habe Augen im Kopf, oder nicht?«

»Weißt du, was passiert, wenn er sich ziehen lässt?«

Ripley nahm Mia ihr Weinglas aus der Hand und trank es halb leer. »Sag’s mir.«

»Er würde sie mit seinem Leben beschützen, ohne eine Sekunde zu zögern. Er ist der bewundernswerteste Mann, den ich kenne.« Sie nahm Ripley das Glas wieder weg und nippte daran. »Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns absolut einig.«

Weil sie das auch wusste, wurde Ripley schwach. »Ich möchte, dass du einen Schutzzauber sprichst. Bitte tue es.«

»Ich habe bereits getan, was ich konnte. Letztendlich muss es ein Bund von dreien sein.«

»Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich will jetzt nicht darüber reden.«

»In Ordnung. Warum schauen wir uns nicht einfach einen starken und bewunderswerten Mann an, der sich zurzeit unsterblich verliebt? Derartige Momente darf man sich nicht entgehen lassen.« Mia legte Ripley leicht ihre Hand auf die Schulter, eine flüchtige Verbindung. »Sie nimmt es nicht richtig wahr. Auch wenn es sie wie ein warmer Windstoß trifft, ist sie noch nicht stabil genug, um es richtig wahrzunehmen.«

Mit einem Seufzer, der einen Hauch von Neid enthielt, blickte Mia in ihr Glas. »Komm, wir holen uns einen neuen Drink.«

 



Zack versuchte die Zeit totzuschlagen. Er plauderte mit verschiedenen Gästen, tanzte mit einigen Damen, trank mit Carl ein Bier. Er hörte sich mit scheinbarer Anteilnahme alle möglichen örtlichen Beschwerden an und behielt den Alkoholkonsum
derjenigen im Auge, die mit ihrem Wagen gekommen waren.

Er verfolgte, wie Nell Essen servierte, mit Gästern plauderte, Töpfe und Pfannen, die von Rechauds warmgehalten wurden, auffüllte. Er konnte sehen, wie sie von Stunde zu Stunde mehr aufblühte.

Er wollte sie anfangs fragen, ob er ihr helfen könnte, musste aber einsehen, dass das eine geradezu lachhafte Idee war. Er hatte nicht nur die leiseste Ahnung, wie er ihr hätte helfen können, sondern sie brauchte ganz offensichtlich keinerlei Hilfe.

Als es sich langsam ausdünnte, fuhr er einige der Gäste nach Hause, um auf Nummer Sicher zu gehen. Es war fast Mitternacht, als er seine Pflichten erledigt hatte und zurückfuhr, um Nell in der Küche abzufangen.

Leere Tabletts standen sauber übereinander gestapelt auf Gladys’ weißer Marmor-Küchentheke, daneben ein Satz Servierschüsseln. Die Spüle war mit dampfendem Spülwasser gefüllt, und Nell ordnete systematisch Geschirr in den Spüler ein.

»Wann hast du das letzte Mal gesessen?«

»Ich habe den Anschluss verpasst.« Sie schob Teller in die Schlitze. »Aber die Tatsache, dass mich meine Füße fast umbringen, macht mich unglaublich glücklich.«

»Hier.« Er hielt ihr ein Glas Champagner hin. »Ich finde, das hast du verdient.«

»Ganz bestimmt habe ich das.« Sie nahm einen schnellen Schluck, bevor sie es beiseite stellte. »Wochenlange Planung, und nun ist es geschafft. Und ich habe fünf, sage und schreibe fünf Termine, um mögliche neue Aufträge zu besprechen nächste Woche. Wusstest du, dass Mary Harrisons Tochter nächstes Frühjahr heiratet?«

»Ich hörte davon, sie heiratet John Bigelow. Ist eine Kusine von mir.«


»Ich soll das Fest ausstatten.«

»Ich empfehle dir dringend, diese Hackbällchen auf deine Speisekarte zu setzen. Sie waren unglaublich gut.«

»Ich werde es mir merken.« Es war ein tolles Gefühl, dachte sie, vorausplanen zu können. Nicht nur für einen Tag oder eine Woche, sondern Monate im Voraus. »Hast du gesehen, wie Gladys und Carl miteinander getanzt haben?«

Sie richtete sich auf, presste ihre Hand auf ihr schmerzendes Kreuz. »Dreißig Jahre, und dann haben die beiden auf der Terrasse getanzt, haben sich in die Augen geschaut, als wäre es das erste Mal. Es war für mich der glücklichste Moment dieses Abends. Weißt du, warum?«

»Warum?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Weil es nur darum ging, wie sie zusammen tanzten, sich gegenseitig in die Augen sahen, das ganze Fest hatte nur diesen einen Sinn. Es ging nicht um Dekoration, Festbeleuchtung oder Cocktail-Shrimps. Es ging um ein Paar, um eine Verbindung, an die sie glauben. Um den Glauben aneinander. Was wäre passiert, wenn einer von ihnen in all den vergangenen Jahren diese Verbindung aufgegeben hätte? Sie hätten es verpasst, heute auf der Terrasse tanzen zu können, und alles andere dazwischen auch!«

»Wir haben noch nie miteinander getanzt.« Er streckte seine Hand aus und streichelte ihre Wange. »Nell …«

»Da sind Sie ja!« Mit feuchten, aber strahlenden Augen kam Gladys in die Küche gefegt. »Ich habe schon befürchtet, Sie wären gegangen.«

»Nein, ich bitte Sie. Ich muss dies hier noch wegräumen und noch einmal durchs Haus gehen, ob auch alles wieder an Ort und Stelle steht.«

»Das werden Sie ganz bestimmt nicht tun. Sie haben genug getan, mehr, als ich erwartet habe. Ich hatte noch nie so eine Party, nicht in meinem ganzen Leben. Die Leute werden noch Jahre darüber reden.«


Sie nahm Nell bei den Schultern und küsste sie auf beide Wangen. »Ich war die Pest, ich weiß.« Sie umarmte Nell so fest, dass der die Luft wegblieb. »Oh, es war der reine Genuss, und ich werde nicht dreißig Jahre warten, um das zu wiederholen. Nun befehle ich Ihnen, auf der Stelle nach Hause zu gehen und sich auszuruhen.«

Sie drückte Nell eine knisternde Hundertdollarnote in die Hand. »Das ist für Sie.«

»Mrs. Macey, Sie müssen mir wirklich kein Trinkgeld geben. Peg und …«

»Ich habe mich um die beiden gekümmert. Sie beleidigen mich, wenn Sie das nicht annehmen und sich irgendwas Hübsches kaufen. Verschwinden Sie endlich. Was noch zu tun ist, kann genauso gut bis morgen warten. Sheriff, Sie helfen unserer Nell beim Tragen.«

»Das werde ich tun.«

»Dies war besser als meine Hochzeit«, sagte Gladys auf dem Weg zur Tür. Sie drehte sich kurz um, zwinkerte. »Mal sehen, ob wir das Gleiche auch über die Hochzeitsnacht sagen können.«

»Carl macht ganz den Eindruck, als wäre er noch für die eine oder andere Überraschung gut.« Zack schulterte einen Stapel Tabletts. »Wir hauen lieber ab und lassen das junge Paar in Ruhe.«

»Ich folge dir auf dem Fuße.«

Sie mussten dreimal hin und her gehen, und beim letzten Mal drückte Carl Nell eine Flasche Champagner in die Hand, als er sie hinausschob.

»Wir sehen ja schon zu, dass wir Land gewinnen«, murmelte Zack, als er Nells Kofferraum belud.

»Wo ist dein Auto?«

»Hmm? Oh, Ripley hat das letzte leicht derangierte Paar damit nach Hause gefahren. Die meisten Leute sind zu Fuß gegangen, was in jeder Beziehung gesünder ist.«


Nell gestattete sich einen prüfenden Blick auf ihn. Er trug einen Anzug, hatte sich aber schon die Krawatte abgebunden. Sie konnte die kleine Ausbuchtung in seiner Jacketttasche sehen.

Er hatte seinen Hemdkragen geöffnet, sodass sie ein Stück seiner gebräunten Haut sehen konnte.

Um seine Lippen spielte ein leises Lächeln, als er sah, wie die Lichter in dem Haus der Maceys eins nach dem anderen ausgingen. Sein Profil war nicht klassisch, sein Haarschnitt nicht perfekt. Aber wie er so dastand, voll und ganz relaxt, seine Daumen in die Vordertaschen seiner Anzughose gehakt, erwachte in ihr das Begehren, und sie versuchte nicht, es zu unterdrücken, sondern trat einen Schritt vor.

»Ich habe nur ein halbes Glas Champagner getrunken. Ich bin nicht angeschlagen, kann klar denken und meine Reflexe sind in Ordnung.«

Er wendete sich ihr zu, lächelte sie an. »Als Sheriff freue ich mich, das zu hören.«

Ohne die Augen von ihm zu lassen, holte sie ihre Autoschlüssel aus ihrer Tasche und ließ sie vor seinen Augen hin und her pendeln. »Komm mit zu mir. Du fährst.«

Sein Lächeln verschwand, und aus seinem Augenzwinkern wurde rasiermesserscharfe Intensität. »Ich frage dich nicht, ob du sicher bist.« Er nahm die Schlüssel. »Ich bitte dich nur, ins Auto zu steigen.«

Ihre Knie wurden ein bisschen weich, aber sie ging zu ihrer Tür, stieg ins Auto, während er sich hinters Steuer setzte.

Als er sie über den Sitz an sich zog und ihr einen Kuss raubte, vergaß sie ihre weichen Knie und schmiegte sich an ihn.

»Warte, o Gott, warte.« Er drehte den Zündschlüssel, und das Auto sprang an. Er machte eine scharfe Wendung, und der Wagen quietschte protestierend, was Nell ein nervöses Kichern entlockte.


»Wenn dieser Schrotthaufen seinen Geist aufgibt, bevor wir zu Hause sind, müssen wir laufen. Zack.« Sie befreite sich aus dem Sicherheitsgurt, den sie automatisch angelegt hatte, und glitt zu ihm hinüber, um ihn in sein Ohrläppchen zu beißen. »Ich fürchte, ich explodiere gleich.«

»Und ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren. Erwähnte ich schon meine spezielle Vorliebe für Frauen, die knappe schwarze Westen tragen?«

»Nein. Hast du?«

»Habe ich heute Abend erst herausgefunden.« Er zog sie an ihrer Weste zu sich herüber. Verständlicherweise abgelenkt, nahm er die Kurve zu scharf und erwischte den Kantstein.

»Einen Moment noch«, stieß er schweratmend hervor, »nur noch einen kleinen Moment.«

Die Bremsen quietschten, als er den Wagen vor Nells Cottage abrupt stoppte. Er schaffte es gerade noch, den Zündschlüssel rumzudrehen, bevor er sie ergriff. Er zog sie über seinen Schoß und fand ihren Mund. Und ließ seinen Händen freien Lauf.

Verlangen durchfuhr sie, heiß und willkommen. Sie ließ sich davon tragen, zerrte an seinem Sakko, schmiegte sich in seine Arme und spürte, wie eine Welle der Erregung durch ihren Körper schoss.

»Drinnen.« Er war so ungeduldig wie ein Teenager und fühlte sich genauso ungeschickt, als er mit der Autotür kämpfte. »Wir müssen reingehen.«

Er zog sie aus dem Auto, heftig atmend, während sie weiterhin mit ihrer Kleidung kämpften. Sie stolperten, Knöpfe sprangen ab von seinem Hemd. Als er sie halb zu ihrem Haus trug, klang ihm ihr entzücktes Lachen in den Ohren.

»Oh! Ich liebe deine Hände. Ich möchte sie überall spüren.«

»Ich werde das beherzigen. Verdammt, was ist mit dieser
Tür los?« Als er gerade seiner Frustration Luft machte, indem er mit seiner Hüfte gegen sie stieß, flog die Tür auf.

Sie landeten übereinander auf dem Flur, halb drinnen, halb draußen.

»Hier, jetzt sofort«, jubelte sie, während ihre Finger eifrig an seinem Gürtel nestelten.

»Warte. Nur eine – lass mich die Tür –« Er schaffte es, sich so weit zu drehen, dass er die Tür mit einem Fußtritt schließen konnte.

Der Raum war voller Mondlicht und Schatten. Der Flur war steinhart. Keiner von ihnen nahm das wahr, als sie sich die Kleider vom Leib rissen und sich auf dem Boden wälzten. Er erhaschte Ansichten, schöne, erotische Ansichten von blasser Haut, sanften Kurven, delikaten Linien.

Er wollte sie betrachten. Wollte im Genuss schwelgen.

Gleichzeitig musste er sie haben, sofort.

Als die Manschetten ihrer Bluse an ihren Handgelenken hängen blieben, gab er seinem Verlagen nach, beugte sich hinunter und küsste ihre Brüste wie ein Verdurstender.

Sie vibrierte unter ihm, ein Vulkan, kurz vor der Explosion. Siedend heiße Blitze, reißende Wellen des Begehrens durchfuhren sie, bis sie bereit war für ihn.

Sie wand sich fordernd unter ihm, ihre Nägel fuhren ihm über den Rücken. Die Welt drehte sich, schneller und schneller, als würde sie auf einem nicht zu stoppenden Karussell sitzen, und alles, was sie noch auf der Erde hielt, war das wunderbare Gewicht seines Körpers auf ihrem.

»Jetzt.« Sie umfasste seine Hüften, war bereit. »Jetzt.«

Er verabschiedete sich von seinem Verstand und überließ sich ganz seinem Körper. Es gab nichts mehr als das unerbittliche, wütende Verlangen nach Vereinigung. Sie umschloss ihn, heiß und feucht, und er fühlte, wie sie sich dehnte und streckte unter ihm, bis sie einen Schrei ausstieß, der geradezu triumphierend klang.


Ihr Höhepunkt trieb ihn ebenfalls über die Grenze.

Wollust überflutete alle ihre Sinne, löschte jegliche Vernunft aus. Auf dem Weg in den siebten Himmel umschlang sie ihn fest, um ihn mitzunehmen.

Und ihre überschäumende Lust riss ihn mit fort.
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Seine Ohren dröhnten. Vielleicht war es auch nur sein Herz, das so hart gegen seine Rippen schlug, als würde eine Faust auf ein Klavier hämmern. Er konnte nicht klar denken und seinen Körper nicht bewegen. Möglicherweise hätte er sich gesorgt, ob er von einer vorübergehenden Lähmung befallen war, wenn er genug Energie gehabt hätte, sich überhaupt um irgendetwas zu sorgen.

»Okay«, brachte er heraus und atmete ein. »Also gut.« Und wieder aus. »Schätze, ich habe die Beherrschung verloren.«

»Ich auch.« Sie wurde von ihm plattgedrückt, die perfekte Stellung, um an seinem Hals zu saugen.

»Hast du dir irgendwo wehgetan?«

»Nein. Du hast mich aufgefangen.« Sie knabberte ein bisschen an seiner Kehle. »Der perfekte Held.«

»Du sagst es.«

»Ich habe dich getrieben. Ich hoffe, es macht dir nichts.«

»Es scheint mir nicht unbedingt der geeignete Moment zu sein für eine Beschwerde.« Er schaffte es, sich herumzurollen und aufzurichten, zog sie, an ihn geschmiegt, mit hoch. »Ich hoffe stark, dass du mir die Chance gibst, dir meinen Stil und Finesse vorzuführen.«

Sie schüttelte ihr Haar zurück und lächelte ihn an.

»Wie bitte?«

»Ich dachte gerade, dass mir dein Stil außerordentlich gut gefällt. Jedes Mal, wenn ich heute Abend auf der Party deinen Blick auffing, wollte ich mir die Lippen lecken. Der große, gut aussehende Sheriff Todd, der dort in einem Anzug
stand, in dem er sich unbehaglich fühlte, sich an einem einsamen Bier festhielt den ganzen Abend über, damit er die Gäste sicher nach Hause fahren konnte, und der mich mit seinen geduldigen grünen Augen beobachtete, die mich so unruhig machten, dass ich in die Küche flüchten musste, um mich wieder zu beruhigen.«

»Stimmt das?« Er fuhr mit seinen Händen ihre Arme entlang, musste lachen, als er auf die verhedderten Manschetten ihrer Bluse stieß. Sorgfältig knöpfte er sie auf und ließ sie endgültig an ihr hinuntergleiten. »Weißt du, was ich gedacht habe, während ich dich beobachtete?«

»Nicht genau.«

»Ich dachte, dass du aussiehst wie eine Tänzerin, so graziös und sicher. Und ich habe mich redlich bemüht, mir nicht vorzustellen, was du unter deiner gestärkten weißen Bluse und der knappen sexy Weste trägst.«

Nachdem er ihre Handgelenke befreit hatte, streichelten seine Hände ihre nackten Arme. »Du siehst einfach umwerfend aus, Nell. Seit Wochen bin ich verrückt nach dir.«

»Es ist unbeschreiblich, welche Gefühle dieses Wissen in mir auslöst. Mich stark genug zu fühlen, es zu wollen.« Sie warf ihren Kopf zurück, ihre Arme hoch. »Oh, Gott! Ich fühle mich so lebendig. Ich möchte, dass das niemals aufhört.«

Sie beugte sich hinunter, gab ihm einen langen Kuss und sprang auf ihre Füße. »Ich möchte jetzt diesen Champagner. Ich möchte mich betrinken und dich die ganze Nacht lang lieben.«

»Für diese Idee könnte ich mich ebenfalls erwärmen.« Er richtete sich auf, grinste, dann weiteten sich seine Augen, als sie die Tür aufstieß. »Was machst du da?«

»Ich hole den Champagner aus dem Wagen.«

»Warte, ich ziehe mir nur schnell Hosen über und hole ihn. Nell!« Verblüfft sprang er auf, als sie rausrannte, splitterfasernackt.


»Um Himmels willen!« Er griff nach seinen Hosen, hielt sie an der Türschwelle schützend vor sich: »Komm wieder rein, bevor ich dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften muss.«

»Niemand ist zu sehen.« Es war ein unerhörtes und ganz und gar passendes Gefühl, nackt in der kühlen Nachtluft zu stehen, zu fühlen, wie sie über die gerade noch von Leidenschaft erhitzte Haut strich. Kitzelndes Gras unter ihren Füßen, breitete sie ihre Arme aus und drehte sich im Kreis. »Komm raus, es ist eine wunderschöne Nacht. Mond und Sterne und das Geräusch des Meeres.«

Sie sah unglaublich betörend aus, ihr goldenes Haar im Sternenschein, ihre schimmernde helle Haut, ihr Gesicht erhoben in den Himmel. Über den kleinen Rasen hinweg begegneten sich ihre Augen und Nells strahlten eine solche Intensität aus, das es ihm den Atem verschlug. Einen Moment lang hätte er geschworen, dass alles an ihr glitzerte.

»Es liegt hier etwas in der Luft«, sagte sie, indem sie ihre Hände so übereinander legte, als wollte sie die Nachtluft einfangen. »Ich kann es in mir fühlen wie einen Pulsschlag. Und wenn ich das fühle, scheint es, als könnte ich alles schaffen.«

Sie streckte ihm eine Hand entgegen, mit der anderen versuchte sie immer noch, die Luft festzuhalten. »Komm, küss mich im Mondschein.«

Er konnte nicht widerstehen, versuchte es gar nicht erst, sondern trat auf sie zu, nahm ihre ausgestreckte Hand. Unter dem sternenübersäten Himmel beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie, gab ihr einen liebevollen warmen Kuss.

Seine Zärtlichkeit griff ihr ans Herz. Als er sie in seine Arme hob, wiegte sie ihren Kopf an seiner Schulter in dem Wissen, dass sie sicher und geborgen war.

Er trug sie nach drinnen, durch das kleine Haus in das alte Bett, das unter ihrem Gewicht seufzte.

Und während er mit ihr verschmolz, vertagte er den Gedanken,
was er davon halten sollte, sich in eine Hexe verliebt zu haben, auf später.

 



Sie erwachte vor Sonnenaufgang aus einem Kurzschlaf, den sie sich manchmal zwischendurch gestattete. Sie fühlte seine Wärme und sein Gewicht. Sie fühlte eine Vertrautheit, die sie beruhigte und gleichzeitig erregte.

Sie lächelte vor sich hin, schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht vor, Linie für Linie. Als sie es ganz und gar vor sich hatte, speicherte sie es und schlüpfte aus dem Bett.

Sie duschte, zog Shorts an und ein ärmelloses T-Shirt. Leise sammelte sie die Kleidungsstücke auf, die sie gestern Nacht überall im Wohnzimmer verstreut hatten, und schmunzelte, als sie sie ausbürstete und zusammenfaltete.

Sie hatte eine derartige Lust vorher nicht gekannt, eine Lust, die einen ansprang wie ein wildes Tier und verschlang.

Sie wünschte sich, diese Erfahrung wiederholen zu können.

Und die Zärtlichkeit, die folgte, der nicht gestillte Durst nach mehr, die Neckereien, die abgrundtiefe, atemlose Begierde. Alles das.

Nell Channing hat einen Geliebten, dachte sie, als sie zehn Zentimeter über dem Erdboden in die Küche schwebte. Und er schlief in ihrem Bett.

Er begehrte sie, und das war zutiefst erregend. Er begehrte sie, weil sie sie war, und nicht, weil er sie verändern wollte. Das war Balsam für ihre Seele.

Erfüllt von Dankbarkeit kochte sie Kaffee, und während der Duft sich entfaltete, bereitete sie einen Teig für Zimtrollen vor und einen weiteren für Brot. Sie sang innerlich, während sie arbeitete, und konnte beobachten, wie die Morgenröte langsam den Himmel überzog.

Nachdem ihr Garten gesprengt war und sie einen Kaffee getrunken hatte, schob sie das erste Blech mit Zimtrollen in den Backofen. Mit einem Becher in der einen Hand, einem
Bleistift in der anderen, begann sie, das Menü für die kommende Woche zu planen.

»Was machst du da?«

Beim Klang der heiseren, verschlafenen Stimme machte sie einen Satz wie ein aufgeschreckter Hase, und ihr Kaffee schwappte über das Papier. »Habe ich dich aufgeweckt? Tut mir Leid. Ich bin ganz leise gewesen.«

Er hob eine Hand. »Nell, bitte, lass das. Es macht mich krank.« Seine Stimme war noch leicht verrostet, und gegen ihren Willen kroch Furcht in ihr hoch, als er auf sie zutrat.

»Um eine Sache möchte ich dich ernsthaft bitten.« Er ergriff ihren Becher, trank, um seine Stimme zu glätten und einen klaren Kopf zu bekommen. »Verwechsel mich nicht mit ihm. Wenn du mich aufgeweckt hättest und es mich geärgert hätte, würde ich es sagen. Aber ich bin aufgewacht, weil du nicht da warst und ich dich vermisst habe.«

»Einige Angewohnheiten kann man sich nur schwer abgewöhnen, wie sehr man sich auch bemüht.«

»Versuch es weiter.« Er sagte es leichthin, ging zur Kaffeemaschine und goss sich selbst einen Becher ein. »Du hast schon was im Backofen?« Er schnüffelte. »Mutter Gottes.« Er sog den Duft andächtig ein. »Zimtrollen?«

Ihre Grübchen zeigten sich. »Und wenn das so wäre?«

»Ich wäre dein Sklave für ewig.«

»Es ist so wunderbar einfach mit Ihnen, Sheriff.« Sie holte einen Topflappen aus einer Schublade. »Warum setzten Sie sich nicht? Sie bekommen ein Frühstück, und ich erkläre Ihnen, was ich von meinem Sklaven erwarte.«

 



Montagmorgen betrat Nell schwungvoll das Buch-Café, beladen mit Schachteln voller Backwaren, rief fröhlich guten Morgen in die Runde und rannte nach oben.

Am Haupttresen unterbrach Lulu ihre Addition der am Wochenende eingegangenen E-Mail-Bestellungen, schürzte
ihre Lippen, als Mia, die Bücher einsortierte, sich umdrehte. Ihre Augen trafen sich.

»Irgendjemand ist an diesem Wochenende glücklich gemacht worden«, war Mias trockener Kommentar.

»Wirst du sie nach Einzelheiten ausquetschen?«

»Ich bitte dich.« Mia schob ein weiteres Buch ins Regal, zupfte eine Staubflocke von ihrem Rock. »Tanzen Waldnymphen im Wald?«

Lulu gackerte belustigt. »Vergiss nicht, mich auf dem Laufenden zu halten.«

»Und ob«, murmelte Mia und wartete, bis Nell alle für diesen Tag vorgesehenen Speisen verstaut hatte.

Sie ging nach oben ins Café, wo sie der unverwechselbare, unwiderstehliche Geruch von Zimtrollen empfing. »Arbeitsreiches Wochenende«, bemerkte sie mit einem Blick auf die Frühstücksangebote.

»Da hast du Recht.«

»Und ein irres Fest Sonnabend. Eine unglaubliche Leistung, kleine Schwester.«

»Danke.« Nell ordnete ihre Muffins, bevor sie Mia einen Kaffee einschenkte. »Dank dieses Abends habe ich diverse Verabredungen mit potenziellen Kunden diese Woche.«

»Meinen Glückwunsch. Aber …«, Mia roch an ihrem Kaffee, »ich kann mir nicht vorstellen, dass zukünftige Catering-Aufträge verantwortlich sind für diesen verdächtigen Glanz in deinen Augen heute und deine Beschwingtheit. Gib mir eins von diesen Röllchen.«

Sie schlenderte an das Ende des Tresens, während Nell eine Zimtrolle für sie auswählte. »Du siehst verdächtig nach einer Frau aus, die ihr Wochenende nicht nur mit Backen verbracht hat.«

»Ich habe auch ein bisschen im Garten gearbeitet. Meine Tomatenpflanzen entwickeln sich prächtig.«

»Mmm-hmm.« Sie biss in das duftende Röllchen. »Ich
nehme an, dass Sheriff Todd ungefähr so köstlich war wie dieses Teil. Komm. Wir öffnen erst um zehn.«

Ihre Augen sprühten Funken, sie konnte sie förmlich tanzen sehen, und sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Ich sollte nicht darüber reden. Es gehört sich nicht, nicht wahr?«

»Im Gegenteil. Ich platze vor Neugier und erwarte einen genauen Bericht. Habe Mitleid mit mir, bitte. Ich habe seit langem kein erotisches Abenteuer mehr gehabt, ich habe mir einige pikante Details verdient. Du siehst so verdammt glücklich aus.«

»Bin ich auch. Es war wundervoll.« Nell machte ein paar spielerische Tanzschritte, griff selbst nach einer Zimtrolle. »Ungeheuerlich. Er hat ein unglaubliches … Stehvermögen.«

»Oh. Mmm.« Mia leckte sich die Lippen. »Hör bitte nicht auf, jetzt.«

»Ich glaube, wir haben alle Rekorde gebrochen.«

»Nun übertreibst du ein bisschen, aber das geht in Ordnung. Du bist ja unter Freundinnen.«

»Weißt du, was am besten war?«

»Ich hoffe, du erzählst es mir – so wie alles andere auch.«

»Er hat mich nicht behandelt, als wäre ich zerbrechlich, bedürftig, oder, ich weiß nicht – verletzt. Also fühle ich mich auch nicht so, weder zerbrechlich noch bedürftig noch verletzt. Beim ersten Mal haben wir es gerade noch geschafft, ins Haus zu kommen, landeten auf dem Flur und zerrten uns die Kleider vom Leib. Es war so normal.«

»Wir alle könnten ab und zu ein bisschen derartige Normalität gebrauchen. Er küsst fantastisch, oder?«

»O ja, und wenn er …« Nell verstummte und runzelte ihre Augenbrauen.

»Ich war fünfzehn.« Mia grinste, als sie erneut in ihr Röllchen biss. »Er hat mich von einer Party nach Hause gefahren, und wir haben unsere gegenseitige Neugier mit einigen sehr langen, sehr intensiven Küssen befriedigt. Weil ich deine Intelligenz
nicht beleidigen möchte, behaupte ich gar nicht erst, dass es geschwisterliche Küsse waren. Was ich damit sagen will ist, dass wir nicht zusammen passten und uns für Freundschaft entschieden haben. Aber es waren wirklich wunderbare Küsse.«

Sie leckte sich Glasur von den Fingern. »Ich habe also eine ungefähre Vorstellung davon, wie erfreulich dein Wochenende war.«

»Ich bin froh, dass ich das nicht vorher wusste. Es hätte mich möglicherweise eingeschüchtert.«

»Wie süß. Also, was willst du anstellen mit Zachariah Todd?«

»Ihn genießen.«

»Gute Antwort.« Jedenfalls im Augenblick. »Er hat auch sehr gute Hände, nicht wahr?«, stellte Mia noch fest, bevor sie sich entfernte.

»Nun hörst du aber auf.«

Lachend ging Mia die Treppen runter. »Ich öffne jetzt die Tür.«

Und das, kleine Schwester, dachte sie, hast du auch getan.

 



Es hätte Mia nicht im Mindesten überrascht zu wissen, dass Zack zur gleichen Zeit auch einem persönlichen Verhör unterworfen war, bei Kaffee und Zimtröllchen.

»Hab nicht viel von dir gesehen dieses Wochenende.«

»Hatte viel zu tun. Und habe ich dir nicht ein Geschenk mitgebracht?«

Ripley kaute begeistert an ihrer ersten Zimtrolle. »Umm. Gut«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Schätze, die viele Arbeit hatte was zu tun mit der besten Köchin der Insel – wie ich intelligenterweise schlussfolgere aufgrund eines halben Dutzend Zimtrollen.«

»Gewonnen.« Er genehmigte sich auch eine und blätterte durch den Papierkram auf seinem Schreibtisch. »John Macey
hat immer noch nicht seine Bußgelder bezahlt. Wir müssen ihm eine Mahnung schicken.«

»Ich übernehme das. So, ihr beide, du und Nell, ihr wart also im Clinch?«

Zack maß sie mit einem irritierten Blick. »Du hast ein unsagbar rührseliges, romantisches Herz, Rip. Wie schaffst du es bloß, mit dieser Bürde durchs Leben zu kommen?«

»Eine Frage mit einer Frage zu beantworten, um die Antwort zu vermeiden, Regel Nummer eins. Wie war es?«

»Frage ich dich aus nach deinem Sex-Leben?«

Sie machte eine abwägende Handbewegung, überlegte, schluckte: »Ja.«

»Nur, weil ich älter und klüger bin.«

»Ja, richtig.« Sie griff nach einer zweiten Zimrolle, nicht nur, weil sie so lecker waren, sondern auch, weil sie wusste, dass ihn ihre nächste Frage ärgern würde. »Wenn wir das mit dem älter und klüger mal so stehen lassen, dann können wir uns sicher auch darauf einigen, dass ich jünger und zynischer bin. Wirst du ihre Vergangenheit recherchieren?«

»Nein.« Bedächtig öffnete er eine Schublade, stellte die Schachtel mit den Zimtrollen hinein, schloss sie.

»Wenn du es ernst mit ihr meinst, und so wie ich es einschätze, meinst du es sehr ernst, musst du einen Weg finden, damit umzugehen, Zack. Sie ist nicht aus dem Himmel auf die Drei Schwestern gefallen.«

»Sie hat die Fähre genommen«, sagte er kühl. »Was ist dein Problem? Ich dachte, du magst sie?«

»Ich mag sie auch. Sehr sogar.« Sie lehnte sich mit der Hüfte an seinen Schreibtisch. »Aber dich mag ich auch sehr, obgleich mir die Gründe dafür häufig nicht gegenwärtig sind. Du hast so ein großes Herz für die Problembeladenen und Verletzten, Zack, und manchmal kann es passieren, dass einen die Problembeladenen und Verletzten – ohne dass sie es wollen – ihrerseits schwere Blessuren zufügen.«


»Hast du schon mal erlebt, dass ich nicht auf mich aufpassen kann?«

»Du liebst sie.« Als er starr geradeaus schaute, stieß sie sich vom Schreibtisch ab und tigerte ruhelos auf und ab.

»Muss ich deswegen auch blind und dumm sein? Ich kenne dich mein Leben lang, und ich kenne jede einzelne deiner Bewegungen, deiner Äußerungen, jede noch so kleine Gemütsäußerung deines bekloppten Gesichts kann ich entziffern. Du liebst sie, und du weißt nicht mal, wer sie ist.«

»Sie ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe.«

Ripley hörte auf, den Schreibtisch mit Fußtritten zu malträtieren, ihr Blick wurde weich und hilflos. »Oh, verdammt, Zack. Warum musstest du ausgerechnet das sagen?«

»Weil es die Wahrheit ist. So ist das bei uns Todds, nicht wahr? Wir kommen gut klar allein, und dann, peng, trifft es uns aus heiterem Himmel, und wir sind hinüber. Ich bin getroffen worden, und es gefällt mir.«

»Okay, lass uns nur etwas klarstellen.« Unbeirrt von der Frage, ob er es wollte oder nicht, baute sie sich vor ihm auf, stützte sich auf ihre Hände und beugte sich vor. »Sie hat Ärger gehabt. Sie hat es geschafft, ihn sich vom Hals zu schaffen, jedenfalls vorübergehend, aber er ist da. Er verfolgt sie möglicherweise, Zack. Wenn ich nicht deinetwegen beunruhigt gewesen wäre, hätte ich niemals Mia danach gefragt. Ich hätte mir dabei fast die Zunge durchgebissen. Aber ich habe sie gefragt, und sie ist sich nicht sicher in dieser Sache.«

Ihre Augen blitzten und waren gleichzeitig voller Sorge, bemerkte er. »Schätzchen, es stimmt, du kennst mich. Was würdest du also vermuten, wie ich jetzt reagiere?«

Sie stieß die Luft aus. »Wenn er sie verfolgt, wird er es mit dir zu tun bekommen.«

»Das trifft es ganz gut. Solltest du nicht schon lange unterwegs sein – oder möchtest du heute lieber den Papierkram erledigen?«


»Lieber würde ich Mäuse melken.« Sie klatschte sich ihre Kappe auf den Kopf und zog ihren Pferdeschwanz hinten durch. »Schau, ich freue mich, dass du jemand gefunden hast, der zu dir passt. Ich freue mich überaus, dass sie auch mir gefällt. Aber Nell Channing ist mehr als eine nette Frau mit einer dunklen Vergangenheit, die backen kann wie ganze Heerscharen von Engeln.«

»Du meinst, dass sie eine Hexe ist«, sagte er leichthin. »Ja, das habe ich bemerkt. Ich habe damit kein besonderes Problem.« Damit wendete er sich dem Computer zu und grinste, als Ripley die Tür hinter sich zuknallte.

 



»Die Göttin erwartet keine Opfer«, erläuterte Mia. »Sie ist eine Mutter. Wie eine Mutter erwartet sie Respekt, Liebe, Ordnung und möchte, dass ihre Kinder glücklich sind.«

Es war ein kühler Abend. Mia konnte bereits das Ende des Sommers spüren. Bald würde ihr grünes Wäldchen üppig bunt sein. Sie hatte bereits die flauschigen Raupen gesehen und beobachtet, wie Eichhörnchen fleißig Nüsse für den Winter horteten. Zeichen, die auf einen langen, kalten Winter deuteten.

Aber noch blühten ihre Rosen, und zarter Kräuterduft stieg auf aus dem Steingarten.

»Magie kommt aus den Elementen und aus dem Herzen. Aber für die Rituale benötigt man Werkzeuge, auch visuelle Hilfen sind nützlich. Jede Kunst beruht auf gewissen handwerklichen Fähigkeiten und Material.«

Sie ging durch ihren Garten zur Küchentür, öffnete sie für Nell. »Ich habe einige für dich.«

Der Raum duftete genauso gut wie der Garten. Kräuterbüschel waren zum Trocknen an Haken aufgehängt, verschiedene Blumentöpfe waren im Raum verteilt. Etwas, was starke Ähnlichkeit mit einem Hexenkessel hatte, köchelte auf dem Herd und verströmte den intensiven, süßen Duft von Vanille.


»Was kochst du da?«

»Oh, das wird nur ein kleines Mittelchen für eine Frau, die ein Einstellungsgespräch Ende der Woche hat. Sie ist ein bisschen aufgeregt.« Mia wedelte mit ihrer Hand über dem dampfenden Topf. »Vanille für den Erfolg, Sonnenblume für die Karriere, eine Prise Haselnuss für die Entspannung – und dies und das. Ich werde noch einige Kristalle für sie besprechen, die sie in einem Beutel in ihrer Handtasche bei sich tragen kann.«

»Wird sie den Job bekommen?«

»Das liegt an ihr. Die Kunst ist weder dafür da, uns alle Wünsche zu erfüllen, noch dient sie als Stütze für ein schwaches Rückgrat. Kommen wir zu deinem Werkzeug«, fuhr sie fort, zeigte auf den Tisch.

Sie hatte sie sorgfältig ausgewählt, mit dem Bild von Nell vor ihren Augen.

»Du solltest sie zu Hause sorgfältig säubern. Keiner darf sie ohne deine Erlaubnis berühren. Sie erfordern deine persönliche Energie. Der Zauberstab stammt von einer Birke, deren Zweige vor der Wintersonnenwende beschnitten wurden. Der Kristall an seiner Spitze ist aus hellem Quarz. Er war ein Geschenk für mich von jemand, der mich unterrichtet hat.«

Er war sehr schön, schmal und weich und fühlte sich an wie Seide, dachte Nell, als sie mit ihren Fingern darüber fuhr. »Du kannst mir nicht etwas geben, was man dir geschenkt hat.«

»Er war dazu bestimmt, weitergegeben zu werden. Wenn du einen anderen haben möchtest, Kupfer eignet sich gut. Dies ist dein Besen«, setzte sie ihre Unterweisung fort, hob leicht irritiert eine Augenbraue, als Nell nur mühsam ein Lachen unterdrückte.

»Entschuldige, ich dachte einfach nie an … einen Besen?«

»Du wirst nicht auf ihm fliegen. Hänge ihn an deine Haustür
zum Schutz, benutze ihn dazu, negative Energie wegzufegen. Eine Tasse – wahrscheinlich willst du dir später selber eine aussuchen, aber diese tut es fürs Erste. Ich habe sie im Supermarkt gekauft – Glaswaren-Abteilung«, lächelte sie. »Manchmal eignen sich die einfachsten Dinge am besten. Das Pentagramm ist aus Kastanienschalen. Es muss immer aufrecht stehen. Die Sichel ist nicht als Waffe gedacht, sondern soll die Energie leiten.«

Sie berührte sie nicht, forderte aber Nell auf, es zu tun.

»Einige bevorzugen Schwerter, aber ich glaube, du gehörst nicht dazu«, fuhr sie fort, als Nell den verzierten Griff mit ihrer Fingerspitze betastete. »Die Klinge ist stumpf, das ist Absicht. Die Schere andererseits ist scharf und durchaus in der Lage zu verletzen. Sie hat runde Griffe und eignet sich hervorragend zum Schneiden von Kräutern und Pflanzen, Schnitzen von Zauberstäben, Gravieren von Kerzen und so weiter. Es gibt Küchenhexen, die sie zum Fleischschneiden benutzen. Das bleibt ganz dir überlassen, natürlich.«

»Natürlich«, murmelte Nell.

»Einen Hexenkessel kannst du dir selbst aussuchen und kaufen. Am besten sind gusseiserne. Eine Weihrauchpfanne nach deinem Geschmack findest du in einem der Geschenkeläden, Weihrauch auch – Kegel und Stäbe sind hier gebräuchlich. Wenn du Zeit hast, kannst du dir Weihrauchpuder selber machen. Du brauchst noch einige Strohkörbe, einige Stücke Seide – willst du dir Notizen machen?«

Nell atmete durch. »Vielleicht wäre das besser.«

»Kerzen«, nahm Mia ihren Faden wieder auf, nachdem sie Nell Block und Bleistift gereicht hatte. »Ich erkläre dir jetzt den Zweck von Farben und Symbolen. Ich habe einige Kristalle für dich, aber du wirst mehr haben, sie selber auswählen wollen. Dann einige Dutzend verschließbare Gefäße, einen Mörser und Stößel, Meersalz. Ich habe einen Satz Tarotkarten, den ich dir leihe, und einige Holzschachteln – die ich
ebenfalls zurückhaben möchte. Das ist deine Grundausstattung, damit kannst du anfangen.«

»Es gehört mehr dazu, als ich dachte. Beim ersten Mal – auf den Klippen – stand ich nur da, das war alles.«

»Es gibt Dinge, die man durch reine Vorstellungskraft bewirken kann, und andere, die Hilfsmittel erfordern – zur Entfaltung der Macht und aus Respekt vor alten Gebräuchen. Jetzt, wo du einen Computer hast, kannst du eine Zauberliste anlegen.«

»Eine Zauberliste, auf meinem Computer?«

»Was spricht dagegen, praktisch und effizient zu sein? Nell, hast du Zack irgendetwas erzählt?«

»Nein.«

»Machst du dir Sorgen über seine Reaktion?«

Sie berührte den Zauberstab wieder und überlegte. »Das auch, aber so weit sind wir noch lange nicht, weil ich nicht den blassesten Schimmer habe, wie ich es ihm beibringen soll, wo ich anfangen soll. Es ist mir ja selbst noch nicht richtig vertraut.«

»Verständlich. Was du mit anderen teilst oder nicht, ist deine Entscheidung, ebenso was du bereit bist zu geben oder zu nehmen.«

»Vielleicht hat er die gleiche ablehnende Haltung wie Ripley. Ich möchte Schwierigkeiten so lange wie möglich aus dem Weg gehen im Moment.«

»Das kann dir wirklich niemand vorwerfen. Lass uns einen Spaziergang machen.«

»Ich sollte jetzt aber langsam zurückfahren. Es ist schon dunkel.«

»Er wird auf dich warten.« Mia öffnete eine geschnitzte Schachtel und nahm ihren Zauberstab heraus. Seine Spitze war aus rundem Quarz, so grau wie ihre Augen. »Nimm deinen auch mit. Es wird Zeit, dass du lernst, wie man einen Kreis zaubert. Es ist nicht kompliziert«, versprach sie, indem
sie Nell durch die Tür schob. »Und danach ist Sex, das garantiere ich dir, einfach sensationell.«

»Es geht nicht nur um Sex«, wandte Nell ein, »aber ich muss zugeben, dass es eine höchst angenehme Beigabe ist.«

Als sie in das Wäldchen gingen, bedeckte leichter Nebel den Boden. Die Bäume warfen lange Schatten, schwarze Streifen über bleichem Grund.

»Das Wetter ändert sich«, sagte Mia. »Die letzten Wochen des Sommers stimmen mich immer melancholisch. Es ist seltsam, weil ich den Herbst liebe, die Gerüche, die Farben, den Dunst am frühen Morgen.«

Du bist allein. Fast hätte Nell das ausgesprochen, konnte sich gerade noch zurückhalten. Es auszusprechen wäre keine Hilfe, sondern würde im Gegenteil überheblich und selbstgefällig klingen aus dem Mund einer Frau, die sich gerade einen Liebhaber genommen hatte.

»Vielleicht eine Erinnerung an die Kindheit«, schlug sie stattdessen vor. »Das Ende des Sommers war gleichbedeutend mit Schulbeginn.« Sie folgte Mia auf einem gut sichtbaren Trampelpfad durch den Nebel und die Schatten. »Ich habe die ersten Schulwochen nach den Ferien immer gehasst. Nicht, wenn mein Vater ein weiteres Jahr an derselben Militärbasis blieb, sondern wenn ich die Neue war und alle schon einer Gruppe angehörten.«

»Wie bist du damit umgegangen?«

»Ich habe gelernt, auf Leute zuzugehen, Freundschaften zu schließen, auch wenn sie nur flüchtiger Natur waren. Habe mir meine eigene Welt gebastelt. Ich nehme an, deshalb war ich ein perfektes Ziel für Evan. Er versprach mir, mich zu lieben, zu ehren und zu verwöhnen, für immer und ewig. Ich wünschte mir sehr jemanden für immer und ewig.«

»Und jetzt?«

»Jetzt möchte ich erst mal einen Ort zur persönlichen Entfaltung haben und daran festhalten.«


»Schon wieder etwas, was wir gemeinsam haben. Dies ist einer meiner Orte.«

Sie traten auf eine Lichtung, wo der Nebel vom ruhigen Mondlicht weiß gefärbt war. Die runde Kugel schimmerte durch die Bäume, fiel auf die dunklen Sommerblätter, warf ihr Licht über eine Gruppe von drei Steinen. Von einigen Ästen hingen Windharfen, Kräuterbüschel, Kristalle an Bändern, und alles bewegte sich sanft im leichten Wind, musizierte gemeinsam mit der nahen See.

Der Ort hatte etwas Ursprüngliches, Archaisches, dachte Nell, und ihre Haut begann zu prickeln. Als wären solche Dinge wie Häuser, Läden und Straßenschilder Teile einer anderen, weniger lebendigen Welt.

»Es ist schön hier. Und … Ich wollte sagen, es wirkt verwunschen, ohne beängstigend zu sein. Man könnte denken, jeden Moment tauchen Geister auf oder kopflose Reiter oder ein großer schwarzer Wolf mit menschlichen Augen. Und trotzdem hat diese Vorstellung nichts Beängstigendes an sich.«

Sie drehte sich um, ihre Füße zerteilten den Nebel, der wie graue Seide am Boden lag, sie nahm den Duft von Eisenkraut, Rosmarin und Salbei wahr.

Und sie nahm noch etwas anderes wahr – ein leises Summen, das wie Musik klang.

»Hier warst du in der Nacht der Sonnenwende, bevor du zu den Klippen gegangen bist.«

»Dies ist ein geheiligter Ort«, erläuterte Mia. »Es heißt, dass die Schwestern hier standen, vor dreihundert Jahren oder noch länger zurück, und ihren Zauberspruch gesagt haben, um ihre Zufluchtsstätte zu erschaffen. Ob es so war oder nicht, ich wurde von diesem Ort immer angezogen. Wir werden den Kreis gemeinsam ziehen. Es ist ein altes Ritual.«

Mia zog ihren Ritualdolch aus ihrer Tasche und begann. Fasziniert wiederholte Nell die Worte, die Gesten und war
nicht sonderlich überrascht, als sie sich plötzlich in einem dünnen Lichtring wiederfand, der durch den Nebel schimmerte.

»Wir beschwören Luft, Erde, Wasser und Feuer, zu bewachen unseren Kreis, der uns teuer. Beschützt und bezeugt diese Andacht, öffnet unsere Sinne der Magie dieser Nacht.«

Mia legte ihren Dolch sowie ihren Stab nieder und nickte Nell zu, nachdem diese den Gesang wiederholt hatte. »Du kannst deinen eigenen Kreis schaffen, auf deine eigene Weise, mit deinen eigenen Worten, sobald du dazu bereit bist. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich arbeite am liebsten so, wie ich geschaffen bin, wenn das Wetter es zulässt.«

Mit diesen Worten schlüpfte Mia aus ihrem Kleid, legte es ordentlich zusammen, während Nell schluckte. »Oh, nun ja, ich weiß wirklich nicht …«

»Es ist nicht notwendig.« Mia bewegte sich nackt vollkommen ungezwungen, hob ihren Stab wieder auf. »Ich ziehe es gewöhnlich vor, besonders bei diesem Ritual.«

Da war eine Tätowierung – ein Muttermal vielleicht, überlegte Nell. Ein kleines Pentagramm-Muster auf der milchweißen Haut ihres Schenkels.

»Welches Ritual?«

»Wir holen den Mond herunter. Einige tun das gewöhnlich, wenn gewichtige Probleme anstehen, aber ich brauche manchmal, oder besser, ich habe manchmal gern eine Extraportion Energie. Zu Beginn musst du dich öffnen. Bewusstsein, Atmung, Herz, Lenden. Hab Vertrauen. Jede Frau wird bestimmt vom Mond, genau wie das Meer. Halte deinen Stab in der rechten Hand.«

Nell kopierte Mias Gesten, hob ihre Arme, hob sie ganz langsam hoch ins Licht, dann umfasste sie ihren Stab mit beiden Händen.

»In dieser Stunde, in dieser Nacht, rufen wir Lunas Macht. Vereine dein Licht mit unserem schnell«, langsam drückten
sie die Zauberstäbe an ihre Herzen, »Frauen und Göttin erstrahlen hell. Macht und Freude kommen herein. Das ist unser Wille, so soll es sein.«

Sie fühlte es, kühl und feucht und stark. In ihr war ein Strom von Energie und Licht. Pulsierend, so wie die weiße Kugel des Mondes zu pulsieren schien, wie er majestätisch über den Bäumen schwebte. Sie konnte es sehen, blaugeränderte Silberstreifen von Licht, die herabfielen, sie mit Energie erfüllten.

Die Macht war begleitet mit einem Schwall von Freude. Ein glückliches Lachen brach aus ihr, als Mia ihren Stab senkte.

»Manchmal ist es einfach zu schön, eine Frau zu sein, nicht wahr? Wir schließen den Kreis jetzt. Ich bin sicher, kleine Schwester, dass du eine passende Möglichkeit finden wirst, deine frische Energie einzusetzen.«

 



Als sie allein war, nutzte Mia ihre eigene, um einen Schutzzauber zu sprechen. Sie wusste, dass Nell sehr viel natürliche Kraft hatte, weitestgehend noch unerschlossen. Sie konnte und wollte ihr helfen, sie zu entdecken, zu kontrollieren und zu verfeinern. Aber etwas anderes beschäftige sie im Moment mehr.

In dem Kreis unter den Bäumen hatte sie etwas gesehen, was Nell nicht bemerkt hatte. Sie hatte eine einzelne dunkle Wolke gesehen, die über den Mond gewandert war.
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Die letzten Wochen des Sommers vergingen wie im Flug. Die Tage waren angefüllt mit Arbeit, mit Plänen für die neuen Catering-Jobs, die sie übernommen hatte, und mit Vorschlägen für weitere.

Nach dem Wetterumschlag spielten Touristen kaum noch eine Rolle bei ihrem Geschäft. Sie hatte also, genau wie die schlauen Ameisen, Vorsorge für den Winter getroffen.

Sie hatte Aufträge angenommen für Partys, für den Super Bowl-Sonntag, für Regatta-Feiern. Die Inselbewohner waren inzwischen so daran gewöhnt, sie schon bei kleinsten Anlässen zu engagieren, dass sich keiner mehr vorstellen konnte, wie es vorher war, ohne sie.

Die Abende und Nächte verbrachte sie fast immer mit Zack. Sie genossen die letzten warmen Abende draußen, mit Kerzenlicht und Essen im Garten, mit abendlichen Segeltouren  – und vor allem mit sich selbst, in ihrem gemütlichen Liebesnest.

Einmal hatte sie eine Kerze für Leidenschaft entzündet. Sie hatte außergewöhnlich gut gewirkt.

Wenigstens zwei Abende in der Woche nahm sie bei Mia – wie sie es nannte – rituellen Unterricht.

Und kurz vor Sonnenaufgang backte sie in ihrer Küche.

Sie hatte genau das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte, und sogar noch mehr. Sie hatte Macht in sich, und sie hatte Liebe, beides erleuchtete sie.

Manchmal ertappte sie ihn, wie er sie beobachtete mit seinen ruhigen, geduldigen Augen. Der abwartende Blick. Jedes
Mal, wenn das passierte, fühlte sie sich etwas schuldig, etwas unwohl. Und jedes Mal fand sie nicht den Mut, sich den unausgesprochenen Fragen zu stellen, was sie beide gleichermaßen enttäuschte.

Sie konnte Gründe dafür anführen. Sie war glücklich und hatte sich diese Zeit des Friedens und des Vergnügens verdient. Es war erst ein Jahr her, dass sie ihr Leben riskiert hatte  – und es lieber eingebüßt hätte, als weiterhin gefangen und in Furcht zu leben.

So viele Monate danach war sie allein gewesen, dauernd auf der Flucht, ängstlich auf jedes kleinste Geräusch achtend. Sie war Nacht für Nacht schweißgebadet aufgewacht von ihren Albträumen.

Wenn sie diese Zeit verdrängen, nicht daran erinnert werden wollte, wer konnte ihr das verdenken?

Was zählte, war das Jetzt, und davon wollte sie ihm alles geben, was ihr zur Verfügung stand.

Als sich der Herbst ankündigte, war sie nach wie vor von der Richtigkeit ihres Handelns überzeugt, und von der Sicherheit und Solidität ihres Hafens auf den Drei Schwestern.

Mit den neuesten Küchenkatalogen und ihrer Abonnementausgabe von Saveur unterm Arm, kam Nell aus dem Postamt und ging die High Street hinunter in Richtung Supermarkt. Die Sommertouristen hatten anderen Platz gemacht, die den Indian Summer in seiner schönsten Pracht genießen wollten.

Sie konnte ihnen das nicht verdenken. Die Insel war ein Flickenteppich leuchtender Farben. Jeden Morgen beobachtete sie die Veränderungen von ihrem Küchenfenster aus, sah, wie die Blätter ihrer eigenen Bäume in Flammen standen. Manchmal machte sie einen Abendspaziergang am Strand, um zu sehen, wie der Nebel hochstieg und vom Wasser verschluckt wurde, um dem monotonen Geräusch des Auf und Ab der Bojen zu lauschen.


Morgens glitzerte der erste Frost am Boden, den die aufgehende Sonne schnell zum Schmelzen brachte, sodass es aussah, als würde das Gras weinen.

Der Regen putzte die Insel blank, durchnässte den Strand, die Klippen, alles. Es regnete so lange, bis es Nell schien, als würde die ganze Welt unter einem Glasdach glänzen.

Sie war unter diesem Glasdach, dachte sie. Sicher und geborgen und weit weg von dem Leben, das jenseits des Meeres toste. Ein kühler Wind fuhr ihr durch den Pullover, während sie bekannten Gesichtern zuwinkte, kurz an der Kreuzung stoppte, um unbekümmert in den Supermarkt zu laufen, wo sie Schweinekoteletts einkaufte für das Abendessen.

Pamela Stevens, die mit ihrem Ehemann Donald einen Kurzausflug auf die Insel machte, gab einen erstaunten Ausruf von sich und kurbelte das Fenster ihres gemieteten BMWs runter.

»Ich werde keinesfalls anhalten bei einem dieser Läden, so originell sie auch sein mögen, bevor ich nicht einen anständigen Parkplatz gefunden habe.«

»Ich habe gerade einen Geist gesehen.« Pamela fiel zurück in den Sitz und fasste sich ans Herz.

»Hier gibt es Hexen, Pamela, keine Geister.«

»Nein, nein, Donald. Helen Remington. Evan Remingtons Frau. Ich könnte schwören, dass ich gerade ihren Geist gesehen habe.«

»Ich vermag nicht einzusehen, warum sie den ganzen weiten Weg gemacht hat, um ausgerechnet hier zu spuken. Hier gibt’s ja noch nicht mal Parkplätze.«

»Ich meine es absolut ernst. Die Frau hätte ihr Double sein können – bis auf das Haar und die Kleidung. Hätte man Helens Leiche gefunden, dann bestimmt nicht in diesem scheußlichen Pullover.« Sie verdrehte ihren Hals, um den Supermarkt im Blickfeld zu behalten. »Dreh um, Donald. Ich muss da rein und sie mir näher ansehen.«


»Sobald ich einen Parkplatz gefunden habe.«

»Sie hat genauso ausgesehen wie sie«, murmelte Pamela. »Zu seltsam, das haut mich richtig um. Arme Helen. Ich war eine der Letzten, die mit ihr vor diesem schrecklichen Unfall gesprochen hat.«

»Was du mir schon ungefähr tausendmal erzählt hast in den vergangenen Monaten, seit sie über die Klippen gestürzt ist.«

»So etwas geht dir nicht aus dem Kopf.« Pamela nahm eine bockige Haltung an. »Ich mochte sie sehr gern. Sie und Evan waren ein wundervolles Paar. Sie war so jung und hübsch, hatte alles, was man sich nur wünschen konnte. Wenn so etwas passiert, erinnert es dich daran, dass sich das Leben im Bruchteil einer Sekunde verändern kann.«

 



Als Pamela es endlich geschafft hatte, ihren widerstrebenden Ehemann in den Supermarkt zu zerren, war Nell bereits zu Hause und packte ihre Einkäufe aus, überlegte, ob sie Couscous kochen oder eine neue scharfe Soße mit roten, in Scheiben geschnittenen Kartoffeln ausprobieren sollte.

Sie beschloss, die Entscheidung zu vertagen, schaltete das Radio ein, das Zack ihr mitgebracht hatte, und machte es sich mit ihrer neuen Ausgabe von Saveur gemütlich.

Sie nahm sich einen Apfel aus dem Fruchtkorb auf dem Tisch, griff nach ihrem Notizblock und skizzierte einige Ideen, zu denen sie ein Artikel über Artischocken inspiriert hatte.

Sie wechselte zu einem Artikel über australische Weine und notierte sich die wesentlichen Aussagen des Autors.

Das Geräusch von Fußtritten ließ sie nicht mehr zusammenzucken, sondern erzeugte ein Glücksgefühl in ihr, als sie Zack reinkommen sah.

»Ein bisschen früh für den Hüter von Recht und Ordnung, sein Tagewerk zu beenden, nicht wahr?«

»Ich habe mit Ripley getauscht.«


»Was ist in dem Karton?«

»Ein Geschenk.«

»Für mich?« Sie stand auf und lief schnell zur Anrichte. Ihre Augen weiteten sich, sie bekam den Mund nicht wieder zu. Liebe und Lust überschwemmten sie.

»Eine Küchenmaschine. Multifunktional. Luxusmodell.« Ehrfürchtig fuhr sie mit ihren Händen über den Karton, so als würde sie ein Nerzfell streicheln. »Oh, mein Gott!«

»Meine Mutter hat immer gesagt, wenn ein Mann einer Frau etwas schenkt, was in eine elektrische Steckdose passt, sollte er unbedingt dafür gesorgt haben, dass seine Lebensversicherung voll bezahlt ist. Aber ich glaube, für dieses Haus gilt diese Regel nicht.«

»Es ist die Beste auf dem Markt. Ich wollte sie immer schon haben.«

»Ich habe gesehen, wie du sie ständig sehnsüchtig im Katalog betrachtet hast.« Er fing sie auf, als sie auf ihn zusprang, um sein Gesicht mit Küssen zu bedecken. »Ich schätze, ich kann das mit der Lebensversicherung vergessen.«

»Sie ist toll, einfach toll, ich liebe sie.« Sie gab ihm noch einen schmatzenden, begeisterten Kuss, um sich dann wieder auf den Karton zu stürzen und ihn zu öffnen. »Aber so eine Maschine ist bodenlos teuer. Du kannst mir doch nicht ein derartig unverschämt teures Geschenk so außer der Reihe machen. Aber ich nehme es trotzdem an, weil ich es einfach nicht ablehnen kann.«

»Geschenke lehnt man grundsätzlich nicht ab, und außerdem ist es nicht außer der Reihe. Ein Tag zu früh, aber ich finde das nicht schlimm. Herzlichen Glückwunsch!«

»Mein Geburtstag ist im April, aber ich werde mich deswegen nicht beschweren, weil …«

Sie brach ab. Ihr Puls begann zu rasen. Helen Remington hatte im April Geburtstag. Nell Channings Geburtstag war, wie auf allen Papieren vermerkt, der 19. September.


»Ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte. Habe ich vollkommen vergessen.« Sie wischte sich ihre feuchten Handflächen hastig an ihren Jeans ab. »Ich war so beschäftigt, dass ich meinen eigenen Geburtstag vergessen habe.«

Seine ganze Freude, ihr dieses Geschenk gemacht zu haben, löste sich in Luft auf, zurück blieb ein saurer Geschmack im Mund. »Mach das nicht. Geheimnisse zu haben ist eine Sache, mir direkt ins Gesicht zu lügen, ist etwas völlig anderes.«

»Es tut mir Leid.« Sie schlug die Augen nieder, schämte sich.

»Mir auch.« Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

Ihre Augen guckten misstrauisch, vorsichtig, hatten diesen wachsamen Blick, den er seit Wochen nicht mehr gesehen hatte.

Ein messerscharfer Schmerz durchfuhr ihn.

»Ich habe lange darauf gewartet, dass du den ersten Schritt tust, Nell, aber du tust ihn nicht. Du schläfst mit mir, und im Bett hältst du nichts von dir zurück. Du sprichst mit mir über alles, was du dir von der Zukunft versprichst, du hörst mir zu. Aber es gibt keine Vergangenheit.«

Er hatte versucht, nicht daran zu rühren, hatte sich eingeredet  – wie er es Ripley versichert hatte –, dass das nicht wichtig für ihn sei. Aber jetzt, direkt damit konfrontiert, konnte er sich nicht länger etwas vormachen.

»Du hast mir erlaubt, in dein Leben zu treten, das du hier auf dieser Insel lebst.«

Das war richtig, absolut richtig. Da gab es nichts zu leugnen. »Mein Leben hat auf dieser Insel begonnen. Nichts, was vorher war, spielt noch eine Rolle.«

»Wenn es so wäre, müsstest du mich nicht anlügen.«

Panik drohte sie zu überfallen. Sie bekämpfte sie, indem sie wütend wurde. »Was macht es schon für einen Unterschied,
ob mein Geburtstag morgen ist oder einen Monat später, oder ob er vor sechs Monaten war? Warum spielt das eine Rolle?«

»Was eine Rolle spielt, ist, dass du mir nicht traust. Das ist hart für mich, Nell, weil ich dich liebe.«

»Oh, Zack, du kannst nicht …«

»Ich liebe dich«, wiederholte er, umfasste ihre Arme, hielt sie fest. »Und du weißt es.«

Das entsprach natürlich ebenso der Wahrheit. »Aber ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, wie ich mit meinen Gefühlen für dich umgehen soll. Ihnen zu trauen, dir zu trauen ist nicht einfach. Nicht für mich.«

»Du erwartest, dass ich das akzeptiere, aber du bist nicht bereit, mir zu erzählen, warum es nicht einfach für dich ist. Bleib fair, Nell.«

»Ich kann nicht.« Eine Träne löste sich, rollte über ihre Wange. »Es tut mir Leid.«

»Wenn das so ist, machen wir uns gegenseitig etwas vor.«

Er ließ sie los und ging fort.

 



An Zacks Tür zu klopfen, kostete Nell ungeheure Selbstüberwindung. Es hatte lange gedauert, bis ihre Wut verraucht war. Nun musste sie es durchstehen. Sie konnte allerdings nur sehr wenig zu ihrer Verteidung vorbringen. Sie war verantwortlich für das Durcheinander, und allein sie konnte das alles wieder in Ordnung bringen.

Sie ging auf die Vordertür zu, weil es ihr angemessener erschien, als von der Strandseite über die Treppen zur Hintertür zu kommen. Bevor sie klopfte, rieb sie mit ihren Fingern noch einmal über den Türkis in ihrer Tasche, der ihr bei der kommenden Auseinandersetzung mit Zack helfen sollte.

Sie war nicht davon überzeugt, dass das tatsächlich funktionieren würde, dachte aber, dass es die Situation keinesfalls verschlechtern könnte.


Sie hob die Hand, sammelte sich und senkte sie wieder. Auf der Vorderveranda standen ein alter Schaukelstuhl und ein Topf mit Geranien, die Frost abbekommen hatten und jämmerlich aussahen. Sie wünschte, sie hätte sie früher gesehen und Zack vor dem Wetterumschwung dazu bringen können, sie reinzuholen.

Sie zögerte.

Sie straffte ihre Schultern und klopfte.

Sie war hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Verzweiflung, als keiner öffnete.

Als sie gerade wieder gehen wollte, wurde die Tür aufgerissen.

Ripley stand vor ihr in knielangen Leggings und einem T-Shirt, das zwischen ihren Brüsten schweißgetränkt war. Sie warf Nell einen langen, kühlen Blick zu und lehnte sich lässig an den Türrahmen.

»War nicht ganz sicher, ob ich jemand klopfen gehört habe. Ich habe Liegestütze gemacht und dabei Musik gehört.«

»Ich hatte gehofft, mit Zack reden zu können.«

»Tja, das dachte ich mir. Du hast ihn stocksauer gemacht. Dazu gehört schon einiges. Ich kann immerhin auf jahrelange Übung zurückblicken, aber du musst ein angeborenes Talent dafür haben.«

Nell steckte eine Hand in ihre Tasche und berührte ihren Stein. Sie musste die Abwehr durchbrechen, um zum Ziel zu kommen. »Ich weiß, dass er wütend auf mich ist, und das zu Recht. Aber habe ich kein Recht, mich zu entschuldigen?«

»Sicher, aber wenn du das mit Weinen und Wehklagen versuchst, machst du mich ebenfalls stocksauer. Und ich bin mit Sicherheit härter im Nehmen als Zack.«

»Ich habe nicht die Absicht, ihm etwas vorzuheulen.« Wut stieg in Nell auf, als sie einen Schritt vortrat. »Und ich glaube nicht, dass Zack deine Einmischung zu schätzen weiß. Ich jedenfalls schätze sie nicht.«


»Wenn du meinst.« Zufrieden mit sich trat Ripley beiseite und ließ Nell eintreten. »Er ist auf der oberen Verande, brütet vor sich hin und trinkt Bier. Aber bevor du hinaufgehst und ihm sagst, was immer du zu sagen hast, lass mich dir noch etwas mit auf den Weg geben. Er hätte in deiner Vergangenheit herumstochern können, die Einzelteile sammeln und zusammensetzen können. Ich hätte es getan. Aber er hat Grundsätze  – persönliche Grundsätze, also hat er es nicht getan.«

Die Schuld, die schon schwer genug auf ihr lastete, wurde zentnerschwer. »Er hätte es für unfein gehalten.«

»Richtig. Aber ich nicht, ich bin unfein. Also klär das mit ihm oder du bekommst es mit mir zu tun.«

»Ich verstehe.«

»Ich mag dich, und ich respektiere jeden, der ernsthaft versucht, sein Leben in den Griff zu kriegen. Aber wenn du es dir mit einem Todd verdirbst, kommst du nicht ungeschoren davon. Eine ehrliche Warnung.«

Ripley machte sich auf den Weg in den ersten Stock. »Hol dir bitte selbst ein Bier auf dem Weg durch die Küche. Mein Fitness-Programm ruft.«

Nell holte sich ein Bier, obgleich sie ein großes Glas Eiswasser vorgezogen hätte, um den Schmerz in ihrer brennenden Kehle zu lindern. Sie ging durch das heimelig unaufgeräumte Wohnzimmer, durch die ähnlich unordentliche Küche und stieg die Außentreppe zum oberen Balkon hinauf.

Er saß in einem verwitterten Gartenstuhl, eine Flasche Bier zwischen seinen Schenkeln, das Teleskop auf die Sterne gerichtet.

Er wusste, dass sie da war, nahm sie aber nicht zur Kenntnis. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

»Du bist wütend auf mich, und ich habe es verdient. Aber du wirst mir trotzdem fairerweise zuhören.«

»Vielleicht bin ich morgen fair genug. Du hättest besser noch warten sollen.«


»Ich gehe das Risiko ein.« Sie überlegte, ob er eine Ahnung hatte, wie viel es ihr bedeutete – wie viel er ihr bedeutete –, dieses Risiko einzugehen. »Ich habe gelogen. Ich habe oft gelogen, und ich habe gut gelogen, und ich würde es wieder tun. Ich hatte die Wahl zwischen Ehrlichkeit und Überleben. Das ist immer noch so, also werde ich dir nicht alles sagen, was du wissen musst. Alles, was du verdienst zu wissen. Es tut mir Leid.«

»Wenn zwei Menschen sich gegenseitig nicht vertrauen, haben sie nichts miteinander zu schaffen.«

»Es ist leicht für dich, das zu sagen, Zack.«

Er wandte sich ab von den Sternen und maß sie mit einem scharfen Blick. Sie trat einen Schritt vor. Ihr Herz klopfte. Sie fürchtete nicht, dass er sie schlagen würde. Sie fürchtete, dass er sie nie wieder berühren würde.

»Nein, verdammt, es ist leicht für dich. Du hast hier deinen Platz. Du hast ihn immer gehabt, und du musstest nicht darum bitten, dafür kämpfen.«

»Wenn ich hier einen Platz habe«, sagte er, langsam und betont, »musste ich ihn mir verdienen. Wie jeder andere.«

»Das ist nicht zu vergleichen, weil du ein Anfangskapital hattest, ein sehr solides, auf dem du aufbauen konntest. Die vergangenen Monate habe ich dafür gearbeitet, um mir einen Platz hier zu verdienen. Ich habe ihn mir verdient. Aber es ist nicht das Gleiche.«

»Gut, mag sein, das es so ist. Aber du und ich hatten die gleiche Basis, als wir zusammen waren.«

Zusammen waren, dachte sie. Nicht sind. Wenn das seine Haltung war, konnte sie entweder bleiben, wo sie war, oder den ersten Schritt tun, um die Grenze zu überschreiten.

Es konnte nicht schwerer sein, als über eine Klippe zu donnern.

»Ich war mit einem Mann zusammen, drei Jahre, ein Mann, der mich verletzt hat. Nicht nur, weil er mich verprügelt
und geschlagen hat. Solche Wunden heilen wieder. Andere nicht.«

Sie atmete aus, um den Druck auf ihrer Brust zu verringern. »Er hat systematisch meinen Glauben an mich, mein Selbstvertrauen, meinen Mut und meine Entscheidungsmöglichkeiten zerstört, und er hat das so geschickt gemacht, dass sie verschwunden waren, bevor ich es überhaupt bemerkt habe. Es ist nicht leicht, diese Dinge wieder aufzubauen, und ich habe es noch nicht wieder ganz geschafft. Um hierher zu kommen, heute Abend einfach hierher zu kommen, musste ich alles an Mut und Selbstvertrauen zusammenkratzen, was ich inzwischen mühsam wieder erworben hatte. Ich hätte mich nicht mit dir zusammentun dürfen, und ich wollte es auch nicht. Aber etwas an diesem Ort, an dir, hat mir das Gefühl gegeben, wieder normal zu sein.«

»Das ist immerhin ein Anfang. Warum setzt du dich nicht, und wir unterhalten uns ausführlich?«

»Egal, was ich getan habe, musste ich tun, um ihn verlassen zu können. Ich entschuldige mich nicht dafür.«

»Ich habe dich nicht gebeten, das zu tun.«

»Ich werde nicht ins Detail gehen.« Sie ging nach vorn, lehnte sich an das Balkongitter und starrte hinaus auf die nachtdunkle See. »Es war, als würde ich in einer Fallgrube leben, die immer tiefer und tiefer wurde und kälter und kälter. Und jedes Mal, wenn ich versucht habe, herauszukommen, war er schon da.«

»Aber du hast einen Weg gefunden.«

»Ich werde nicht zurückgehen. Egal, was ich tun muss, wohin ich auch immer fliehen muss, ich werde nicht zurückgehen. Deswegen habe ich gelogen und betrogen. Ich habe Gesetze übertreten. Und ich habe dich verletzt.« Sie drehte sich um. »Das Einzige, was ich bereue, ist Letzteres.«

Sie sagte es trotzig, fast wütend, während sie mit dem Rücken zum Balkongitter stand, die Hände zu Fäusten geballt.


Angst und Mut, dachte er, kämpfen um die Vorherrschaft in ihr. »Dachtest du, dass ich es nicht verstehen würde?«

»Zack.« Sie hob ihre Hände, ließ sie wieder fallen. »Ich kann es selbst kaum verstehen. Ich war keine Fußmatte, als ich ihn getroffen habe. Ich war kein Opfer, das nur darauf wartete, misshandelt zu werden. Ich kam aus einer soliden, stabilen Familie, die genauso gut funktionierte wie viele andere auch. Ich hatte eine gute Erziehung, war unabhängig, habe ein Geschäft mitbetrieben. Es gab schon vorher Männer in meinem Leben, nichts wirklich Ernstes, aber normale, gesunde Beziehungen. Und dann wurde ich manipuliert und missbraucht. Und eingesperrt.«

Oh, Baby, dachte er – wie schon einmal, vor Monaten bei ihrem Zusammenbruch in der Küche des Cafés. »Warum machst du dir das immer noch selbst zum Vorwurf?«

Die Frage brachte sie aus dem Konzept. Im ersten Moment starrte sie ihn einfach nur an, verblüfft. »Ich weiß es nicht.« Sie atmete aus und setzte sich schließlich auf den Stuhl neben ihm.

»Es wäre keine schlechte Idee, wenn du damit aufhören würdest.« Er sagte es leichthin, nahm einen Schluck Bier. Er war nach wie vor wütend, nicht mehr so sehr auf Nell, dafür umso mehr auf den – namenlosen und gesichtslosen – Mann, der ihr das angetan hatte.

Er würde diese Wut später an Ripleys Sandsack abarbeiten.

»Warum erzählst du mir nichts von deiner Familie«, schlug er vor und hielt ihr seine Bierflasche hin. »Du weißt bereits, dass meine Mutter nicht kochen kann und dass mein Vater gern Schnappschüsse mit seinem neuen Spielzeug macht. Du weißt, dass sie hier aufgewachsen sind, hier geheiratet und zwei Kinder gezeugt haben. Und mit meiner Schwester hattest du ja bereits das Vergnügen.«

»Mein Vater war beim Militär. Er war Oberstleutnant.«

»Ein Armeekind.« Da sie sein Bier kopfschüttelnd ablehnte,
nahm er selbst einen weiteren Schluck. »Dann hast du einiges von der Welt gesehen, nicht wahr?«

»Ja, wir sind viel herumgekommen. Meinem Vater hat es sehr gefallen, neue Aufgaben zu übernehmen. Er war ein guter Mann, sehr in sich ruhend, mit einem wundervollen, warmen Lachen. Er liebte Filme der Marx Brothers und Erdnussbutter. O Gott.«

Der Kummer schnürte ihr für den Moment die Kehle zu, sodass sie nicht sprechen konnte.

»Er ist schon vor langer Zeit gestorben, ich verstehe nicht, wieso es immer noch so ist, als wäre es gestern gewesen.«

»Wenn du jemanden liebst, bleibt der Verlust ein Leben lang schmerzhaft. Ich denke heute noch an meine Großmutter.« Er nahm Nells Hand und hielt sie locker in seiner. »Wenn ich das tue, kann ich sie riechen. Lavendelwasser und Pfefferminz. Sie starb, als ich vierzehn war.«

Wie kam es nur, dass er es so gut verstehen konnte? Das war das Magische an ihm, dachte sie. »Mein Vater wurde während des Golfkriegs getötet. Ich hielt ihn für unverwundbar. Er schien es für mich für ewig zu sein. Jeder sagte, dass er ein guter Soldat war, aber in meinen Augen war er hauptsächlich ein guter Vater. Er hat mir stets zugehört, wenn ich ihm etwas erzählen wollte. Er war ehrlich und gerecht, und er strahlte eine persönliche Autorität aus, jenseits aller Regeln und Vorschriften. Er … mein Gott«, flüsterte sie und studierte Zacks Gesicht aufmerksam. »Mir geht gerade auf, wie sehr du ihm gleichst. Er hätte dich gemocht, Sheriff Todd.«

»Es tut mir Leid, dass ich nie die Gelegenheit haben werde, ihm zu begegnen.« Er drehte ihr das Teleskop zu. »Schau mal, was du da oben sehen kannst.«

Sie beugte sich zum Fernrohr und betrachtete die Sterne. »Du hast mir verziehen?«

»Sagen wir mal so: Wir haben einige Fortschritte gemacht.«


»Da habe ich ja Glück gehabt. Sonst hätte Ripley mir einen Tritt in den Hintern verpasst.«

Er lächelte. »Und sie ist höllisch gut in so was, glaub mir.«

»Sie liebt dich. Ich habe mir von klein auf einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Meine Mutter und ich hatten eine enge Beziehung, und die wurde noch enger, nachdem mein Vater tot war. Aber eine Schwester fehlte mir. Du hättest meine Mutter gemocht. Sie war stark und klug und voller Humor. Hat sich als Witwe selbstständig gemacht, bei Null angefangen. Und war erfolgreich.«

»Klingt wie bei jemand, den ich kenne.«

Sie verzog ihren Mund zu einem Lächeln. »Mein Vater hat oft behauptet, ich würde ihr nachkommen. Zack, die, die ich jetzt bin, ist die, die ich vorher war. Die drei Jahre dazwischen waren eine Verirrung. Du würdest die Person, die ich in diesen verlorenen Jahren war, nicht einmal erkennen. Ich kann es selbst kaum.«

»Vielleicht musstest du da durch, um dahin zu kommen, wo du jetzt bist?«

»Vielleicht.« Das Teleskop beschlug, als ihre Augen feucht wurden. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich immer hierher gehört. Diese ganzen Umzüge während meiner Kindheit. Jedes Mal habe ich gedacht: Nein, das ist es nicht. Noch nicht. Aber an dem Tag, als ich mit der Fähre kam und die Insel aus dem Wasser auftauchte, wusste ich, dies ist mein Platz.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »An dem Tag, als ich dich hinter dem Tresen sah, wusste ich es auch.«

Freude durchfuhr sie wie ein Blitzstrahl, der ihr direkt ins Herz ging. »Ich habe einige Last zu tragen, Zack. Es gibt Komplikationen. Mehr, als ich dir sagen kann. Du bedeutest mir mehr, als mir jemals einer bedeutet hat. Ich möchte dein Leben nicht durch meine Probleme zerstören.«

»Von meiner Position aus betrachtet, Nell, ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Ich liebe dich.«


Die freudige Erregung ergriff von ihrem ganzen Körper Besitz. »Es gibt so vieles, was du noch nicht weißt, und jedes einzelne kleine Stück davon könnte dazu führen, dass du deine Meinung änderst.«

»Du scheinst mir ja nicht viel zuzutrauen.«

»O doch, das tue ich. Also gut.« Sie entzog ihm ihre Hand und erhob sich. Sie konnte mit Krisen im Stehen besser umgehen. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss, und ich erwarte nicht, dass du es verstehst oder akzeptierst.«

»Du bist eine Kleptomanin.«

»Nein.«

»Eine Untergrundagentin.«

Sie bemühte sich um ein Lachen. »Nein, Zack …«

»Warte, einen habe ich noch frei. Du bist eine von diesen Star-Trek-Besessenen, die jede Zeile aus jeder Serie auswendig kennen.«

»Nein, das konnte ich nur nach der ersten Folge.«

»Nun, das kann ich gerade noch durchgehen lassen. Also, ich gebe es auf.«

»Ich bin eine Hexe.«

»Oh, nun ja, das weiß ich.«

»Ich meine das nicht in einem metaphorischen Sinne«, ergänzte sie ungeduldig. »Ich meine es wörtlich. Zauber und Sprüche und dererlei Dinge. Eine Hexe.«

»Ja, das habe ich begriffen in der Nacht, in der du nackt auf deinem Vorderrasen getanzt und wie eine Kerze geleuchtet hast. Nell, ich habe mein ganzes Leben hier auf Drei Schwestern verbracht. Erwartest du von mir, dass ich jetzt geschockt bin oder meine Finger kreuze, um das Böse von mir fern zu halten?«

Unsicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte aufgrund seiner Reaktion, runzelte sie die Stirn. »Ich glaube, ich habe irgendwie eine stärkere Betroffenheit erwartet.«

»Ich hatte im ersten Moment schon daran zu knabbern«,
gab er zu. »Aber das Zusammenleben mit Ripley hat mich wohl dafür sensibilisiert. Natürlich hat sie seit Jahren nichts mehr mit solchen Sachen zu tun gehabt, aber trotzdem. Wenn du mir jetzt allerdings gestehst, dass du mich mit einem Liebeszauber verhext hast, wäre ich wahrscheinlich etwas irritiert.«

»Natürlich nicht! Ich wüsste nicht mal, wie man so was macht. Ich … lerne noch!«

»Eine Lehrhexe also.« Amüsiert erhob er sich. »Ich könnte mir vorstellen, dass Mia dich im Handumdrehen auf Trab bringen wird.«

Überraschte diesen Mann denn gar nichts? »Vor einigen Nächten habe ich den Mond heruntergeholt.«

»Was zum Teufel bedeutet das? Nein, erzähl es mir lieber nicht. Ich verstehe nicht viel von Metaphysik. Ich bin ein schlichter Mann, Nell.« Er streichelte ihre Arme in der ihr vertrauten Weise, die sie sowohl beruhigte als auch erregte.

»Nein, bist du nicht.«

Er grinste plötzlich. »Schlicht genug, um zu wissen, dass ich hier mit einer schönen Frau im Mondlicht stehe und die Zeit verplempere.« Er beugte sich runter zu ihr und gab ihr einen ausgiebigen Kuss.

Hingebungsvoll bog sie ihren Kopf zurück und legte ihre Arme um seinen Hals, während er sie zur Glastür dirigierte.

»Ich möchte mir dir schlafen. In meinem Bett. Ich möchte dich lieben – das Armeekind, das ihrer Mutter nachkommt.« Er stieß die Tür auf, zog sie herein. »Ich liebe dich.«

Hier, dachte sie, als sie aufs Bett sanken, war Wahrhaftigkeit. Und Leidenschaft. Er konnte ihr beides geben, dazu noch Begehren und Verlangen. Seine Berührungen erzeugten einen Schmerz, der süß und erregend und willkommen war.

Endlich war ihre Sehnsucht nach einem Zuhause gestillt.

Ihre Bewegungen waren langsam und sanft. Sie öffnete sich ihm ganz und gar, ihr Herz und ihren Körper.


Ihre Haut prickelte unter seinen Fingern. Sie seufzte vor Behagen. Als ihre Lippen sich wieder trafen, legte sie ihr ganzes Gefühl in diesen Kuss. Was sie ihm nicht mit Worten sagen konnte, konnte sie ihm auf diese Weise mitteilen.

Er fuhr mit seinen Lippen über ihre Schultern, verfolgte ihre Linie, bewunderte die Festigkeit ihrer Muskeln, den feinen Knochenbau. Er brauchte ihren Geschmack, ihren Geruch so notwendig wie den nächsten Atemzug.

Er liebkoste ihre Brüste mit seinen Lippen, seinen Zähnen, seiner Zunge, spürte ihren Herzschlag unter seinem Mund, wie den endlosen Pulsschlag des Meeres. Als ihr Pulsschlag sich beschleunigte, richtete sie sich keuchend auf.

Behutsam zog er sie über sich. Seine Finger, seine Lippen tanzten, und er fühlte ihr Zittern, fühlte, wie sein eigenes Blut kochte.

Ihre Hände flatterten, krallten sich in die Bettlaken, als er ihre Hüften anhob und sie küsste. Mit unbarmherziger Ausdauer trieb er sie zum Höhepunkt.

Ein Schluchzen entrang sich ihr, ihre Haut war glitschig und feucht, das Bett zerwühlt. Hitze stieg in ihr auf, kroch ihr unter die Haut, bis sie sich wie ein überheizter Backofen fühlte.

»Zack.«

»Nicht jetzt, nicht jetzt.«

Er war verrückt nach ihr, nach ihrem Fleisch, nach den Berührungen ihrer Hände. In dem blassen Mondlicht, das durchs Fenster fiel, erschien ihm ihr Körper unirdisch, von marmorner Schönheit und glänzend vor Lust.

Er grub seine Zähne in ihren Nacken, um seine Lust zu stillen. Ihre Küsse wurden wilder, ihr Körper bäumte sich auf. Dann schrie sie ein zweites Mal auf, als er sie über die Grenze trieb.

Sie verlor die Beherrschung, bewegte sich zuckend. Sie hätte schwören können, dass das Bett sich drehte, schnelle,
Schwindel erregende Kreise drehte, als sie sich auf ihn setzte. Mit ihrem Körper trieb sie ihn in unendliche Höhen, genau wie er sie zuvor.

Seine Hände strichen kraftlos über ihre Hüften. Sein Blut kochte über, seine Sinne schäumten. Einen Moment lang waren ihre Augen alles, was er wahrnehmen konnte, flammendblau und leuchtend wie Juwelen.

Er richtete sich steil auf, presste seine Lippen auf ihr Herz und zerbarst.
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Ripley stoppte den Dienstwagen und beobachtete, wie Nell ihr Auto entlud. Die Sonne war bereits untergegangen, und die kalten Windböen, die ein gemeiner Nordostwind über die Insel fegte, hatten jeden Touristen zu einem heißen Getränk ins Hotel getrieben.

Die meisten Bewohner saßen gemütlich vor dem Fernseher oder beendeten ihr Abendessen. Genau das würde sie auch bald tun.

Aber sie hatte seit dem Abend, an dem Nell zu Zack gekommen war, keine Gelegenheit zu einem privaten Gespräch mit ihr gehabt.

»Du fängst entweder sehr spät an oder hörst sehr früh auf«, rief sie ihr zu.

Nell befestigte eine Box und schlüpfte in ihre Fleecejacke, die sie sich auf dem Festland bestellt hatte. »Die zweite Schicht. Mias Literaturgruppe hat seine Sommerpause beendet. Heute ist das erste Treffen.«

»Aha.« Ripley stieg aus. Sie trug ihre geliebte alte Pilotenjacke und Wanderstiefel. Ihre Sommermütze hatte sie ersetzt durch eine Wollmütze. »Kann ich dir helfen?«

»Ich hätte nichts dagegen.« Glücklich, dass sie keine zurückgebliebenen Animositäten bemerken konnte, wies Nell mit ihrem Ellbogen auf die zweite Box. »Erfrischungen für das Treffen. Gehst du auch hin?«

»Auf keinen Fall.«

»Liest du nicht gern?«

»Doch, schon, ich mag nur keine Gruppen. Gruppen bestehen
aus Mitgliedern«, erläuterte sie. »Und Mitglieder sind in der Regel Leute. Nun bist du dran.«

»Leute, die du kennst«, betonte Nell.

»Ein Grund mehr. Diese Gruppe besteht aus einem Hühnerhaufen, der genüsslich mehr Zeit mit Klatsch verbringt, als über Bücher zu sprechen, die sie nur als Vorwand für einen freien Abend benutzen.«

»Wie willst du das wissen, wenn du gar nicht zur Gruppe gehörst?«

»Sagen wir, ich habe einen sechsten Sinn für so etwas.«

»Nun gut.« Nell rückte sich die Box zurecht, als sie auf den Hintereingang zumarschierten. »Lehnst du deswegen die Macht ab? Weil du Gruppen ablehnst?«

»Das wäre Grund genug. Aber noch mehr lehne ich es ab, etwas zu akzeptieren, was dreihundert Jahre vor meiner Geburt stattgefunden haben soll.«

Ein Windstoß ließ ihren Pferdeschwanz tanzen wie eine dicke, schwarze Peitsche. Sie ignorierte das, ebenso wie die kalten Finger, die sich unter ihre Jacke schieben wollten. »Ich denke, dass man sich allen Herausforderungen im Leben stellen sollte, und das tut man besser nicht, indem man sich gackernd über einen Hexenkessel beugt, und ich möchte nicht, dass sich Leute fragen, ob ich auf einem Besenstiel angeflogen komme und einen spitzen schwarzen Hut trage.«

»Gegen Ersteres habe ich nichts einzuwenden.« Nell öffnete die Tür und trat ein in die wohlige Wärme. »Aber ich muss dir sagen, dass ich Mia noch nie gackern gehört habe – weder über einen Hexenkessel gebeugt noch sonstwo, und auf mich macht niemand den Eindruck, als erwarte er, dass sie sich auf einen Besen schwingt.«

»Würde mich aber nicht überraschen.« Ripley betrat den Laden, nickte Lulu zu. »Lu.«

»Rip.« Lulu stellte weiter die Klappstühle auf. »Kommst du auch heute?«


»Gibt es Eiszapfen in der Hölle?«

»Soviel ich weiß, nicht.« Sie schnüffelte. »Rieche ich da Pfefferkuchen?«

»Ja, in einer Box sind welche«, klärte Nell sie auf. »Wo soll ich die Erfrischungen hinstellen?«

»Du bist die Expertin. Entscheide du. Mia ist schon oben. Wenn es ihr nicht gefällt, wird sie es dir schon sagen.«

Nell stellte ihre Box auf einen bereitstehenden Tisch. Sie hatte Lulus Panzer ein bisschen angeknackst, war aber noch nicht ganz durchgedrungen. Es war eine persönliche Herausforderung.

»Meinst du, dass ich an der Diskussion teilnehmen kann?«

Lulu betrachtete sie prüfend über ihre Brille hinweg. »Hast du das Buch gelesen?«

Verdammt. Nell holte das Tablett mit den Pfefferkuchen zuerst raus, in der Hoffnung, dass der Geruch ihre Chancen verbessern würde. »Eh, nein. Ich wusste bis letzter Woche nichts von der Existenz der Gruppe, und …«

»Jeder sollte sich wenigstens eine Stunde pro Tag die Zeit nehmen, ein Buch zu lesen, egal, wie viel man zu tun hat.«

»Also wirklich, sei doch nicht so zickig, Lulu.«

Nells Augen weiteten sich, als Ripley Lulu derartig anfuhr, dann musste sie aber grinsen, als sie Lulus Reaktion aus den Augenwinkeln beobachtete.

»Ist doch wahr. Es geht hier um Grundsätze. Du kannst bleiben, wenn die da auch bleibt.« Sie wies mit ihrem Daumen auf Ripley.

»Ich habe keine Lust, mit einem Haufen Frauen über ein Buch zu schnattern oder wer mit wem gerade schläft oder nicht. Außerdem habe ich noch nichts gegesssen.«

»Das Café schließt erst in zehn Minuten«, informierte Lulu sie. »Die Erbsensuppe mit Schinken war gut heute. Und dir wird es gut tun, mal einige Zeit in weiblicher Gesellschaft zu verbringen, deine weibliche Seite zu erforschen.«


Ripley schnaubte. Aber die Vorstellung von der Suppe – beziehungsweise allem Essbaren, was sie sich nicht selbst zubereiten müsste – war außerordentlich reizvoll. »Meine weibliche Seite muss nicht erforscht werden. Sie ist gut entwickelt. Ich erforsche lieber die Suppe.«

Sie bewegte sich in Richtung Treppe. »Vielleicht bleibe ich die ersten zwanzig Minuten«, rief sie noch zurück. »Aber gesetzt den Fall, möchte ich als Erste die Pfefferkuchen probieren.«

»Lulu?« Nell ordnete sternenförmige Kekse auf einem Glasteller.

»Was?«

»Wenn es hilft, dass sich unsere weiblichen Seiten näher kommen, würde ich auch nicht davor zurückschrecken, Zicke zu dir zu sagen.«

Lulu gab ein Grunzen von sich. »Du kannst ganz schön kiebig sein, wenn du willst, aber so lange du dich um deinen eigenen Kram kümmerst, geht das für mich in Ordnung.«

»Ich mache auch hervorragende Pfefferkuchen.«

Lulu kam rüber und nahm sich einen. »Überlass das meinem Urteil. Und sieh zu, dass du das Buch, das im Oktober dran ist, gelesen hast.«

Nell zeigte ihre Grübchen. »Das werde ich.«

 



Oben ärgerte sich Peg über Ripleys Bestellung so kurz vor der Schließung des Cafés.

»Ich habe eine Verabredung. Wenn du diese Suppe nicht in fünf Minuten aufgegessen hast, kannst du die Schüssel selbst abwaschen.«

»Ich kann sie in die Spüle stellen, genau wie du es tätest, und es Nell für morgen überlassen. Gib mir noch eine heiße Schokolade. Gehst du immer noch mit Mick Birmingham?«

»Klar. Wir machen es uns gemütlich mit ein paar Videos. Und zwar Teil eins, zwei und drei.«


»Sehr sexy. Wenn du verschwinden willst, werde ich es Mia nicht stecken.«

Peg zögerte keine Sekunde. »Danke.« Sie nahm sich die Schürze ab. »Bin schon weg.«

Ripley freute sich, dass das Café leer war, setzte sich und genoss ihre Suppe still für sich. Nichts hätte ihr das Vergnügen schneller verderben können, als das Klackern von Mias hochhackigen Schuhen knapp eine Minute später.

»Wo ist Peg?«

»Ich habe sie weggeschickt. Dringende Verabredung.«

»Ich schätze es nicht, dass du meinen Angestellten erlaubst, früher zu gehen. Das Café schließt erst in vier Minuten, und es gehört zu ihrem Job, aufzuräumen und alles sauber zu hinterlassen.«

»Nun ja, ich habe sie in Trab gesetzt, also musst du sauer auf mich sein, nicht auf sie.« Hellhörig geworden löffelte Ripley weiter ihre Suppe und betrachtete Mia aufmerksam.

Es passierte nicht oft, dass die coole Mrs. Devlin so aufgebracht und nervös war. Sie zerrte an der Kette ihres Amuletts, das sie um den Hals trug, und regte sich nach wie vor auf, als sie zum Ausstellungstresen ging. Sie fauchte: »Es gibt Vorschriften vom Gesundheitsamt, was die Sauberkeit in einem Restaurant betrifft. Wenn du schon so großzügig gegenüber Peg warst, kannst du gefälligst selber sauber machen.«

»Du spinnst wohl«, murmelte Ripley mit einem leichten Schuldgefühl, das ihr den Appetit verdarb. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Ich führe hier ein Geschäft, und dazu bedarf es mehr, als großspurig in der Stadt herumzustolzieren, was deine Spezialität ist.«

»Sieh bloß zu, dass du mal wieder anständig vögelst, Mia. Das wird deine Laune verbessern.«

Mia stob zurück. »Anders als bei dir, ist Vögeln nicht mein Allheilmittel für alles und jedes.«


»Du spielst die Eisige, weil Sam Logan dich abserviert hat, das ist dein …« Ripley unterbrach sich, verfluchte sich selbst, als sie sah, wie alle Farbe aus Mias Gesicht wich. »Entschuldige. Das ging zu weit. Viel zu weit.«

»Vergiss es.«

»Wenn ich jemanden unter der Gürtellinie treffe, entschuldige ich mich. Auch wenn du Streit gesucht hast. Und tatsächlich möchte ich mich nicht nur entschuldigen, sondern auch wissen, was mit dir nicht stimmt.«

»Was interessiert ausgerechnet dich das?«

»Normalerweise tut’s das auch nicht. Aber normalerweise gerätst du auch nicht aus der Fassung. Was ist los?«

Sie waren Freundinnen gewesen, gute Freundinnen. Waren sich so nah gewesen wie zwei Schwestern. Deswegen fiel es Mia viel schwerer, sich zu setzen, sich zu öffnen, als gegenüber irgendeiner Fremden.

Aber die Angelegenheit war wichtiger als Fehden und lang gehegter Groll. Sie setzte sich zu Ripley und sah sie an. »Auf dem Mond war Blut.«

»O bitte …«

Bevor Ripley weitersprechen konnte, schoss Mias Hand vor und griff nach ihrem Handgelenk. »Probleme, große Probleme kommen auf uns zu. Eine dunkle Kraft. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich das nicht sagen würde, ausgerechnet dir sagen würde, wenn ich nicht sicher wäre.«

»Und du kennst mich gut genug, um zu wissen, was ich über Zeichen und Omen denke.« Aber eine eisige Kälte kroch in ihr hoch.

»Es kommt, nachdem die Blätter gefallen sind, noch vor dem ersten Schnee. Das weiß ich genau, aber ich kann nicht erkennen, was es ist oder woher es kommt. Etwas blockiert es.«

Es störte Ripley, wenn Mias Augen so dunkel, so nachdenklich
waren. Sie schienen dann uralt zu sein. »Um die Probleme der Insel werden Zack und ich uns schon kümmern.«

»Das genügt nicht. Ripley, Zack liebt Nell, und du liebst ihn. Um sie geht es hierbei, ich fühle das. Wenn du dich nicht beugst, wird etwas zerbrechen. Etwas, das keiner von uns jemals wieder heilen kann. Ich kann es alleine nicht schaffen, und Nell ist noch nicht so weit.«

»Ich kann dir dabei nicht helfen.«

»Du willst nicht.«

»Können oder wollen kommt auf das Gleiche raus.«

»Ja, tut es«, sagte Mia als sie aufstand. In ihrem Blick lag keine Wut – das wäre leichter zu ertragen gewesen. Es war Müdigkeit. »Verleugne, was du bist, verlier, was du hast. Ich hoffe aufrichtig, dass du es nicht bereuen musst.«

Mia ging hinunter, um ihre Literaturgruppe zu begrüßen und sich um das Nächstliegende zu kümmern.

Wieder alleine, stützte Ripley ihr Kinn auf ihre geballte Faust. Sie sollte sich schuldig fühlen, das war alles. Wenn Mia gerade keine boshaften Pfeile abschoss, verteilte sie haufenweise ekelhafte Schuldgefühle. Ripley würde nicht darauf reinfallen. Wenn es einen roten Nebel um den Mond gab, hatte das mit atmosphärischen Störungen zu tun und nicht das Geringste mit ihr.

Sie würde die Zeichen und Omen Mia überlassen, die sie ja so genoss.

Sie hätte heute Abend nicht herkommen sollen, hätte sich nicht in eine Situation begeben sollen, in der Mia versuchen konnte, sie festzunageln. Sie ärgerten sich pausenlos nur gegenseitig. Das taten sie nun schon seit über einem Jahrzehnt.

Aber es war mal anders, ganz anders gewesen.

Sie waren Freundinnen gewesen, und zwar unzertrennliche, bis zur Pubertät. Ripley erinnerte sich daran, dass ihre Mutter sie immer Zwillinge des Herzens genannt hatte. Sie
hatten alles miteinander geteilt, und vielleicht war das das Problem gewesen.

Interessen änderten sich im Laufe der Zeit, Kinderfreundschaften entwickelten sich auseinander. Aber sie und Mia hatten sich nicht auseinander entwickelt. Ihre Freundschaft hatte abrupt aufgehört. Als hätte man sie in der Mitte mit einem Schwert durchtrennt. Abrupt und mit Gewalt.

Aber sie hatte das Recht gehabt, ihren eigenen Weg zu gehen. Es war richtig gewesen, ihren eigenen Weg zu gehen. Und sie würde nicht wieder umkehren, nur weil Mia nervös war wegen irgendwelcher atmosphärischer Störungen.

Sogar, wenn Mia Recht hätte und Probleme auf sie zukamen, würden diese auf gesetzlichem Weg und nicht durch Zauberei beseitigt werden können.

Sie hatte diese ganzen kindischen Dinge beiseite geräumt, das ganze Spielzeug, an dem sie nicht mehr interessiert war. Das war vernünftig, erwachsen. Wenn man sie jetzt ansah, sah man Ripley Todd, stellvertretender Sheriff, eine verlässliche, verantwortungsbewusste Frau, die ihren Job tat, und keine aufgeblasene Insel-Priesterin, die ihnen Pülverchen zusammenrührte, um ihr Sexleben aufzumotzen.

Sogar ihre Gedanken hatten den Charakter einer Verteidigung, dachte sie irritiert, sammelte ihr Geschirr zusammen und trug es in die Küche. Ihr Schuldbewusstsein nagte an ihr und sorgte dafür, dass sie ihr Geschirr abspülte, es in die Spülmaschine stellte und sie die Spüle abputzte.

Das, fand sie, glich ihre Schulden nun wirklich überreichlich aus.

Sie konnte die Stimmen hören, alles weibliche, die vom Laden heraufwehten. Sie konnte den Weihrauch riechen, den Mia abgebrannt hatte, der Geruch für Schutz. Ripley machte sich durch die Hintertür davon. Keine zehn Pferde hätten sie jetzt dazu bringen können, an dieser lebhaften Frauenversammlung teilzunehmen.


Draußen sah sie, dass die große schwarze Kerze angezündet war, die das Böse abhalten sollte. Normalerweise hätte sie dafür nur ein spöttisches Lächeln übrig gehabt, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem angezogen.

Der abnehmende Mond war umgeben von einem dünnen, blutigen Nebel.

Ihr spöttisches Lächeln verging ihr, sie stopfte ihre Hände in die Jackentaschen und starrte angestrengt auf ihre Stiefel, während sie zum Wagen ging.

 



Als die Letzte der Literaturgruppe aus der Tür war, legte Mia den Riegel vor. Nell sammelte bereits das Geschirr und die Servietten ein, während Lulu das Teilnehmerverzeichnis wegschloss.

»Das hat Spaß gemacht!« Die Keramikbecher schlugen fröhlich aneinander, als Nell sie zusammenräumte. »Und so interessant. Ich habe noch nie so über ein Buch diskutiert. Immer, wenn ich eins gelesen habe, dachte ich hinterher nur, es hat mir gefallen oder es hat mir nicht gefallen, aber ich habe nie mit jemanden darüber gesprochen, warum ich zu dem Urteil gekommen bin. Ich verspreche, dass ich das für nächsten Monat ausgesuchte Buch lesen werde, damit ich mich an der Diskussion beteiligen kann.«

»Ich kümmere mich ums Geschirr, Nell, du musst müde sein.«

»Ich bin nicht müde.« Nell erhob ein volles Tablett. »Hier ist so viel Energie versprüht worden, dass ich ganz aufgeladen bin.«

»Wartet Zack nicht auf dich?«

»Oh, heute nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich das Treffen sprengen würde.«

Lulu wartete, bis Nell oben war. »Was stimmt nicht?«, fragte sie Mia.

»Ich weiß es nicht genau.« Um sich zu beschäftigen, stellte
Mia die Stühle zusammen. »Und das beunruhigt mich am meisten. Es ist etwas im Gange, aber was es ist, kann ich nicht erkennen. Heute Nacht passiert nichts.« Sie warf einen Blick nach oben und trug einige Stühle in den Lagerraum. »Ihr passiert heute Nacht nichts.«

»Sie ist das Zentrum.« Lulu half ihr, die Stühle in den Lagerraum zu tragen. »Ich schätze, das ich das schon lange geahnt habe. Sie ist ein süßes Mädchen und arbeitet hart. Gibt es jemand, der ihr etwas antun will?«

»Das hat bereits jemand getan, und ich habe nicht die Absicht, ihm ein zweites Mal Gelegenheit dazu zu geben. Ich werde eine Vorhersage versuchen, aber ich muss mich darauf vorbereiten. Ich muss einen klaren Kopf haben. Es ist noch Zeit. Ich weiß zwar nicht, wie viel, aber es reicht noch.«

»Wirst du es ihr sagen?«

»Nein, sie hat noch genug mit sich selbst zu tun. Sie ist verliebt, und das macht sie stark. Sie wird diese Stärke brauchen.«

»Und was macht dich stark, Mia?«

»Ziele.« Ihre Augen wurden stahlhart. »Liebe hat bei mir nie gewirkt.«

»Ich habe gehört, dass er in New York ist.«

Mia zuckte mit den Schultern, eine nachdenkliche Geste. Sie wusste, wen Lulu meinte, und es irritierte sie, dass Sam Logan ihr gegenüber nun schon das zweite Mal an einem Abend erwähnt worden war. »Das ist eine große Stadt«, sagte sie matt. »Er wird reichlich Gesellschaft haben. Ich würde gern fertig werden und nach Hause fahren. Ich brauche Schlaf.«

»Idiotischer Mann«, murmelte Lulu vor sich hin. Es gab zu viele idiotische Männer auf der Welt ihrer Meinung nach. Und dummerweise fielen ausgerechnet starke Frauen immer wieder auf sie herein.


Ein Zauber war eigentlich nichts anderes als ein Rezept, fand Nell. Und da fühlte sie sich auf der sicheren Seite. Für ein gutes Rezept brauchte man Zeit, Sorgfalt und gute Zutaten in den richtigen Mengen. Fügte man noch eine Prise Fantasie hinzu, wurde es eine persönliche Kreation.

Sie zwackte sich zwischen ihren verschiedenen Jobs die Zeit ab, das Zauberbuch zu studieren, das Mia ihr geliehen hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass der Gedanke, es wie ein metaphysisches Kochbuch zu betrachten, Mia amüsiert, aber nicht beleidigt hätte.

Zeit brauchte sie auch für Meditation, für bildliche Vorstellungen, zum Sammeln und Schaffen ihrer eigenen Werkzeuge, um ihre eigene gut ausgestattete Hexenküche – wie sie sie für sich selbst gern nannte – zu haben.

Aber heute wollte sie sich belohnen mit ihrer ersten praktischen Übung ganz allein.

»Liebeszauber, Abwehrzauber, Schutzzauber«, murmelte sie, als sie das Buch durchblätterte. »Verbindungszauber, Geldzauber, Heilzauber.«

Etwas für alle, dachte sie und erinnerte sich an Mias Warnung, vorsichtig zu sein mit dem, was sie sich wünschte. Ein gedankenloser oder egoistischer Wunsch konnte sich als Bumerang erweisen und auf unerwartete Weise zurückprallen.

Sie würde es einfach halten, etwas wählen, das niemanden direkt betraf und infolgedessen auch niemandem weh tun konnte.

Sie nahm zuerst ihren Besen, fegte die negative Energie weg und stellte ihn dann neben die Küchentür, um sie weiterhin fern zu halten. Während Diego sich schnurrend an ihren Beinen rieb, wählte sie die Kerzen aus, beschriftete sie mit den passenden Symbolen. Da sie jede Hilfe gebrauchen konnte, wählte sie Kristalle aus, die die Energie unterstützen sollten. Sie verteilte sie um den Topf mit den erfrorenen Geranien, den sie mitgebracht hatte von Zacks Vorderveranda.


Sie griff auf einen Heilzauber zurück, den Mia auf ein Stück Pergament mit lila Tinte geschrieben hatte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Worte.

»Es geht los«, wisperte sie.

»Diese kranke Blume, die ich heilen will, befreie von ihren verwelkten Blättern schnell. Hm … Ihre Blütezeit ist schon Vergangenheit, ihre Farben erfreuen alle und tun niemand ein Leid. Hilf, die Blüten in ihr zu befrein. Das ist mein Wille, so soll es sein.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, wartete. Die Geranie sah absolut unverändert aus. Nell beugte sich über sie, suchte sie intensiv nach kleinsten Anzeichen für grüne Blätter ab, starrte so lange, bis ihre Augen tränten.

Sie richtete sich wieder auf. »Das war wohl nichts. Ich fürchte, ich bin noch nicht so weit.«

Aber vielleicht sollte sie es noch einmal probieren. Sie musste es sich vorstellen, musste die Blume frisch und voll erblüht sehen. Sie musste die Blätter und Blüten riechen, ihre Energie kanalisieren. Oder war es die Energie der Pflanze? Jedenfalls wäre sie eine ziemlich armselige Hexe, wenn sie schon nach einem einzigen Versuch aufgeben würde.

Sie schloss ihre Augen wieder, wiederholte die Prozedur und fuhr zusammen, als sie das kurze Klopfen an ihrer Hintertür hörte. Sie sprang so schnell auf, dass sie Diego aus Versehen einen Fußtritt gab, der ihn quer durchs kleine Zimmer in eine Ecke beförderte – wo er anfing, sich sorgfältig zu putzen, als hätte er genau das sowieso vorgehabt.

Kichernd öffnete Nell Ripley die Tür.

»Ich bin hier vorbeigefahren und habe das Kerzenlicht gesehen. Hast du Probleme mit der Elektrizität?« Während sie fragte, blickte sie an Nell vorbei und sah die Ritualkerzen auf dem Tisch. »Oh.«

»Ich übe, und es sieht so aus, als müsste ich noch reichlich üben. Komm rein.«


»Ich möchte dich nicht stören.« Sie hatte sich seit dem Treffen der Literaturgruppe vorgenommen, jeden Abend hier vorbeizukommen oder wenigstens vorbeizufahren. »Ist das nicht die tote Pflanze von unserer Veranda?«

»Sie ist noch nicht tot, aber nahe dran. Ich habe Zack gesagt, dass ich gern versuchen würde, sie wieder hochzupäppeln.«

»Zaubersprüche für tote Geranien? Mann, das haut mich um.«

»Ich dachte, dass ich damit keinem schaden könnte, gesetzt den Fall, ich mache einen Fehler. Möchtest du einen Tee? Er ist fertig.«

»Gut, warum nicht? Zack bat mich, dir zu sagen, dass er vorbeischaut, sobald er fertig ist. Wir hatten einen Fall von Trunkenheit und Ruhestörung, ein Jugendlicher. Er hat fast das ganze Sechserpack Bier ausgetrunken, das er seinen Eltern aus dem Kühlschrank geklaut hat. Zack bringt ihn gerade nach Hause.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Der Stubens Junge, der Älteste. Seine Freundin hat ihn gestern verlassen, und deshalb hat er in Daddys Bier geheult. Weil er sich danach noch viel mieser fühlt, wird er sich das nächste Mal vielleicht eine andere Möglichkeit überlegen, seinen Liebeskummer zu lindern. Was riecht hier eigentlich so gut?«

»Ich grille eine Schweinelende. Du bist herzlich zum Mitessen eingeladen.«

»Vielen Dank, aber ich habe nicht die geringste Lust, euch dabei zu beobachten, wie ihr euch verliebte Blicke zuwerft. Wenn ihr was übrig lasst und Zack es mir mit nach Hause bringt, hätte ich allerdings nichts dagegen.«

»Gerne.« Sie reichte Ripley eine Tasse Tee. »Aber wir werfen uns keine verliebten Blicke zu.«

Ripley grinste nur, und Nell holte einen Teller mit kleinen
Horsd’œuvres aus dem Kühlschrank. Ripley erstarrte vor Ehrfurcht. »Mann, ist das etwa euer übliches Abendessen?«

»Ich spanne Zack als meinen Vorkoster ein.«

»Glücklicher Bastard.« Ripley kostete ein Schafskäseröllchen. »Alles, was er nicht mag, kannst du getrost mir schicken. Ich sage dir gern, ob es schmeckt.«

»Wie großzügig von dir. Versuch die gefüllten Pilze, Zack rührt sie nicht an.«

»Er weiß nicht, was er versäumt«, verkündete Ripley nach dem ersten Bissen. »Das Catering-Geschäft läuft recht gut an, oder?«

»Tut es.« Nell träumte inzwischen von einem Umluftherd und einer Tiefkühltruhe. Beides passte weder so noch so in ihre kleine gemütliche Cottage-Küche, das wusste sie genau. Außerdem könnte ›Schwester-Catering‹ es sich noch nicht leisten. »Ich liefere kalte Platten und Kuchen für eine Taufe am Sonnabend.«

»Das neue Birmingham Baby.«

»Richtig. Und Lulus Schwester kommt mit Familie nächste Woche aus Baltimore. Lulu möchte sie beeindrucken – irgendwelche schwesterlichen Rivalitäten scheinen da eine gewisse Rolle zu spielen. Und weil ich eine Schweinelende machen will, probiere ich sie vorher aus.«

»Das ist allerlei für Lulu. Sie dreht jeden Penny normalerweise dreimal um.«

»Wir haben uns auf ein Gegengeschäft geeinigt. Sie strickt mir im Gegenzug Pullover. Ich kann sie im Winter gut gebrauchen.«

»Es wird noch einige Zeit warm bleiben, der Herbst bleibt noch länger schön.«

»Ich hoffe, du hast Recht.«

»Also …« Ripley beugte sich runter und griff sich Diego. »Wie geht’s Mia?«

»Ihr geht’s gut. Sie schien mir ein bisschen erschöpft zu
sein in letzter Zeit.« Nell hob ihre Augenbrauen: »Warum fragst du?«

»Aus keinem besonderen Grund. Ich schätze, sie bereitet sich fleißig auf Halloween vor. Sie mag diese Zeit.«

»Wir werden den Buchladen neu dekorieren, und ich bin gewarnt worden, dass jedes einzelne Kind der Insel dem Buch-Café einen Besuch abstatten wird an Halloween.«

»Wer kann schon einer Süßigkeit von einer Hexe widerstehen? Ich gehe jetzt besser.« Sie streichelte Diego noch einmal kurz, bevor sie ihn absetzte. »Zack wird jede Minute kommen. Soll ich diesen Topf wegräumen, damit du …« Sie verstummte, als sie in die Richtung blickte.

Eine rote Blütenpracht ergoss sich über gesunden grünen Blättern. »Verdammt, ich fasse es nicht!«

»Ich hab’s geschafft! Es hat geklappt. Oh. Oh.« Mit einem Schritt war Nell am Tisch, vergrub ihre Nase in den Blüten. »Ich kann es kaum glauben. Ich meine, ich möchte es glauben, aber ich habe stark bezweifelt, dass ich es schaffen würde. Allein. Ist sie nicht schön?«

»Ja, sieht ganz in Ordnung aus.«

Sie wusste, wie es war, wie gut sich dieses plötzliche Machtgefühl, diese plötzliche Erregung anfühlte. Ripley spürte ein Echo davon, als sie beobachte, wie Nell den Blumentopf hochhob und mit ihm durch das Zimmer tanzte.

»Es sind nicht nur Blumen und Mondstrahlen, Nell.«

»Was ist passiert?« Nell senkte den Topf und wiegte ihn wie ein Baby. »Warum haderst du so mit deiner eigenen Macht?«

»Ich hadere nicht mit ihr. Ich will sie einfach nicht.«

»Ich war absolut machtlos. Jetzt fühle ich mich besser.«

»Was daran besser ist, ist nicht die Fähigkeit, Blumen zum Blühen zu bringen, sondern die Fähigkeit, zurecht zu kommen. Du brauchst kein Zauberbuch, um das zu lernen.«

»Man sollte nicht von sich auf andere schließen.«

»Vielleicht nicht. Aber das Leben wäre beträchtlich einfacher,
wenn man das täte.« Sie ging zur Tür, öffnete sie. »Gib acht auf deine Kerzen!«

 



Als Zack kam, hatte Nell inzwischen den Tisch aufgeräumt und gedeckt. In der Küche duftete es nach ihrem Braten und nach den Kerzen.

Sie freute sich, als sie seine Schritte hörte – diese langen Schritte. Sie mochte die Art, wie er stehen blieb und sich die Schuhe auf der Fußmatte putzte. Sie genoss die frische Luft, die hereinwehte, als er die Tür öffnete. Und sein Lächeln, als er auf sie zuging und ihren Mund mit seinem bedeckte.

»Später geworden, als ich dachte.«

»Das macht nichts. Ripley kam vorbei und hat es mir gesagt.«

»Dann waren diese hier ja gar nicht nötig.« Er zog einen Strauß Nelken hervor.

»Nein, aber ich kann sie gut gebrauchen. Danke. Ich dachte, wir probieren heute mal diesen australischen Wein, von dem ich gelesen habe. Öffnest du ihn bitte?«

»Schön.« Er zog seine Jacke aus und suchte einen Haken zum Aufhängen. Sein Blick fiel auf den Geranientopf, den sie auf die Fensterbank gestellt hatte. Er fuhr leicht zusammen, aber nach einem kleinen Zögern hängte er seine Jacke auf. »Ich nehme nicht an, dass du das mit Dünger geschafft hast.«

»Nein.« Sie schloss ihre Finger um den Nelkenstrauß. »Nein, habe ich nicht. Stört es dich?«

»Es stört mich nicht. Aber darüber zu reden, es zu wissen, ist etwas anderes, als es zu sehen.« Inzwischen vertraut mit ihrer Küche, holte er den Korkenzieher aus der Schublade. »Aber du musst auf mich dabei keine Rücksicht nehmen.«

»Ich liebe dich, Zack.«

Stocksteif stand er da, den Korkenzieher in der einen, die Weinflasche in der anderen Hand, überwältigt von seinen Gefühlen, ließ er sie nicht aus den Augen.


»Ich habe sehr lange warten müssen, bis du mir das sagst.«

»Ich konnte es erst heute sagen.«

»Warum?«

»Weil du mir Nelken mitgebracht hast. Weil ich keine Rücksicht auf dich nehmen soll. Weil alles in mir jubiliert, wenn ich deine Schritte höre. Und weil Liebe die größte Magie ist. Ich möchte dir meine geben.«

Vorsichtig stellte er den Wein beiseite, legte den Korkenzieher daneben und kam zu ihr. Er streichelte ihre Wangen, ihr Haar. »Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet.« Zärtlich küsste er ihre Stirn, ihre Wangen. »Ich möchte den Rest davon mit dir verbringen.«

Sie ignorierte das Unbehagen, das sich in ihrem Inneren festkrallen wollte, versuchte, sich auf die Freude zu konzentrieren. »Genießen wir das Heute gemeinsam. Jede kostbare Minute davon.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, seufzte, als sie die Augen schloss. »Jede einzelne Minute zählt.«
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Evan Remington wanderte durch die prächtigen Räume seines Hauses in Monterey. Gelangweilt und ruhelos betrachtete er seine Besitztümer. Jedes einzelne Stück war mit Sorgfalt ausgesucht worden, entweder von ihm persönlich oder von einem Innenarchitekten, der genauen Instruktionen gefolgt war.

Er hatte immer gewusst, was er bevorzugte, was er haben wollte. Er hatte immer dafür gesorgt, dass er es bekam, egal wie schwierig es war oder was es gekostet hatte.

Jedes einzelne Stück war ein Spiegelbild seines Geschmacks, eines Geschmacks, der von seinen Partnern, Gleichgesinnten oder denjenigen, die entweder das eine oder das andere sein wollten, bewundert wurde.

Und mit jedem einzelnen Stück war er unzufrieden.

Er überlegte, ob er alles versteigern sollte. Er könnte es einer Wohltätigkeitsorganisation, die gerade in Mode war, stiften, was einerseits ein Befreiungsschlag wäre und ihm andererseits eine gute Presse garantierte. Er könnte durchsickern lassen, dass er sich von diesen Sachen trennte, weil sie zu viele schmerzliche Erinnerungen an seine tote Frau bargen.

Die liebreizende, für ewig verlorene Helen.

Er überlegte sogar, das ganze Haus zu verkaufen. Tatsache war, dass es ihn wirklich an Helen erinnerte. In Los Angeles war das nicht das Problem, sie war nicht in Los Angeles gestorben.

Seit ihrem Unfall kam er selten nach Monterey. Selten blieb er mehr als ein paar Tage, und er kam stets allein. Die Bediensteten
zählte er nicht mit. Sie waren für ihn nicht mehr als Möbelstücke. Notwendig und effizient.

Als er die ersten Male zurückgekommen war, hatte ihn der Schmerz schier umgebracht. Er hatte sich über das Bett geworfen, das er vor kurzem noch mit ihr geteilt hatte, und geheult wie ein Verrückter, während er ihr Nachthemd an sich presste und ihren Geruch einatmete.

Seine Liebe war verzehrend gewesen, nun fraß ihn sein Schmerz auf.

Sie hatte ihm gehört.

Als der Sturm sich langsam gelegt hatte, war er wie ein Geist durch das Haus gewandert, berührte jeden Gegenstand, den sie berührt hatte, lauschte dem Echo ihrer Stimme, fing überall einen Hauch ihres Dufts ein. Als ob es ein Teil von ihm wäre.

Er hatte eine Stunde in ihrem Wandschrank verbracht, ihre Kleider gestreichelt. Und vergessen, dass er sie dort in der Nacht eingeschlossen hatte, in der sie zu spät nach Hause gekommen war.

Er hatte sich in seinem Kummer gesuhlt, und wenn er es im Haus nicht länger aushielt, war er an die Stätte ihres Todes gefahren. Und dort, eine einsame Gestalt, hatte er weinend auf den Klippen gestanden.

Sein Arzt verschrieb ihm Beruhigungsmittel und empfahl Ruhe. Seine Freunde versuchten, ihn zu trösten.

Er begann es zu genießen.

Innerhalb eines Monats hatte er verdrängt, dass er es gewesen war, der Helen gedrängt hatte, an dem bewussten Tag nach Big Sur zu fahren. Er redete sich ein, dass er vergeblich versucht hatte, sie davon abzuhalten und zu Hause zu bleiben, bis sie sich wieder besser fühlte.

Natürlich hatte sie nicht auf ihn gehört. Sie hatte nie richtig zugehört.

Sein Schmerz verwandelte sich in Wut, rasender Zorn
überkam ihn, den er in Alkohol ertränkte. Sie hatte ihn betrogen, war gegen seinen ausdrücklichen Wunsch ausgegangen, hatte lieber irgendeine frivole Party besucht, als den Willen ihres Ehemannes zu respektieren.

Sie hatte ihn unverzeihlicherweise allein gelassen.

Aber sogar der Zorn verging. Das Loch, das er hinterließ, füllte er mit Fantasien über sie, über ihre Hochzeit, sogar über sich selbst. Man redete über sie als das perfekte Paar, das auf so grausame Weise getrennt worden war.

Er las es und dachte es. Und glaubte daran.

Er trug einen Ohrring von ihr an einer Kette, nahe seinem Herzen – und ließ das an passender Stelle in der Presse durchsickern. Clark Gable sollte das Gleiche getan haben, als er Carol Lombart verlor.

Er bewahrte alle ihre Kleider in den Wandschränken auf, ihre Bücher auf den Regalen, ihre Parfüms in den Zerstäubern. Er ließ einen weißen Marmorengel über dem Grab, in dem keine Tote lag, aufstellen.

Jede Woche wurden ein Dutzend rote Rosen zu seinen Füßen niedergelegt.

Um nicht verrückt zu werden, stürzte er sich in Arbeit. Er konnte wieder schlafen, ohne dass Helen durch sein Träume geisterte. Gelegentlich, bestärkt von seinen Freunden, nahm er wieder am gesellschaftlichen Leben teil.

Aber die Frauen, die sich darum rissen, den Witwer zu trösten, interessierten ihn nicht. Er verabredete sich nur, um in die Schlagzeilen zu kommen. Er schlief nur deswegen mit einigen, weil es sonst unangenehme Gerüchte gegeben hätte.

Sex war nie seine Antriebskraft gewesen. Herrschaft war es.

Er hatte nicht den Wunsch, wieder zu heiraten. Es gäbe keine zweite Helen. Das Schicksal hatte sie füreinander bestimmt. Sie gehörte ihm, war dazu bestimmt, von ihm gestaltet und geformt zu werden. Wenn er sie manchmal bestrafen
musste, gehörte das mit zur Gestaltung. Er musste sie erziehen, sie Disziplin lehren.

Es schien, als hätte sie es in den letzten Wochen ihres Zusammenlebens begriffen gehabt. Sie hatte selten einen Fehler gemacht, weder in der Öffentlichkeit noch privat. Sie hatte sich seinen Wünschen gefügt, wie es sich für eine Ehefrau gehörte, und er hatte es ihr mit seinem Wohlwollen gedankt.

Er hatte sie, oder gefiel sich in dem Glauben daran, belohnen wollen mit einer Reise nach Antigua. Das Meer hatte sie immer fasziniert, seine Helen. In den ersten berauschenden Wochen der Liebe und des Kennenlernens hatte sie ihm gestanden, dass sie manchmal von einem Leben auf einer Insel träumte.

Und am Ende hatte die See sie genommen.

Weil er fühlte, dass ihn die Depression in einen dichten Nebel umhüllen wollte, schenkte er sich ein Glas Mineralwasser ein und schluckte eine seiner Pillen.

Nein, er würde das Haus nicht verkaufen, beschloss er in einer seiner blitzartig wechselnden Stimmungen. Er würde es öffnen. Er würde eine seiner eleganten, erstklassigen Partys geben, eine von denen, die er und Helen so oft und erfolgreich gegeben hatten.

So als ob sie da und an seiner Seite wäre, wo sie hingehörte.

Als das Telefon klingelte, überhörte er es und blieb stehen, wo er war, ein leichtes Lächeln im Gesicht, als er mit seinen Fingern den goldgefassten Ohrring durch den exquisiten Stoff seines Oberhemdes rieb.

»Sir? Mrs. Reece ist am Telefon. Sie würde gern mit Ihnen sprechen, wenn Sie da sind.«

Schweigend streckte Evan seine Hand nach dem tragbaren Telefon aus. Er würdigte das uniformierte Zimmermädchen, das es ihm gereicht hatte, keines Blickes, sondern öffnete die Terrassentür und trat nach draußen, um mit seiner Schwester zu sprechen.


»Ja, Barbara?«

»Evan, schön, dass du da bist. Deke und ich würden uns freuen, wenn du in den Club kämst heute Nachmittag. Wir könnten eine Runde Tennis spielen und einen Lunch am Pool zu uns nehmen. Ich kriege meinen kleinen Bruder kaum zu Gesicht in der letzten Zeit.«

Er wollte schon ablehnen. Die Mitglieder des Country Clubs seiner Schwester interessierten ihn nicht im Geringsten. Aber er änderte seine Meinung in letzter Sekunde, weil er wusste, wie sorgfältig Barbara derartige Treffen plante. Und wie viel sie ihm freiwillig abgenommen hatte von all den notwendigen, lästigen Kleinigkeiten, die zu erledigen gewesen waren.

»Ich komme gern. Ich möchte sowieso etwas mit dir besprechen.« Er warf einen Blick auf seine Rolex. »Was hältst du von halb zwölf?«

»Perfekt. Und bereite dich darauf vor, dass ich meine Rückhand trainiert habe.«

 



Er hatte verlernt, Tennis zu spielen. Barbara hatte ihm schon wieder seinen Aufschlag abgenommen und hüpfte herum wie eine komplette Idiotin in ihren Designer-Tennisklamotten. Sie hatte ja auch alle Zeit der Welt, irgendwelche ausgebufften Tennisschläge zu trainieren, während ihr Arschloch von Ehemann Einlochen übte. Er wiederum war ein hart arbeitender Mann mit einem anspruchsvollen Job und einflussreichen Mandanten, die zu weinen anfingen, wenn er ihnen nicht seine volle Aufmerksamkeit widmete.

Er hatte für gottverdammte Spiele keine Zeit.

Sein Aufschlag kam wie ein Geschoss. Er knirschte mit den Zähnen, als Barbara ihn nicht nur erreichte, sondern auch noch retournierte. Schweiß rann über sein Gesicht und über seinen Rücken. Sein Blick wurde eisig, und seinem Mund entfloh ein Knurren, als er über den Platz rannte.


Es war ein Anblick, den Nell wieder erkannt hätte. Einer, den sie gefürchtet hätte.

Barbara erkannte ihn auch wieder und verpatzte instinktiv ihren nächsten Rückschlag. »Du bringst mich um«, rief sie und schüttelte ihren Kopf, als sie langsam wieder hinter ihre Grundlinie ging.

Evan war von klein auf schon temperamentvoll gewesen, dachte sie. Er hatte Schwierigkeiten damit zu verlieren, nicht seinen Willen zu bekommen. Als Kind rächte er sich entweder durch eisiges Schweigen oder durch jähzornige Gewalt.

Du bist die Ältere, hatte ihre Mutter ihr immer gepredigt. Sei ein nettes Mädchen, eine nette Schwester. Lass den Kleinen gewinnen.

Es war ihr so zur Gewohnheit geworden, dass sie automatisch ihren zweiten Return ebenso ins Aus schlug. Außerdem würde der Nachmittag viel vergnüglicher werden, wenn er das Match gewänne. Es lohnte sich nicht, einen Streit anzufangen wegen eines Tennismatches.

Sie begrub ihren eigenen sportlichen Ehrgeiz, beugte sich und gab das Spiel verloren.

Sein Blick klärte sich augenblicklich.

»Gutes Spiel, Evan. Ich konnte noch nie mit dir mithalten.«

Sie schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln, als sie sich bereit machten für das nächste Spiel. Jungs hassten es, gegen Mädchen zu verlieren, dachte sie. Eine weitere Predigt ihrer Mutter.

Und was waren Männer anderes als große Jungs?

Als sie fertig waren und er das Match gewonnen hatte, war er bester Stimmung. Er fühlte sich locker und geschmeidig und zuwendungsbereit. Er legte seinen Arm um Barbaras Schulter, küsste sie auf die Wange. »An deiner Rückhand musst du noch arbeiten.«

Sie fühlte, wie ihr der Ärger hochstieg und schluckte ihn
schnell runter. »Deine ist tödlich.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Und weil du mich besiegt hast, musst du das Essen bezahlen. Ich treffe dich dann auf der Terrasse. Dreißig Minuten.«

Sie ließ ihn warten, was ihn jedes Mal störte. Aber er freute sich, dass sie so attraktiv war, so gut aussah. Er hasste nachlässiges Aussehen oder unfrisierte Haare bei Frauen, und Barbara enttäuschte ihn in dieser Hinsicht nie.

Sie war vier Jahre älter, hätte aber für fünfunddreißig gehalten werden können. Ihre Haut war gepflegt und glatt, ihre Haare elegant und glänzend, ihre Figur erstklassig.

Sie setzte sich zu ihm unter einen Sonnenschirm, dezent nach ihrem Lieblingsparfüm riechend.

»Ich werde mich mit einem Champagner Cocktail trösten.« Sie legte ihre in Rohseide gehüllten Beine übereinander. »Das und die Tatsache, mit dem bestaussehendsten Mann des Clubs zusammenzusitzen, wird meine Laune sofort heben.«

»Und ich dachte gerade, was für eine schöne Frau meine Schwester ist.«

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Du kannst die wundervollsten Komplimente machen.«

Das stimmte, dachte sie. Das konnte er. Wenn er gewonnen hatte. Sie freute sich noch mehr, dass sie das Match absichtlich verloren hatte.

»Wir sollten nicht auf Deke warten«, sagte sie, ihn nach wie vor anstrahlend. »Der Himmel mag wissen, wann er sein Spiel beendet hat.«

Sie bestellte ihren Cocktail und einen gemischten Salat. Als Evan sich Scampi bestellte, stöhnte sie dramatisch. »Es ist ungerecht. Du kannst essen, was du willst und nimmst kein Gramm zu. Ich muss unbedingt einen Bissen davon probieren, auch wenn ich dich morgen verfluchen werde, wenn meine Trainerin mich malträtiert.«


»Ein klein wenig mehr Disziplin, Barbara, und du kannst dein Gewicht halten, ohne eine persönliche Trainerin dafür bezahlen zu müssen, dass sie dich ins Schwitzen bringt.«

»Du kannst mir glauben, dass diese Sadistin jeden Penny wert ist.« Sie seufzte zufrieden und lehnte sich zurück, sorgfältig darauf achtend, dass ihr Gesicht nicht der Sonne ausgesetzt war. »Worüber wolltest du mit mir sprechen, Darling?«

»Ich möchte eine Party im Monterey Haus geben. Es wird Zeit, dass …«

»Ja.« Sie lehnte sich vor, um seine Hand zu drücken. »Ja, es wird Zeit. Ich bin ja so froh, dass du dich wieder so gut fühlst, dass du Pläne machst. Du hast eine schreckliche Zeit hinter dir.«

Ihre Augen füllten sich, aber sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen, nicht weil sie um ihr Make-up fürchtete, sondern weil sie Rücksicht nahm auf seine Gefühle.

Er hasste Szenen in der Öffentlichkeit.

»Du hast in den letzten Monaten Fortschritte gemacht. Das ist gut so. Helen hätte das auch begrüßt.«

»Du hast Recht, natürlich.« Er entzog ihr seine Hand, als die Drinks serviert wurden.

Er mochte nicht angefasst werden. Flüchtig, das war etwas anderes. Auf geschäftlicher Ebene gehörten Umarmungen und Küsschen einfach zum Geschäft. Aber er hasste es, intensiv berührt zu werden.

»Ich war nicht in Gesellschaft, jedenfalls nicht richtig, seit es passiert ist. Geschäftliche Termine, natürlich, aber … Helen und ich haben jedes kleinste Detail unserer Gesellschaften miteinander geplant. Sie hat so viel gemacht, die ganzen Einladungen, das Menü – natürlich hat sie alles vorher mit mir abgestimmt. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen würdest.«

»Natürlich, mit Vergnügen. Du musst mir nur sagen, was du dir vorstellst und wann. Ich bin gerade letzte Woche auf
einer Party gewesen – sehr elegant und unterhaltsam. Ich werde einige Ideen stehlen. Es war bei Pamela und Donald. Pamela ist oft eine Nervensäge, aber sie weiß, wie man eine Party gibt. Da wir gerade von ihr sprechen, muss ich dir etwas sagen – und ich hoffe wirklich, dass es dich nicht aufregt. Ich fürchte, dass du es sonst von anderer Seite hörst.«

»Was denn?«

»Pamela hat unaufhörlich geschwatzt, du weißt, wie sie ist.«

Evan konnte sich kaum an die Frau erinnern. »Worüber denn?«

»Sie und Donald haben Urlaub im Osten gemacht vor einigen Wochen. Cape Cod hauptsächlich, aber sie hat ihn überredet, einige Tage herumzufahren und zu nomadisieren. Sie behauptet, dass sie während der Besichtigung irgendeines kleinen Ortes eine Frau gesehen hat, die Helen zum Verwechseln ähnlich sah.«

Evans Hand krallte sich um sein Glas. »Was meinst du?«

»Sie hat mich festgenagelt auf ihrer Party und hat unaufhörlich darüber geredet. Behauptet, dass sie zuerst geglaubt hat, einen Geist zu sehen. Tatsächlich hat sie derartig insistiert, dass diese Frau Helens Double sein könnte, dass sie mich allen Ernstes gefragt hat, ob Helen eine Schwester hatte. Ich habe es natürlich verneint. Wahrscheinlich hat sie einen flüchtigen Blick von jemand erhascht, einer zartgebauten Blondine in Helens Alter, und das Ganze dann in ihrem Kopf aufgebauscht. Aber weil sie so davon besessen ist, habe ich mich entschlossen, es dir zu erzählen, bevor es dir von anderer Seite zugetragen wird.«

»Die Frau ist eine Vollidiotin.«

»Nun ja, sie hat eine ausgeprägte Fantasie«, erwiderte Barbara und lächelte verständnisvoll. »Nachdem wir das nun ausgeräumt haben, sag mir, an wie viele Leute du gedacht hast.«


»Zweihundert, zweihunderfünfzig«, antwortete er abwesend. »Sag mir nur noch, wo Pamela meint, diesen Geist von Helen gesehen zu haben.«

»Oh, irgendeine Insel an der Ostküste. Ich habe mir nicht einmal den Namen gemerkt, weil ich mich ganz darauf konzentriert hatte, das Thema zu wechseln. Irgendwas mit Schwestern. Abendkleidung oder ganz zwanglos?«

»Was?«

»Die Party, mein Lieber. Abendkleidung oder zwanglose Garderobe?«

»Abendkleidung«, murmelte er, nachdem die Stimme seiner Schwester wie ein ferner Bienenschwarm in seinen Kopf gedrungen war.

 



Lulu lebte in einem Reihenhaus zwei Blöcke von der High Street entfernt. Es unterschied sich von seinen eher konservativen Nachbarhäusern durch seine knallroten Fensterläden und eine Veranda. Auf dieser roten Veranda prangte ein Segelflugzeug in knallbunten Farben und total verrückt gemustert, wie ein Gemälde von Jackson Pollack.

Ein purpurroter Sonnenschirm beschattete einen Wasserspeier, der auf dem winzigen Rasenstück kauerte und jedem Passanten, der vorbeiging, die Zunge rausstreckte.

Ein geflügelter Drache aus einem irisierenden Grün drehte sich auf dem Dach als Wetterfahne zusammen mit einem wildgestreiften Luftsack. In der kleinen Einfahrt standen eine schwarze Oldtimer-Limousine und Lulus Alltagswagen, ein oranger VW, schätzungsweise dreißig Jahre alt.

Eine Perlenschnur, ungefähr aus dem gleichen Zeitalter, hing über dem Rückspiegel.

Anweisungsgemäß parkte Nell auf der Straße ein Haus weiter und trug ihre Lieferung zur Hintertür. Lulu risss sie auf, bevor Nell klopfen konnte.

»Komm schnell rein.« Lulu ergriff Nells Arm kurz überm
Ellbogen und zog sie rein. »Ich hab alle weggeschickt zu einem Spaziergang und nehme nicht an, dass sie vor zwanzig Minuten zurück sind. Vielleicht etwas länger, wenn ich Glück habe. Syl war schon immer eine Nervensäge.«

»Deine Schwester.«

»Meine Eltern behaupten das, aber ich habe meine Zweifel.« Lulu steckte ihre Nase in die Box, gleich nachdem Nell sie auf die Anrichte gestellt hatte. »Bei der Vorstellung, dass ich mit dieser aufgedonnerten, dämlichen, bescheuerten Pute verwandt sein soll, könnte ich Zustände kriegen. Ich bin achtzehn Monate älter, und im Unterschied zu ihr war ich in den sechziger Jahren praktizierender Hippie. Das erklärt alles.«

»Aha.« Nell konnte sich Lulu leicht als ehemaliges Hippie-Mädchen vorstellen, das für ein freies Leben und freie Liebe war. Zum Familienessen hatte sie ein Sweatshirt angezogen, auf dem stand, dass sie in den Wechseljahren und bewaffnet war. Eine faire Warnung, fand Nell.

»Hm. Aber es ist doch nett, dass ihr trotzdem noch Kontakt habt.«

»Sie kommt nur deswegen einmal pro Jahr hierher, um mich vollzulabern. Sylvia hört nicht auf, mir vorzupredigen, dass eine Frau erst dann eine richtige Frau ist, wenn sie einen Ehemann und Kinder hat, in irgendwelchen beschissenen Komitees sitzt und weiß, wie man aus einer Thunfischdose eine leckere Mahlzeit herstellt.«

»Das können wir spielend übertreffen.« Nell beeilte sich damit, den Braten in den Backofen zu stellen und ihn auf mittlere Hitze zu drehen. »Ich habe ihn in seinem eigenen Saft gelassen, du musst ihn also nur ab und zu damit begießen. Der Herbstsalat soll zuerst gegessen werden. Sag ihnen, dass sie Platz lassen sollen für die Kürbiskäsetorte.«

»Denen werden die Augen übergehen.« Lulu schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, das sie zur Stärkung brauchte. »Ich war mal verheiratet.«


Sie sagte es so grimmig und böse, dass Nell sich umdrehte und sie anstarrte. »Ach?«

»Keine Ahnung, warum ich ihn geheiratet habe. Ich war nicht bewusstlos oder so. Dämlich. Ich schätze, ich habe es aus Protest getan. Er war nicht gut – genauso nutzlos wie gut aussehend. Er hat nur geheiratet, damit er nachts irgendwo unterkriechen konnte, wenn er genug hatte vom Herumstreunen.«

»Es tut mir Leid.«

»Muss es nicht. War eine gute Lehre. Ich habe ihn vor fünfzehn Jahren rausgefeuert. Es stört mich immer nur dann, wenn Syl sich mit ihrem Mann brüstet – der nichts weiter als ein langweiliger Bürohengst mit einer fetten Wampe ist –, mit ihren Kindern – zwei schielende Teenager in Zweihundert-Dollar-Stiefeln  – oder mit ihrem glorreichen Leben in der Vorstadt. Ich wäre lieber auf der Stelle tot, als in irgendeinem öden Haus am Stadtrand leben zu müssen.«

Da entweder der Wein oder die Begegnung mit ihrer Schwester Lulu redselig gemacht hatten, nutzte Nell die Gelegenheit. »Ihr seid also nicht hier aufgewachsen?«

»Verdammt, nein. In Baltimore. Ich bin weggezogen, als ich siebzehn war, bin direkt nach Haight-Ashbury gegangen. Ich habe eine Zeit lang in einer Kommune in Colorado gelebt, bin rumgereist, habe einiges ausprobiert. Als ich hierher kam, war ich noch keine zwanzig. Ich bin jetzt seit mehr als zweiunddreißig Jahren hier. Mein Gott.«

Sie spülte diese Vorstellung mit Wein runter und schenkte sich nach. Stieß einen Stoßseufzer aus und schüttelte den Kopf.

»Mias Großmutter hat mich gelegentlich beschäftigt, und als Mia geboren wurde, hat mich ihre Mutter hin und wieder als Kindermädchen engagiert. Carly Devlin ist eine nette Person, aber sie hatte nicht viel mit Kindererziehung am Hut.«

»Also hast du das übernommen. Das wusste ich nicht.«
Kein Wunder, dachte Nell, dass sie Mia immer beschützen wollte. »Lass deine Schwester denken, was sie will, du hast jedenfalls ein Wunschkind dadurch.«

»Verdammt richtig.« Sie nickte bekräftigend, dann setzte sie ihr Glas ab. »Mach du nur weiter hier, ich bin gleich wieder da.« Sie war schon auf dem Weg nach draußen, kehrte aber noch einmal um. »Wenn Syl, die Nervensäge, vor mir zurück ist, sag ihr einfach, dass du auch im Buchladen arbeitest und mich was fragen wolltest.«

»Kein Problem.« Nell behielt bei ihren Essensvorbereitungen die Uhr im Auge. Sie stellte den Salat und das Dressing in den Kühlschrank, die überbackenen Kartoffeln und Brechbohnen kamen zu dem Braten in den Ofen.

Sie warf einen Blick in das Esszimmer, sah, dass der Tisch noch nicht gedeckt war, und suchte nach Tischdecke und Geschirr.

»Die erste Hälfte deiner Bezahlung«, verkündete Lulu, als sie mit einer zerknitterten Einkaufstüte zurückkam.

»Danke. Hör zu, ich wusste nicht, welche Teller ich nehmen sollte, aber ich denke, diese gehen. Sie sind lustig und für alles geeignet.«

»Das ist gut, denn es sind sowieso meine Einzigen.«

Lulu wartete, dass Nell einen prüfenden Blick in die Einkaufstüte warf, und lächelte geschmeichelt über den Entzückungsschrei. »Oh, oh, Lulu!«

Es war ein schlichtes Muster, ein Stehkragen, der zu allem passte und zu allen Gelegenheiten getragen werden konnte. Die Farbe war ein tiefes, leuchtendes Blau, und die Wolle war flaumweich.

»Ich hätte so etwas niemals erwartet.« Nell hielt den Pullover schon in der Hand, rieb ihr Gesicht daran. »Er ist einfach wundervoll.«

»Du trägst zu oft blasse Farben.« Zufrieden zupfte Lulu an ihrem Meisterwerk herum. »Das bringt dein Gesicht besser
zur Geltung, betont die Farbe deiner Augen. Ich habe schon mit dem zweiten begonnen, ein halblanges, dunkelrotes Teil.«

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Ich kann es kaum erwarten, ihn anzuziehen und …«

»Sie kommen.« Lulu sprang auf und schob Nell hastig zur Tür. »Verschwinde.«

»Du musst den Salat noch umdrehen, kurz bevor du ihn …«

»Ja, ja, geh!«

Nell konnte sich gerade noch ihren neuen Pullover schnappen, bevor Lulu ihr die Tür vor der Nase zuschlug.

»… servierst«, beendete sie ihren Satz und kicherte vor sich hin.

Kaum war sie zu Hause, zog sie ihr Sweatshirt aus und schlüpfte in ihren neuen flaumweichen Wolltraum. Da ihr Spiegel zu hoch hing, stellte sie sich auf einen Stuhl, um sich ganz bewundern zu können.

Es gab Zeiten, in denen sie Dutzende von Pullovern hatte – aus Kaschmir, aus Seide, aus feinster und weichster Wolle. Über keinen hatte sie sich jemals so gefreut wie über diesen, selbstgestrickt von einer Freundin.

Beinahe eine Freundin, dachte sie. Und gleichzeitig Bezahlung für einen erfolgreichen Job.

Sie zog ihn wieder aus und legte ihn ordentlich gefaltet in eine Schublade. Sie würde ihn Montag zur Arbeit anziehen. Jetzt wäre das Sweatshirt geeigneter.

Ihre drei Kürbisse standen auf ausgebreitetem Zeitungspapier auf ihrem Küchentisch. Ein Stück von dem größten hatte sie bereits für Lulus Nachtisch verbraucht. Der Rest musste nur noch in handliche Stücke geschnitten werden.

Sie würde Kürbisbrot machen, überlegte sie, als sie sich dem zweiten zuwandte. Und Mus für Kuchen und Kekse. Die Gehäuse würde sie als Dekoration auf ihre Veranda stellen.
Dicke, fette, abschreckende Kürbisse, zur Freude der Nachbarn und Kinder.

Sie steckte über beide Ellbogen in Kürbisfleisch und Samen, als Zack vorbeikam. »Ich übernehme den dritten.« Er trat hinter sie, umarmte sie fest, küsste sie auf den Nacken. »Ich bin ein diplomierter Kürbis-Laternen-Bastler.«

»Man lernt nie aus.«

»Soll ich das hier auf den Kompost schmeißen?«

»Auf den Kompost? Und woher kommt das Mus für Kuchen und solche Sachen?«

»Aus der Dose.« Er guckte verdattert, als er verfolgte, wie sie Kürbisstücke in eine große Schüssel schnitt. »Du meinst, du verwendest dieses Zeug?«

»Natürlich. Woher, glaubst du, stammt das Zeug in den Dosen?«

»Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Aus der Kürbisfabrik.« Er nahm das Messer, um sich dem dritten Monster zuzuwenden, während Nell ihre Hände wusch.

»Du hast anscheinend ein sehr behütetes Leben geführt, Sheriff Todd.«

»Ich kann mich jedenfalls an nichts erinnern, was mich in Versuchung geführt hätte. Was hältst du davon, wenn wir, sobald wir hiermit fertig sind, mit dem Dienstwagen an die stürmische Küste fahren und ein paar Gesetze brechen?«

»Liebend gern.« Sie holte sich einen magischen Stift und begann, eine Fratze auf den ersten Kürbis zu malen. »Alles ruhig in der Stadt?«

»Das ist es gewöhnlich an Sonntagen in dieser Jahreszeit. Hast du alles hingekriegt für Lulu?«

»Ja, hat prima geklappt. Ich wusste gar nicht, dass sie mal verheiratet war.«

»Das ist lange her. Ein Gammler, der mal auf den Docks gearbeitet hat, habe ich gehört. Ich meine auch gehört zu haben, dass es keine sechs Monate gedauert hat. Ich glaube, das
hat sie für alle Zeiten gegen Männer eingenommen, denn sie hat es danach nie wieder mit einem versucht.«

»Sie hat für Mias Großmutter gearbeitet, dann für ihre Mutter.«

»Das stimmt. Lu hat Mia die Zügel angelegt, solange ich zurückdenken kann. Tatsächlich ist Lu, wenn ich es recht bedenke, die Einzige, der Mia das gestattet hat. Mia war mal mit Sam Logan zusammen, dessen Familie das Hotel gehört. Es ging nicht gut mit den beiden, und er hat die Insel verlassen. Jesus, das ist jetzt schon zehn Jahre her, vielleicht sogar länger.«

»Oh. Ich verstehe.« Sam Logan, der Mann, den Mia geliebt hatte.

»Sam und ich steckten oft zusammen, als wir jung waren«, fuhr Zack fort, während er den Kürbis aushöhlte. »Wir haben den Kontakt verloren. Aber ich erinnere mich noch daran, dass Lulu ihn mit Argusaugen beobachtet hat, als er und Mia zusammen waren.«

Er musste grinsen bei der Erinnerung und zog das Messer aus dem Kürbis.

Nell sah es im Licht der Deckenleuchte glitzern, sie sah, wie es triefte. Sie sah blitzartig vor sich, wie Blut sein Hemd durchtränkte, über seine Hände rann und als roter Strom neben seine Füße floss.

Sie gab keinen Ton von sich, als sie vom Stuhl sank.

 



»Hey, hey, hey. Komm schon, Nell, komm zu dir, bitte.«

Seine Stimme klang gedämpft, als ob sie unter Wasser wären. Etwas Kaltes glitt über ihr Gesicht. Ihr kam es vor, als würde sie aus unergründlichen Tiefen langsam an die Oberfläche kommen. Als ihre Augen sich öffneten, nahm sie einen weißen Nebel wahr, der sich langsam lichtete, Schicht für Schicht, bis sie sein Gesicht sah.

»Zack!« Voller Schreck griff sie nach ihm, betastete sein
Hemd auf der Suche nach Verletzungen. Ihre Finger fühlten sich unbeholfen an.

»Hör auf.« Er hätte gelacht über die Art und Weise, wie sie an seinen Knöpfen zog und zerrte, wenn sie nicht totenbleich gewesen wäre. »Leg dich zurück, beruhige dich.«

»Blut. So viel Blut.«

»Schschsch.« Seine erste Reaktion, als sie ohnmächtig wurde, war Panik. Er hatte darauf reagiert wie immer: Eins nach dem anderen, hatte er sich gesagt. Er hob sie hoch, trug sie zur Couch und machte Wiederbelebungsversuche. Jetzt zog sich ihm angesichts ihrer angstverzerrten Augen der Magen zusammen.

»Ich wette, dass du heute allerhöchstens wie ein Spatz gegessen hast, habe ich Recht? Jemand, der so viel kocht wie du, sollte besser darauf achten, regelmäßig zu essen. Ich hole dir ein Glas Wasser und etwas zu essen. Wenn du dich dann nicht besser fühlst, hole ich einen Arzt.«

»Ich bin nicht krank. Ich bin nicht verletzt. Du hast geblutet.« Ihre Hände zitterten, als sie über ihn fuhren. »Dein ganzes Hemd war voller Blut, deine Hände, der Flur. Das Messer. Ich sah …«

»Ich blute nicht, Liebling. Nicht das kleinste bisschen.« Er zeigte ihr seine Hände, drehte sie vor ihren Augen. »Das war eine Sinnestäuschung, das Licht hat geflackert, das ist alles.«

»Das stimmt nicht.« Sie schloss ihn in ihre Arme, hielt ihn ganz fest. »Ich habe es gesehen. Fass das Messer nicht mehr an. Fass es nicht mehr an.«

»In Ordnung.« Er küsste sie auf den Kopf, streichelte ihr Haar. »Ich fasse es nicht mehr an. Alles ist in bester Ordnung, Nell.«

Sie schloss ihre Hand um ihr Medaillon und sprach im Geist einen Schutzzauber. »Ich möchte, dass du das hier trägst.« Etwas stabiler inzwischen, legte sie sich zurück und
zog die Kette über ihren Kopf. »Immer. Nimm es niemals ab.«

Er betrachtete das herzförmige Medaillon und reagierte wie jeder andere Mann. »Ich freue mich darüber, Nell. Wirklich. Aber das passt nicht zu mir.«

»Trag es unter deinem Hemd«, befahl sie ungeduldig. »Niemand soll es sehen. Ich möchte, dass du es Tag und Nacht trägst.« Sie legte ihm die Kette über den Kopf, obgleich er eine Grimasse zog. »Ich möchte, dass du mir das versprichst.«

Bevor er wieder protestieren konnte, nahm Nell sein Gesicht in ihre Hände. »Es gehörte meiner Mutter. Es ist das Einzige, was ich noch von ihr habe. Das Einzige, das ich mitgebracht habe hierher. Bitte, tu es für mich, Zack. Versprich mir, es nicht abzunehmen, niemals.«

»Nun gut. Ich verspreche es, wenn du mir versprichst, etwas zu essen.«

»Es gibt Kürbissuppe.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Du wirst sie mögen.«

In dieser Nacht wurde sie im Schlaf durch den Wald gehetzt, unfähig, in der stockfinsteren Nacht ihren Weg zu finden.

Der Geruch von Blut und Tod umfing sie.
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Nell verdrängte alles – oder versuchte es zumindest – und ging zur Arbeit. Sie servierte Kaffee und Muffins und scherzte mit den Stammgästen. Sie trug ihren neuen blauen Pullover und rührte die Kürbissuppe um, die sie für die Mittagsgäste vorbereitet hatte. Sie füllte den Stapel Geschäftskarten auf, die sie entsprechend Mias Empfehlung neben der Kasse des Cafés ausgelegt hatte.

Alles lief ganz normal weiter, geradezu locker. Bis auf die Tatsache, dass ihre Hand das Medaillon, das sie nun nicht mehr trug, mindestens ein Dutzend Mal suchte während des Vormittags. Jedes Mal, wenn sie das tat, tauchte das Bild des blutüberströmten Zack vor ihrem geistigen Auge auf.

Er hatte heute Morgen einen Termin auf dem Festland, und die Vorstellung, dass er nicht auf der Insel war, erzeugte mehr als Furcht in ihr. Er könnte beispielsweise auf der Straße von einem Straßenräuber überfallen, liegen gelassen werden und verbluten.

Gegen Ende ihrer Schicht war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie nicht genug getan hatte und zusätzliche Hilfe brauchte.

Sie fand Mia, die einem Kunden bei der Auswahl von Kinderbüchern half. Sie wartete, rang im Geiste ihre Hände, bis er sich endlich entschlossen hatte und zur Kasse ging.

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich muss mit dir reden.«

»In Ordnung. Ich hole nur eben meine Jacke. Lass uns einen Spaziergang machen.«


Sie war nur kurze Zeit später wieder da und hatte sich ihre Wildlederjacke über ihr kurzes Kleid gezogen. Beides war leuchtend kürbisgelb, sodass sich ihr Haar wie eine Feuermähne dagegen abhob.

Sie winkte Lulu einen Gruss zu, als sie zur Vordertür hinausgingen. »Ich nehme meine Mittagspause. Tolles Wetter«, fügte sie beim Hinausgehen hinzu. »Den hat Lulu gestrickt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du hast die Hürde übersprungen. Sie würde dir niemals etwas so Schönes stricken, wenn sie dich nicht akzeptiert hätte. Meinen Glückwunsch.«

»Danke. Ich … möchtest du irgendwas essen?«

»Nein.« Mia schüttelte ihr Haar zurück und atmete tief durch. Es gab Zeiten, relativ selten, in denen sie sich eingeschlossen fühlte im Buch-Café, wo sie sich nach Bewegung sehnte. »Ich möchte lieber gehen.«

Ripley hatte Recht, was den schönen Herbst anging. Der kurze Kälteeinbruch war abgelöst worden durch wunderschönes warmes Wetter. Die feuchte Brise roch nach Meer und nach Wald zugleich. Gegen den wolkenbedeckten grauen Himmel nahmen sich die flammenden Bäume wie Warnsignale aus. In der See spiegelte sich der Himmel wider, und der unruhige Wellengang deutete auf einen drohenden Sturm.

»Es wird gleich regnen«, war Mias Vorhersage. »Schau.« Sie wies auf die See. Sekunden später, als hätte sie es bestellt, krachte ein Blitz über den stahlgrauen Himmel. »Sturm kommt auf. Ich liebe einen kräftigen Sturm. Die Luft ist elektrisch geladen, und ihre Energie fährt einem direkt ins Blut. Es macht mich jedes Mal unruhig. Ich möchte stets auf meinen Klippen sein während eines Sturms.«

Mia zog ihre eleganten Schuhe aus, trug sie in der Hand und ging barfuß im Sand. »Der Strand ist fast leer«, stellte sie
fest. »Ein schöner Platz zum Spazierengehen und für dich, um mir zu erzählen, was dich bedrückt.«

»Ich hatte eine … ich weiß nicht, ob es eine Vision war. Ich weiß nicht, was es war. Ich fürchte mich.«

Mia hakte Nell unter und behielt ihre langsame Gangart bei. »Erzähl mir davon.«

Als sie ihr alles erzählt hatte, ging Mia weiter. Sie hielt ihren Kopf hoch, ihr Haar wehte im Wind, und ihre grauen Augen verrieten nichts. »Warum hast du ihm dein Medaillon gegeben?«

»Es war das Einzige, was mir einfiel. Es war ein Impuls. Wahrscheinlich, weil es das ist, was mir am meisten bedeutet, nehme ich an.«

»Du hast es getragen, als du gestorben bist. Du hast es mitgebracht in dein neues Leben. Als Symbol dafür, woher du kommst, diese Verbindung zu deiner Mutter. Dein Talisman. Sehr starke Magie. Er wird es tragen, weil du ihn darum gebeten hast, und das macht sie noch stärker.«

»Mein Vater hat es meiner Mutter einst zu Weihnachten geschenkt. Es ist nicht besonders wertvoll.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Sein Wert ist seine Bedeutung für dich, und deine Liebe zu deinen Eltern hast du damit an Zack weitergegeben.«

»Reicht das? Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Ich weiß, was es bedeutet, Mia.« Und genau das war die Furcht, die sie erfüllte. »In der Vision, die ich hatte, war sein Gesicht grau, und das Blut – da war so viel Blut. In der Vision war er tot.« Sie zwang sich dazu, es noch einmal auszusprechen: »Er war tot. Kannst du nicht irgendetwas tun?«

Sie hatte bereits alles getan, was ihr eingefallen war, alles, was in ihrer Macht stand. »Was glaubst du, kann ich tun, was du nicht bereits getan hast?«

»Ich weiß es nicht. So viel mehr. War das eine Vorwarnung?«


»Denkst du, dass es eine war?«

»Ja. Ja.« Allein der Gedanke daran nahm ihr den Atem. »Es war so deutlich. Er wird getötet werden, und ich weiß nicht wie.«

»Wir haben Vorahnungen, sehen potenzielle Möglichkeiten, Nell. Nichts ist absolut. Nichts, weder gut noch schlecht, ist garantiert. Dir wurde diese Vision zuteil, und du hast mit einem Schutz darauf reagiert.«

»Gibt es keine Möglichkeit, denjenigen, der ihn verletzen will, daran zu hindern? Einen Zauberspruch?«

»Zaubersprüche sind kein Allheilmittel und sollten es auch nicht sein. Wie du weißt, kann das, was du dir gewünscht hast, in völlig anderer Form zu dir oder deinen Nächsten zurückkehren. Durch die Vernichtung des einen kann etwas anderes freigesetzt werden.«

Sie behielt für sich, was ihr durch den Kopf ging. Verhindere das Messer, dachte Mia grimmig, und du lädst eine Pistole.

»Ein Sturm kommt auf«, murmelte sie. »Und zwar mehr als das Gewitter, das wir heute Nachmittag haben werden.«

»Du weißt etwas.«

»Ich fühle etwas. Ich kann es nicht deutlich sehen. Vielleicht soll ich es nicht sehen.« Diese Barriere war so frustrierend. Und auch zu wissen, dass sie, seit langem eine Einzelgängerin, die notwendige Zaubermacht allein nicht entfalten konnte. »Ich helfe dir, so gut und mit allem, was ich kann, das kann ich dir versprechen.«

Gerade als sie sich darum sorgte, dass das vielleicht nicht reichen würde, sah sie Ripley am Küstenrand stehen. »Ruf Ripley herunter. Sie wird deinetwegen kommen. Erzähl ihr, was du mir erzählt hast.«

Nell musste sie nicht rufen, weil Ripley, wie immer bekleidet mit ihren praktischen Hosen und festen Stiefeln, bereits auf sie zustapfte. »Ihr werdet nass, wenn ihr noch länger draußen bleibt.«


»Donner«, sagte Mia, und ein tiefes Grummeln rollte über die See. »Und Blitze.« Und schon zuckten sie wie eine Feuerwand am westlichen Himmel. »Aber in der nächsten halben Stunde wird es nicht regnen.«

»Deine Wettervorhersagen sind beeindruckend, du solltest dir einen Job beim Fernsehen suchen«, sagte Ripley amüsiert.

»Bitte fangt nicht wieder an. Nicht jetzt.« Nell erwartete, dass sich der Himmel jeden Moment öffnen würde, aber das kümmerte sie nicht. »Ich mache mir Sorgen um Zack.«

»Ja? Ich auch. Es besteht durchaus Anlass zur Sorge, wenn ich feststellen muss, dass mein Bruder anfängt, Frauenschmuck zu tragen. Ich danke dir, dass du mir die günstige Gelegenheit verschafft hast, ihn damit aufzuziehen.«

»Hat er dir gesagt, warum er es trägt?«

»Nein.« Ripley entblößte vergnügt ihre Zähne. »Und ich wiederhole in eurer Gegenwart lieber nicht, was ich mir dabei gedacht habe, das würde uns nur den Tag verderben.«

»Ich hatte eine Vision«, begann Nell.

»Oh, Spitze.« Angeekelt drehte Ripley sich schon um und wollte abhauen, wurde aber von Nell, die sie am Arm festhielt, daran gehindert. Sie schlug ihre Augen nieder, ließ sie auf Nells Fingern ruhen, dann sah sie ihr in die Augen. »Ich mag dich, Nell, aber du fängst an, mich sauer zu machen.«

»Lass sie gehen, Nell. Sie fürchtet sich, zuzuhören.«

»Ich fürchte mich vor gar nichts.« Und es brachte sie auf hundertachtzig, dass Mia ganz genau auf ihren neuralgischen Punkt tippte. »Also los, erzähl mir, was du in der Kristallkugel gesehen hast.«

»Ich habe in keine Kristallkugel gesehen, sondern ich habe Zack gesehen«, sagte Nell und erzählte es ihr.

Auch wenn sie es mit aller Anstrengung versuchte zu leugnen und scheinbar sorglos mit den Schultern zuckte, war Ripley bis ins Mark erschrocken. »Zack kann auf sich selbst aufpassen.« Sie lief mit langen Schritten weg, kam aber wieder
zurück. »Hör zu, nur für den Fall, dass du das noch nicht bemerkt haben solltest: Er ist ein fähiger, sorgfältig ausgebildeter Polizeioffizier. Er trägt eine Waffe und weiß, wie man sie benutzt und wann er sie benutzen muss. Wenn es auch so aussieht, als wäre alles ein Kinderspiel, dann liegt das nur daran, dass er mit allem problemlos fertig wird. Ich würde ihm ohne zu zögern mein Leben anvertrauen.«

»Ich denke, Nell wollte von dir wissen, ob sie sich auf dich verlassen kann, wenn er in Gefahr ist.«

»Ich habe eine Dienstmarke, ich habe eine Waffe, und ich habe eine solide Rechte. Das ist meine Art, Dinge zu regeln«, fauchte Ripley aufgebracht. »Wenn jemand etwas von Zack will, kannst du sicher sein, dass er es zuerst mit mir zu tun bekommt.«

»Alle drei, Ripley.« Beiläufig legte Mia ihre Hand auf ihren Arm. »Letztendlich ist es das, was vonnöten ist.«

»Ich werde es nicht tun.«

Mia lächelte ein wenig. Sie standen in einem Kreis zusammen unter dem tobenden Himmel. »Du tust es bereits.«

Instinktiv trat Ripley einen Schritt zurück, unterbrach die Verbindung. »Zähl nicht auf mich«, murmelte sie. »Nicht so.« Sie drehte ihnen und dem stärker werdenden Wind den Rücken zu, und ging – wütend den Sand kickend – zurück Richtung Ort.

»Sie wird darüber nachdenken, und sie wird sich dagegen wehren. Da sie einen Dickkopf so hart wie Granit hat, wird es länger dauern, als mir lieb ist. Aber zum ersten Mal seit Jahren ist sie schwankend geworden.« Mia gab Nell einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Sie wird nicht zulassen, dass Zack etwas zustößt.«

Sie liefen zurück zum Laden und waren kaum drinnen, als der Himmel seine Schleusen öffnete.


 



Nell zündete die Kerzen in ihren drei Kürbislaternen auf der Veranda nicht nur zur Dekoration an, sondern wegen ihres ursprünglichen Zwecks: um das Böse abzuschrecken.

Sowohl die von Mia entliehenen Bücher als auch ihr eigener Instinkt trieben sie dazu, ihr Cottage zu dem sichersten Zufluchtsort zu machen, den sie schaffen konnte.

Sie fegte jegliche negative Energie fort und zündete Schutz-und Friedenskerzen an. Sie legte rote Jaspise und stellte kleine Salbeitöpfe auf die Fensterbänke, legte Mondsteine und Rosmarinzweige unter die Kopfkissen.

Sie kochte eine Hühnersuppe.

Sie köchelte auf dem Herd, während es in Strömen regnete, und ihr kleines Haus war ein gemütliches Nest.

Aber sie blieb unruhig. Sie lief von Fenster zu Fenster, von Tür zu Tür. Sie wollte sich durch Arbeit ablenken, konnte sich aber zu nichts durchringen. Sie zwang sich dazu, in ihrem kleinen Büro einen Menüvorschlag für eine Feier auszuarbeiten, aber bereits nach zehn Minuten hüpfte sie wieder auf. Sie konnte sich absolut nicht konzentrieren, war so sprunghaft wie der blitzdurchzuckte Himmel.

Sie gab auf und rief auf der Polizeiwache an. Sicher war Zack inzwischen zurück vom Festland. Wenn sie mit ihm sprechen, seine Stimme hören könnte, würde es ihr besser gehen.

Aber es war Ripley, die ihr mit eisiger Stimme erklärte, dass Zack noch nicht zurück sei und erst dann wieder da wäre, wenn er zurück sei!

Nun sorgte sie sich noch mehr. Der Sturm hatte für sie inzwischen die Ausmaße eines Unwetters angenommen. Das Heulen des Windes klang nicht länger melodisch, sondern bedrohlich. Der Regen war ein undurchdringlicher Vorhang und die Blitze geschleuderte Waffen.

Dunkelheit drückte gegen die Fenster, als würde sie jeden Moment das Glas durchbrechen und hereinplatzen. Die
Macht, die sie zu akzeptieren gelernt, ja zu umarmen gelernt hatte, begann zu schwanken wie eine Kerzenflamme im Wind.

Tausende von Szenen malte sie sich aus, eine schrecklicher als die andere. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und griff nach ihrer Jacke. Sie würde zu den Docks gehen und dort auf die Fähre warten. Ihn durch ihren bloßen Willen herbeizwingen.

Sie stemmte sich gegen die Tür, während am Himmel die Blitze zuckten. In der absoluten Dunkelheit, die danach folgte, nahm sie den Schatten wahr, der auf sie zukam. Sie wollte schon schreien, dann nahm sie durch den Geruch des Regens, der nassen Erde und den Ozonschleier den Geruch ihres Liebsten wahr.

»Zack!« Sie stürzte auf ihn zu, riss sie beide beinahe auf der Türschwelle zu Boden. Er konnte sie gerade noch auffangen und das Gleichgewicht halten. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Und nun bist du nass.« Er schob sie ins Haus. »Da habe ich mir ja den richtigen Tag ausgesucht für einen Besuch auf dem Festland. Aber die verdammte Fähre ist schließlich doch noch zurückgefahren.« Er stellte sie behutsam auf ihre Füße und zog sein durchweichtes Jackett aus. »Ich hätte dich angerufen, aber mein Handy hat nicht funktioniert. Das war die letzte Fähre, die bei diesem Unwetter gefahren ist.«

Er fuhr sich mit einer Hand durch sein nasses Haar.

»Du bist durchnässt bis auf die Knochen.« Und weil sein Hemd klatschnass war, konnte sie mit Erleichterung feststellen, dass er das Medaillon trug, direkt über seinem Herzen. »Und total durchgefroren«, fügte sie hinzu, als sie seine Hand nahm.

»Ich muss zugeben, dass ich die letzte halbe Stunde von einer heißen Dusche geträumt habe.«

Und auch bereits eine gehabt hätte, dachte er, wenn Ripley
ihn nicht abgefangen und erzählt hätte, dass Nell angerufen und höchst panisch geklungen hat.

»Geh sofort unter die Dusche. Dann bekommst du eine heiße Suppe.«

»Absolut das beste Angebot, das ich heute bekommen habe.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Es tut mir Leid, dass du dich gesorgt hast. Das mussst du nicht tun.«

»Jetzt bin ich beruhigt. Los jetzt, bevor du dich erkältest.«

»Insulaner sind härter im Nehmen, als du denkst.« Er küsste sie leicht auf die Stirn und ging ins Badezimmer.

Er schmiss seine nassen Klamotten achtlos auf den Boden, drehte den Heißwasserhahn an und trat mit einem dankbaren Seufzer unter den heißen Strahl.

Der kleine Raum und die Dusche waren nicht für einen Mann seiner Größe gemacht. Die Düse war ungefähr auf der Höhe seiner Kehle, und wenn er sich nicht vorsah, stieß er mit seinen Ellbogen bei jeder Bewegung gegen die Wände.

Aber er hatte inzwischen einige Übung entwickelt.

Er stützte sich mit seinen Händen an die Wände, beugte sich leicht nach vorn und ließ das Wasser der Dusche über seinen Kopf und seinen Rücken strömen. Weil sie nur parfümierte Seifen und Shampoos benutze, hatte er irgendwann etliches von seinen eigenen Sachen mitgebracht und mit auf das kleine Bord über der Dusche gestellt.

Keiner von ihnen hatte diese Veränderung kommentiert – genauso wenig wie die Sachen zum Wechseln, die er in ihrem Kleiderschrank deponiert hatte.

Sie sprachen auch nicht darüber, dass sie so gut wie keine Nacht getrennt schliefen. Andere Leute taten das schon, wie er sehr wohl wusste. Er sah das Grinsen, das Zwinkern und gewöhnte sich daran, dass über sie beide so gesprochen wurde, als wären sie unzertrennlich, als gehörten sie ganz selbstverständlich zusammen.


Aber sie selbst hatten das Thema bisher nicht berührt. Vielleicht hatte es was mit Aberglauben zu tun, bloß das nicht anzusprechen, was man keinesfalls verlieren wollte.

Vielleicht war es auch nur eine Form von Feigheit.

Er war sich nicht sicher, ob es darauf ankam, aber er war sicher, dass es Zeit wurde, einen weiteren Schritt vorwärts zu machen.

Er hatte das getan heute auf dem Festland – den größten Schritt, den er in seinem ganzen Leben bisher gemacht hatte.

Er musste zugeben, dass er sich sehr gut dabei fühlte. Erst hatte er etwas weiche Knie gehabt, aber das war schnell vergangen. Nicht einmal die scheußliche Überfahrt konnte seine gute Laune dämpfen.

Als die Geräusche hinter dem Duschvorhang überraschend in seine Gedanken drangen, bewegte er sich zu abrupt. Auf das Echo seines Ellbogens, der heftig an die Wand prallte, folgte ein herzhafter Fluch.

»Alles in Ordnung?« Hin und her gezogen zwischen Mitleid und Lachreiz, musste Nell ihre Lippen zusammenpressen und hielt sich das nasse Bündel seiner Kleidung vor die Brust.

Er drehte die Dusche ab, zog den Vorhang beiseite und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Dieser Raum ist ein einziges Gesundheitsrisiko. Ich hätte große Lust … was machst du da mit meinen Sachen?«

»Nun, ich …« Sie brach verblüfft ab, als er nackt aus der Dusche kam und sie ihr wieder abnahm. »Ich wollte sie gerade in den Trockner tun.«

»Ich kümmere mich später selbst darum. Ich habe was hier zum Wechseln.«

Er beförderte sie wieder auf den Flur, wo sie mit einem satten Platsch landeten, und ignorierte ihren leisen Protest.

»Häng sie wenigstens auf. Sie werden noch verschimmeln, wenn du sie einfach auf einem Haufen liegen lässt.«


»Schon gut.« Er griff nach einem Handtuch und rubbelte sich damit das Haar trocken. »Bist du nur reingekommen, um hinter mir aufzuräumen?«

»Ursprünglich ja.« Ihr Blick wanderte langsam über seine dampfende Brust, an der das Medaillon glitzerte, seinen flachen Bauch, die schlanken Hüften, um die er das Handtuch gewickelt hatte. »Aber just in diesem Augenblick kann ich nicht so richtig klar denken.«

»Tatsächlich?« Ein Blick von ihr erhitzte ihn mehr als ein ganzer Ozean warmes Wasser. »Was denkst du?«

»Ich denke, dass das Beste, was man mit einem Mann machen kann, der gerade aus Regen und Sturm nach Hause kommt, ist, ihn ins Bett zu stecken. Komm mit.«

Er überließ ihr seine Hand und ließ sich zum Schlafzimmer führen. »Spielen wir jetzt Onkel Doktor? Weil ich im Zweifel sehr krank werden könnte, wenn es die Mühe lohnt!«

Sie lächelte und zog den Quilt zurück. »Hinein.«

»Sehr wohl, gnädige Frau.«

Bevor er das Handtuch entfernen konnte, tat sie das für ihn. Aber als er nach ihr griff, entzog sie sich ihm und schubste ihn aufs Bett.

»Du wirst vielleicht wissen«, begann sie und entzündete überall im Raum Kerzen, »dass in der Geschichte und der Legende Hexen oft als Heilerinnen galten.«

Kerzenlicht flackerte und schimmerte. »Ich fühle mich schon wieder ausgesprochen gesund.«

»Das lass bitte mich beurteilen.«

»Ich begebe mich ganz in deine Hände.«

Sie drehte sich zu ihm. »Weißt du, was ich noch für keinen Mann auf der Welt getan habe?«

»Nein, aber ich bin ganz Ohr.«

Sie musste lächeln, behielt ihn aber fest im Blick, als sie langsam den Saum ihres Pullovers anhob. Sie erinnerte sich
noch an den Tag, als sie in der gleichen Pose in seiner sonnigen Bucht gestanden hatte.

»Ich möchte, dass du mir zuschaust.« Zentimeter für Zentimeter, zog sie ihren Pullover hoch. »Und mich begehrst.«

Auch wenn er plötzlich erblindet wäre, hätte er sie vor sich gesehen – strahlende Haut in einem sanften Licht.

Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, als würde sie eine anmutige Tanzbewegung machen. Ihr schlichter weißer Büstenhalter enthüllte viel von ihren delikaten Kurven. Sie tastete nach dem Verschluss in der Mitte zwischen ihren Brüsten, beobachtete, wie seine Augen ihren Bewegungen folgten, öffnete ihn nicht, sondern ließ ihre Fingerspitzen nach unten wandern, zum Verschluss ihrer Hose.

Sein Puls begann zu hämmern, als sie sie über ihre Hüften und Beine zu Boden gleiten ließ. Sie trat über das Stoffbündel zu ihren Füßen mit der gleichen graziösen Bewegung wie zuvor.

»Warum lässt du mich nicht den Rest übernehmen?«

Ihre Lippen wölbten sich, und sie trat näher, aber nicht nahe genug. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann verführt und wollte ihre Macht noch ein wenig länger auskosten.

Sie stellte sich vor, dass es seine Hände waren, als sie mit ihren eigenen über ihren Körper glitt. Seine Augen verdunkelten sich, und sein Atem kam stoßweise.

Mit einem leichten, wissenden Lächeln öffnete sie ihren Büstenhalter, ließ ihn heruntergleiten. Ihre Brüste waren geschwollen vor Lust. Sie streifte sich ihren Slip über die Hüften, schüttelte ihn ab. Sie war bereit.

»Ich möchte dich ganz langsam«, wisperte sie. »Ganz langsam. Ich möchte, dass du mich nimmst.« Sie bewegte sich auf Händen und Knien über die Matratze und setzte sich auf ihn. »Langsam.« Sie schien über ihm zu schmelzen. »Als würde dieses hier niemals aufhören.«

Ihre Lippen lagen warm und weich über seinen. Suchend.
Der Geschmack von ihm berauschte sie. Er rollte sich über sie, wollte noch tiefer in sie eindringen, und sie folgte seinen Bewegungen, fühlte sich aber nicht ausgeliefert.

Seufzend ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten, genoss seine harten Muskeln, ihre Anspannung durch die Erregung.

Sie ließ sich fallen, gab sich ganz ihren Gefühlen hin und gab sie ihm in gleichem Maße zurück.

Sanftes Murmeln und sachte Hände, während der Regen mit Fäusten auf das Dach trommelte und der Wind an den Fenstern rüttelte. Das Kerzenlicht flackerte, dann leuchteten die Kerzen wieder schnurgerade und ruhig und füllten den Raum mit ihrem Duft.

Sie erhoben sich und tanzten in dieser wohlriechenden Luft. Sie knieten in der Mitte des Bettes, Körper an Körper, Mund auf Mund.

Auch wenn es Zauberei sein sollte, würde er sich fraglos und ohne zu zögern für immer binden. Hexe oder Frau oder eine Mischung aus beidem, Hauptsache, sie war sein.

Er konnte seine Hände auf ihrer Haut sehen, dunkel auf hell, rau auf zart. Konnte sehen, wie seine Hände ihre Brüste umschlossen und wie ihre Spitzen unter seiner Berührung hart wurden.

Sie seufzte wieder, ihre wunderbaren blauen Augen verdunkelten sich vor Lust.

Sie entdeckten einander, schmeckten einander. Ein Streicheln, ein Nippen, eine sanfte Berührung, ein langer, langsamer Genuss.

Als er schließlich in sie drang, war das ruhige Auf und Ab wie ein sanfter, gleichmäßiger Wellengang. Ein magischer Glanz umgab sie, als sie sich gegenseitig betrachteten, und für beide existierte in diesem Moment nur der andere. Herzschlag an Herzschlag, mit einer Nähe, die jenseits aller Erotik lag, jenseits aller Leidenschaft und allen Begehrens.


Es füllte ihr Herz und überflutete sie ganz und gar.

Ihre Lippen wölbten sich seinem Mund entgegen. Ihre Hände umschlossen sich, die Finger ineinander verhakt, als sie gemeinsam aus dieser Welt glitten.

 



Als sie sich an ihn schmiegte, ihre Hand auf seinem regelmäßig klopfenden Herzen, schien es ihr, als ob nichts auf dieser Welt sie berühren könnte. Ihr Hafen, dachte sie, war sicher, und sie waren in ihm sicher.

Alle ihre Befürchtungen und Ängste, dieser tückisch in ihr hochkriechende Horror, erschien ihr lächerlich in diesem Moment.

Sie waren nichts weiter als ein Mann und eine Frau, die sich liebten, in einem warmen Bett lagen und einem nicht nachlassenden Sturm über ihnen lauschten.

»Ich wüsste zu gern, ob ich es je lernen werde, Dinge zu manipulieren.«

Er hielt seine Augen geschlossen, lag da, vollständig relaxt, und begann zu grinsen. »Meine Süße, du bist bereits eine Meisterin im Manipulieren.«

»Nein.« Sie zeigte kurz ihre Grübchen. »Ich meine, wie man Dinge von einem Ort an einen anderen bewegt. Wenn ich das könnte, würde ich die richtige Beschwörungsformel aufsagen, und wir könnten Hühnersuppe im Bett essen.«

Er öffnete ein Auge, gleichermaßen fasziniert wie ungläubig. »So läuft das aber nicht, oder doch?«

»Ich wette, dass Mia es könnte, wenn sie es wirklich wollte. Aber Studienanfänger wie ich müssen leider aufstehen, in die Küche gehen und alles auf die normale Weise machen.«

Sie neigte ihren Kopf, küsste ihn flüchtig auf die Schulter und rollte sich weg.

»Warum bleibst du nicht einfach liegen, und ich kümmere mich um die Suppe?«

Sie warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu, als sie zu ihrem
Kleiderschrank ging, um den Morgenrock herauszuholen, den sie sich endlich gekauft hatte. »Kein schlechter Vorschlag, nachdem ich bereits aufgestanden bin.«

»Dachte ich auch. Aber weil du mich erwischt hast, werde ich mir auch was überziehen und dir helfen.«

»Fein. Du kannst dich dieses nassen Haufens im Badezimmer annehmen.«

Nasser Haufen? Bevor er kapierte, was sie meinte, war sie schon in der Küche verschwunden. Er wälzte sich aus dem Bett und suchte seine durchweichten Hosen im Bad. Er fasste in die Taschen und atmete erleichtert aus, als seine Finger sich um eine kleine Schachtel schlossen.

Sie hatte ein halbes Brot auf ein Brett gelegt und füllte gerade heiße Suppe in Schalen, als er hereinkam. Sie sah so unglaublich süß aus in ihrem hellrosa Bademantel, der ihr so gut stand, mit ihren nackten Füßen und ihrem leicht verwuschelten Haar.

»Nell, was hältst du davon, wenn wir die Suppe noch ein wenig abkühlen lassen?«

»Das müssen wir sogar. Möchtest du Wein dazu trinken?«

»Gleich.« Seltsam, er hätte gedacht, dass er nervös wäre, wenigstens ein kleines bisschen. Stattdessen war er die Ruhe selbst. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, drehte sie zu sich, streichelte ihre Arme bis hinunter zu den Ellbogen. »Ich liebe dich, Nell.«

»Ich …«

Weiter kam sie nicht, weil seine Lippen sie zum Schweigen brachten.

»Ich habe mir viele verschiedene Möglichkeiten überlegt, wie ich es sagen sollte. Nachts während einer Autotour mit dir oder während eines Strandspaziergangs im Mondschein. Oder bei einem schicken Essen im Hotel. Aber diese ist genau richtig für uns, der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt.«


Das leichte Flattern in ihrem Magen war ein warnendes Vorzeichen. Aber sie konnte nicht zurücktreten. Sie konnte sich überhaupt nicht bewegen.

»Ich habe mir oft überlegt, wie ich dich fragen sollte, welche Sätze die geeignetsten wären und wie ich sie aussprechen sollte. Aber die einzigen, die mir jetzt einfallen, sind, ich liebe dich, Nell. Heirate mich.«

Sie hatte die Luft angehalten, und nun atmete sie tief aus. Freude und Kummer lieferten sich einen hilflosen Kampf in ihr. »Zack. Wir sind erst so kurze Zeit zusammen.«

»Wir können noch eine Weile warten, bis wir heiraten, wenn du das möchtest, obgleich ich keinen rechten Grund dafür sehe.«

»Warum können wir nicht einfach alles so lassen, wie es ist?«

Er hatte sich zwar alles Mögliche vorgestellt, aber der Anflug von Angst in ihrer Stimme gehörte mit Sicherheit nicht zu den Reaktionen, die er erwartet hatte. »Weil wir einen Platz für uns beide brauchen, ein gemeinsames Leben, nicht nur Teile von dir und mir.«

»Eine Heirat ist nichts weiter als eine Formalität. Das ist alles.« Sie drehte sich weg, griff blind nach Gläsern im Küchenschrank.

»Für einige mag das stimmen«, sagte er ruhig. »Aber nicht für dich und mich. Wir haben Grundsätze, Nell. Wenn Menschen mit Grundsätzen sich ineinander verlieben und es ehrlich meinen, dann heiraten sie und gründen eine Familie. Ich möchte mein Leben mit dir teilen, möchte Kinder mit dir haben und sie gemeinsam mit dir aufziehen.«

Tränen brannten inzwischen in ihren Augen. Alles, was er sagte, war genau das, was sie auch wollte, sich aus tiefstem Herzen und tiefer Seele wünschte. »Du bist zu schnell.«

»Das glaube ich nicht.« Er zog die Schachtel aus seiner Tasche. »Ich habe das heute gekauft, weil wir unser gemeinsames
Leben bereits begonnen haben, Nell. Nun lass uns sehen, wohin es uns trägt.«

Ihre Finger gruben sich in ihre Handflächen, als sie ihren Blick senkte. Er hatte ihr einen Saphir gekauft, einen leuchtenden warmen Stein in einem schlichten goldenen Reif. Er wusste, dass sie Wärme und Einfachheit brauchte.

Evan hatte einen Diamanten gewählt, einen gleißenden, viereckigen Stein in Platin, der sich auf ihrem Finger wie Eis angefühlt hatte.

»Es tut mir Leid. Zack, es tut mir so Leid. Ich kann dich nicht heiraten.«

Er fühlte, wie ihm ihre Worte ins Herz schnitten, aber er verzog keine Miene, als er ihr ins Gesicht sah. »Liebst du mich, Nell?«

»Ja.« Sie hätte am liebsten geweint, aber selbst ihre Tränen waren jetzt eingefroren hinter ihren Augen.

»Dann verdiene ich es zu erfahren, warum du mir kein Versprechen geben willst, aber meins angenommen hast.«

»Du hast Recht.« Sie schloss ihre Augen, rang um Fassung, bevor sie ihn wieder anblickte. »Ich kann dich nicht heiraten, Zack, weil ich bereits verheiratet bin.«

Keine Äußerung von ihr hätte ihn fassungsloser machen können. »Verheiratet? Du bist verheiratet? Um Himmels willen, Nell, wir sind seit Monaten zusammen!«

»Ich weiß.« Er war nicht nur schockiert, dachte sie. Er war auch nicht nur wütend. Er starrte sie an, als wäre sie eine Fremde. »Ich habe ihn verlassen, verstehst du. Vor über einem Jahr.«

Er kämpfte sich mühsam über die erste Hürde: die Tatsache, dass sie verheiratet war und es ihm nicht erzählt hatte. Aber er kam beim besten Willen nicht über die zweite: dass sie immer noch verheiratet war.

»Du hast ihn verlassen, aber dich nicht von ihm scheiden lassen.«


»Nein, das konnte ich nicht. Ich …«

»Und du hast zugelassen, dass ich dich berühre, hast mit mir geschlafen, hast zugelassen, dass ich mich in dich verliebe, obgleich du wusstest, dass du nicht frei warst.«

»Ja.« Es war plötzlich so kalt, so schrecklich kalt in der kleinen Küche, dass sie bis in die Knochen erzitterte. »Ich habe keine Entschuldigung dafür.«

»Ich werde dich nicht fragen, wann du vorgehabt hast, es mir zu erzählen, denn offensichtlich hast du es überhaupt nicht vorgehabt.« Er ließ die Schachtel zuschnappen, steckte sie wieder in seine Hosentasche. »Ich schlafe nicht mit den Frauen anderer Männer, Nell. Ein Wort von dir, ein gottverdammtes Wort von dir, und wir wären niemals da angelangt, wo wir jetzt sind.«

»Ich weiß. Es ist mein Fehler.« Als seine zunehmende Wut sein Gesicht und seinen Blick verhärteten, fühlte sie, dass ihre wiedergewonnene Kraft aus ihr wich wie die Farbe aus ihrem Gesicht.

»Und damit ist es erledigt, glaubst du?«, schoss er zurück, als Trauer und Zorn ihn überwältigten. »Du meinst, wenn du die Schuld auf dich nimmst, ist diese gottverdammte Angelegenheit aus der Welt?«

»Nein.«

»Verflucht noch mal.« Er drehte sich um, weg von dem leeren Blick in ihren Augen und bekam aus den Augenwinkeln mit, wie sie bei seiner Bewegung zusammenzuckte. »Ich fange gleich an zu schreien. Du machst mich noch verrückt, wenn du so dastehst, als käme gleich der nächste Schlag. Ich werde dich nicht schlagen. Jetzt nicht, niemals. Und es ist beleidigend, dass du den Eindruck machst, als würdest du darauf warten.«

»Du weißt nicht, wie es ist.«

»Nein, das weiß ich nicht, weil du es mir nicht erzählst.« Er versuchte mit aller Macht, sich wieder zu beherrschen, obgleich
seine Augen immer noch vor Wut blitzten. »Oder sagen wir besser, du erzählst mir gerade so viel, um die Dinge am Laufen zu halten, bis zum nächsten Mal.«

»Mag sein, dass es so ist. Aber ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht alles erzählen kann. Dass ich nicht ins Detail gehen kann.«

»Dies ist kein verdammtes Detail. Du bist immer noch verheiratet mit dem Mann, der dir dies angetan hat.«

»Ja.«

»Willst du dich scheiden lassen?«

»Nein.«

»Nun, das ist deutlich genug.« Er zog sich seine Stiefel an, sein Jackett.

»Ich kann nicht zulassen, dass er herausfindet, wo ich bin. Ich kann nicht zulassen, dass er mich findet.«

Er wollte schon die Tür aufstoßen, verharrte dort, die Hand am Türgriff. »Ist dir einmal nur, ein einziges Mal nur der Gedanke gekommen, dass ich dir geholfen hätte, alles getan hätte, was notwendig ist? Ich hätte jeder Fremden geholfen, Nell, weil es mein Job ist. Du hättest wissen müssen, dass ich es erst recht für dich getan hätte.«

Sie wusste es, dachte sie, als er sie verließ. Es war nur eins von vielen Dingen, die sie fürchtete. Unfähig zu weinen saß sie in ihrem Haus, das sie sicher gemacht hatte, und leer.
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»Ich habe ihn verloren. Ich habe ihn zerstört.«

Nell saß in Mias großer, prächtiger Wohnhöhle vor einem gemütlichen Kaminfeuer und nippte an einer Tasse mit beruhigendem Zimttee. Isis hatte sich wie eine warmer Muff auf ihrem Schoß eingerollt.

Nichts von alledem konnte ihre Stimmung heben.

»Beschädigt, vielleicht. Verlorenes kann man wieder finden.«

»Dieses nicht, Mia. Alles, was er gesagt hat, ist die reine Wahrheit. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wollte es nicht sehen, aber es ist wahr. Ich hatte kein Recht dazu, die Dinge sich so ernsthaft entwickeln zu lassen.«

»Ich habe leider kein härenes Büßergewand zur Hand, aber im Notfall kann ich eins besorgen.« Angesichts Nells schockiertem Blick, hob Mia kurz entschuldigend ihre Schultern. »Ich mag euch beide, und deswegen habe ich auch Verständnis für euch beide. Aber Tatsache ist, dass ihr euch ineinander verliebt habt. Und ihr seid beide damit umgegangen, wie ihr damit umgehen musstet. Ihr habt euch gegenseitig etwas gegeben, was nicht jeder findet, etwas sehr Seltenes. Da gibt es nichts zu bereuen.«

»Ich bereue doch nicht, ihn zu lieben oder von ihm geliebt zu werden. Ich bereue eine Menge Dinge, aber das ganz gewiss nicht.«

»Nun gut. Dann musst du den nächsten Schritt tun.«

»Es gibt keinen nächsten Schritt. Ich kann Zack nicht heiraten, weil ich gesetzlich an jemand anderen gebunden bin.
Selbst wenn Evan sich von mir scheiden lassen würde, wegen böswilligen Verlassens oder was auch immer, könnte ich Zack nicht heiraten. Meine Papiere sind falsch.«

»Das sind Nebensächlichkeiten.«

»Nicht für ihn.«

»Ja, du hast Recht.« Sie tippte mit ihren schönen Fingernägeln an ihre Tasse, als sie darüber nachdachte. »Einige Dinge kann Zack, weil er eben Zack ist, nur schwarz-weiß betrachten. Entschuldige, dass ich das nicht vorhergesehen und dich gewarnt habe. Ich kenne ihn«, murmelte Mia, als sie aufstand und sich reckte. »Ich habe nicht angenommen, dass er so schnell eine legale Bindung wollen würde. Ich bin offensichtlich in Liebesdingen etwas aus der Übung.«

Sie schenkte Tee nach, wanderte nachdenklich mit ihrer Tasse durch den Raum.

Es gab zwei Sofas, beide dunkelgrün, die zum Hinsetzen und Einsinken einluden. Sie waren übersät mit bunten Kissen aus weichem Stoff, einem qualitativ hochwertigem Gewebe. In ihrem Privatleben bestand Mia auf Luxus.

Der Raum war angefüllt mit Antiquitäten, weil sie außer im Büro alte Dinge lieber mochte als neue. Auch die Teppiche auf dem Dielenboden aus Kastanienholz waren alt und hatten angenehm bedeckte Farben. Überall standen Blumen in kostbaren Kristallvasen oder in hübschen farbigen Flaschen, die keinerlei besonderen Wert hatten.

Einige der Kerzen, mit denen sie sich immer umgab, brannten. Die weißen, die für Frieden.

»Du hast ihn verletzt, Nell, und zwar doppelt. Erstens, dass du ihm aufgrund seines Antrags nicht vor Entzücken in die Arme gesunken bist.« Sie unterbrach sich, hob eine Augenbraue. »Ich habe dir gesagt, dass ich aus der Übung bin auf diesem Gebiet, aber nichtsdestotrotz scheint mir klar zu sein, dass ein Mann, der gerade einer Frau einen Heiratsantrag macht, nicht erfreut ist, wenn sie nein danke sagt.«


»Ich bin keine komplette Idiotin, Mia.«

»Nein, Schätzchen, es tut mir Leid.« Zerknirscht, wenn auch heimlich amüsiert über Nells beißenden Tonfall, trat Mia hinter sie und streichelte ihr über den Kopf. »Natürlich bist du das nicht. Und ich hätte dreifach, statt doppelt sagen sollen, denn zweitens hast du seine Ehre verletzt. Er hat sich selbst gerade dabei ertappen müssen, dass er in fremdes Gebiet eingedrungen ist, in das Territorium eines anderen Mannes. »

»Oh, wirklich. Ich bin doch kein verdammtes Kaninchen.«

»Zack sieht sich als jemand, der einen Kodex verletzt hat. Und drittens hätte er trotzdem genauso gehandelt, wenn er es gewusst hätte. Wenn du ihm die Umstände erklärt hättest. Er hätte sich damit arrangiert, weil er dich liebt, weil er dich begehrt und weil er erleichtert gewesen wäre, dass du einer schrecklichen Situation entkommen bist. Aber Tatsache ist, dass du es ihm nicht erzählt hast, dass du es zugelassen hast, dass er sich blind in dich verliebt. Das ist für ihn ein schwer zu schluckender Brocken.«

»Warum kann er nicht verstehen, dass meine Heirat mit Evan nichts bedeutet? Ich bin nicht mehr Helen Remington.«

»Möchtest du Trost oder die Wahrheit?«, fragte Mia trocken, und Nell schloss die Augen.

»Ich kann nicht beides haben, also kann es genauso gut die Wahrheit sein.«

»Du hast ihn belogen und durch Lügen in eine unhaltbare Position gebracht. Mehr noch, du hast ihm gesagt, dass du nicht beabsichtigst, deine Ehe zu beenden.«

»Ich kann es nicht …«

»Warte. Du beendest sie nicht, und ohne ein Ende gibt es keinen Anfang. Dies ist ausschließlich deine Entscheidung, Nell, und keiner kann oder sollte sie dir abnehmen. Aber du hast es Zack unmöglich gemacht, auf deiner Seite zu sein. Zu dir zu halten. Oder was er noch lieber täte, nehme ich an,
sich vor dich zu stellen und deinem Dämon ins Gesicht zu sehen, Nell.«

Sie setzte sich wieder, nahm ihre Hand. »Glaubst du, dass er seinen Sheriffstern aus Spaß trägt, vielleicht wegen der umwerfenden Bezahlung oder wegen der damit verbundenen Macht?«

»Nein. Aber er weiß nicht, was Evan anrichten kann, wozu er in der Lage ist. Mia, er ist besessen. Eine kalte, zielgerichtete Besessenheit, die ich nicht erklären kann.«

»Menschen neigen zu der Annahme, dass das Wort böse zu dramatisch ist«, sagte Mia. »Dabei beschreibt es vieles am besten.«

»Ja.« Einige Knoten lösten sich. Sie hätte inzwischen wissen müssen, dass sie Mia nichts erklären musste. »Und er versteht nicht, dass ich den Gedanken nicht ertrage, Evan noch einmal sehen zu müssen, seine Stimme hören zu müssen. Ich glaube, dass ich zusammenbrechen würde. Ich glaube, dass es mich vernichten würde.«

»Du bist stärker, als du glaubst.«

Nell schüttelte ihren Kopf. »Er … ist in der Lage, mich auf ein Nichts zu reduzieren. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine.«

»Ja, ich verstehe es. Möchtest du einen Zauberspruch, ein Mittel, um dir Mut zu machen? Um dich zu schützen vor dem einen Mann, damit du den anderen haben kannst?« Mia streckte ihre Hand aus, streichelte Isis über den Rücken. Die Katze hob ihren Kopf und tauschte mit ihrer Besitzerin einen, wie es schien, wissenden Blick aus, und rollte sich wieder ein.

»Es gibt Dinge, die man tun kann«, sagte Mia nun lebhafter. »Zum Schutz, zur Selbstfindung, zur Entfaltung eigener Energien. Aber darunter, und das ist das Wichtigste, Nell, befindet sich deine eigene Macht. Für den Moment …«

Sie zog sich die silberne Kette mit dem silbernen Anhänger
über ihren Kopf. »Du hast Zack deinen Talisman gegeben, ich gebe dir einen von mir. Er gehörte meiner Urgroßmutter.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Nur leihweise«, sagte Mia und streifte die Kette Nell über. »Sie war eine sehr pfiffige Hexe, meine Uroma. Machte eine gute Partie und spekulierte enorm erfolgreich an der Börse. Sie hat ihr Geld gut angelegt, wofür ich ihr heute noch dankbar bin. Ich wäre ungern arm. Sie hat als Ärztin auf der Insel gearbeitet, bevor sich ein richtiger, akademisch ausgebildeteter Mediziner hier niederließ. Sie besprach Warzen, machte Geburtshilfe, versorgte Wunden, pflegte die halbe Bevölkerung während einer Grippeepidemie und so weiter.«

»Er ist schön. Was bedeutet die Inschrift?«

»Es ist eine alte Sprache, vergleichbar mit der auf den Ogham Steinen in Irland. Es bedeutet Mut. Und wo du jetzt meinen Mut trägst, gebe ich dir noch einen Rat. Schlaf. Lass ihn mit seinen Gefühlen ringen, während du deine überprüfst. Wenn du zu ihm gehst – und so sehr er dich auch liebt, er wird nicht von sich aus zu dir zurückkommen –, sei dir darüber im Klaren, was du wirklich willst, und was du bereit bist, dafür zu tun.«

 



»Du bist ein Arschloch, Zack.«

»Danke. Könntest du jetzt bitte damit aufhören?«

Aufhören war für Ripley ein Fremdwort. »Hör zu, ich weiß, dass sie dir einen Tiefschlag verpasst hat. Aber willst du nicht wenigstens wissen, warum?« Sie schlug mit ihren flachen Hände auf seinen Schreibtisch, lehnte sich vor, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Willst du nicht wenigstens so lange nachbohren, bis sie dir sagt, warum sie noch verheiratet ist?«

»Sie hatte genug Zeit, es mir mitzuteilen, wenn sie es gewollt hätte.« Zack konzentrierte sich auf seinen Computer.
Er hatte auf dem Festland nicht nur einen Ring gekauft, sondern auch als Zeuge in einem Gerichtsverfahren ausgesagt. Nun musste er seine Akte auf den neuesten Stand bringen.

Ripley gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Grunzen und Schreien lag. »Es ist zum Verrücktwerden mit dir. Ich verstehe nicht, wieso du dich nicht selber verrückt machst. Du liebst eine verheiratete Frau.«

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Diese Tatsache ist mir erst kürzlich mehr als klar geworden. Mach deine Patrouille.«

»Schau, es ist sonnenklar, dass sie den anderen Typen nicht will. Sie hat ihn verlassen. Genauso sonnenklar ist, dass sie von dir träumt und umgekehrt. Nell ist jetzt hier seit wie viel, fünf Monaten? Und von Anfang an hat sie sich auf einen Daueraufenthalt eingestellt. Egal was vorher war, es ist vorbei.«

»Sie ist gesetzlich verheiratet. Jedenfalls soweit ich das verstanden habe.«

»Ja, schon gut, Mr. Oberkorrekt.« Auch wenn Ripley normalerweise seine ehrenhaften Grundsätze bewunderte, brachten sie sie manchmal doch auf die Palme. »Lass es doch laufen eine Zeit lang. Lass die Dinge einfach so, wie sie sind. Warum zur Hölle musst du sie unbedingt heiraten?«

Sie verdrehte ihre Augen, bevor er antworten konnte – da sie sowieso keine Antwort darauf erwartete. »Oh, schon gut, ich habe vergessen, mit wem ich hier rede. Aber wenn du meinen Rat möchtest …«

»Möchte ich nicht. Möchte ich wirklich nicht.«

»Fein. Schmor nur weiter in deinem eigenen Saft.« Wutschnaubend griff sie sich ihre Jacke, schmiss sie aber umgehend wieder hin. »Mist. Ich kann es nicht ertragen, dich leiden zu sehen.«

Weil er das wusste, gab er nicht länger vor, Akten zu überarbeiten, und rieb sich sein Gesicht. »Ich kann nicht mit jemandem zusammenleben, dessen vergangenes Leben noch
nicht beendet ist. Ich kann nicht mit einer Frau schlafen, die dem Gesetz nach noch mit einem anderen Mann verheiratet ist. Und ich kann nicht jemanden lieben, wie ich Nell liebe, und mir nicht gleichzeitig ein gemeinsames Heim und Kinder mit ihr wünschen. Ich kann das alles nicht, Rip.«

»Nein, das kannst du nicht.« Sie kam zurück zu ihm, legte ihre Arme um seinen Nacken und legte ihre Wange auf seinen Kopf. »Ich könnte es vielleicht.« Obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, jemals jemanden genug zu lieben, um vor diese Entscheidung gestellt zu werden. »Aber ich verstehe, dass du das nicht kannst. Was ich nicht verstehe, ist, warum du sie nicht dazu bringen kannst, es dir zu erklären, wenn du sie liebst und willst. Du verdienst, es zu wissen.«

»Ich werde sie zu gar nichts bringen, nicht nur, weil das nicht meine Art ist, sondern weil ich davon überzeugt bin, dass der Mann, mit dem sie verheiratet ist, sie schon überreichlich zu etwas gebracht hat.«

»Zack.« Ripley ließ ihre Wange auf seinem Haar. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass sie möglicherweise Angst davor hat, sich von ihm scheiden zu lassen?«

»Ja.« Es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich in den Magen. »Das habe ich heute Morgen gegen drei Uhr gelernt. Wenn das wahr ist, habe ich gut zu tun, meine Gefühle an dem Sandsack auszulassen. Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Sie ist verheiratet, und sie hat es mir nicht gesagt. Sie hat mir nicht genug vertraut, hat nicht geglaubt, dass ich für sie da wäre, egal, was es mich kosten würde.«

Er ergriff ihre Hand.

So sah Nell sie, als sie die Tür öffnete: Bruder und Schwester, die sich aneinander festhielten, sich gegenseitig Halt gaben.

»Ich muss mit dir reden. Allein. Bitte.«

Instinktiv verstärkte Ripley ihren Griff, auch Zack drückte ihre Hand. »Ripley wollte gerade ihre Patrouille machen.«


»Ja, sicher, schieb mich nur beiseite, wenn’s gerade spannend wird.« Sie trat zurück, aber ihre Augen signalisierten Nell eine klare Warnung.

Sie zog ihre Jacke an und verstand plötzlich die Redewendung von der knisternden Spannung, die in einem Raum liegt. In dem Moment steckte Betsy ihren Kopf zur Tür rein.

»Sheriff – hi, Nell, Ripley. Sheriff, Bill und Ed Sutter haben einen Streit angefangen vor dem Hotel. Sieht nach einer ernsthaften Schlägerei aus.«

»Ich übernehme das.«

»Nein.« Zack stand auf. »Wir werden uns beide drum kümmern.«

Die Sutter-Brüder schwankten ständig zwischen hundertprozentiger Familienloyalität und tiefem Hass. Da sie beide stur wie Ochsen waren und gebaut wie das gleichnamige Tier, hielt er es für besser, Ripley nicht in einen Kampf einer gegen zwei zu schicken. Er warf Nell einen kurzen Blick zu beim Hinausgehen. »Du musst warten.«

So kalt, dachte sie und rieb sich ihre Arme. Es tat sehr weh, einen so warmherzigen Mann derartig eisig zu erleben. Er würde es ihr nicht leicht machen. Seltsamerweise hatte sie sich sogar trotz der schrecklichen gestrigen Nacht das Gegenteil eingeredet.

Er würde sie reden lassen. Würde mitfühlen, es verstehen, sie umarmen.

Allein in der Polizeistation konnte Nell sehen, wie ihre harmonische, niedliche Fantasie sich vor ihren Augen in Luft auflöste.

Hier stand sie, hatte ihren Stolz runtergeschluckt, setzte ihren inneren Frieden und ihr Wohlbefinden aufs Spiel, und alles, was er konnte, war, ihr einen einzigen eisigen Blick zuzuwerfen.

Nun gut, vielleicht sollte sie lieber gehen und es nicht noch schlimmer machen.


Verletzt öffnete sie die Tür. Sie machte zwei Schritte und konnte den Tumult nicht nur sehen, sondern auch hören. Sie blieb wie erstarrt stehen, verschränkte schützend ihre Arme und beobachtete das Geschehen.

Ein großer Mann mit kurz geschorenen Haaren rammte seine Faust einem anderen großen Mann mit kurz geschorenen Haaren in den Bauch. Flüche und Beschimpfungen flogen hin und her. Eine interessierte Menge schaute aus sicherer Entfernung zu – und einige schienen Partei zu ergreifen, indem sie die entsprechende Person anfeuerten.

Zack und Ripley tauchten bereits ein in die Menge, stießen sie beiseite. Nell konnte nicht hören, was sie sagten, aber während sich die Leute beruhigten, schienen ihre Worte keinerlei Einfluss auf die Sutter-Brüder zu haben.

Sie waren voll damit beschäftigt, sich gegenseitig das Gesicht zu zerschlagen.

Nell schauderte, trat noch einen Schritt vor und sah die nächste Faust fliegen. Der zunehmende Lärm brandete auf und ab, schnelle, undeutliche Bewegungen.

Zack hielt den Arm des einen Mannes, Ripley den des anderen. Beide hatten ihre Handschellen dabei, es gab Püffe und Gerangel. Flüche und ausgestoßene Warnungen.

Dann schlug der eine Bruder bösartig nach dem anderen, verfehlte sein Ziel und donnerte seine Faust genau in Zacks Gesicht.

Sie konnte sehen, wie Zacks Kopf zurückflog, konnte hören, wie die Menge einstimmig Luft holte. Alles wurde mucksmäuschenstill und so bewegungslos wie bei einem Filmriss.

Sie lief schon über die Straße, als endlich Bewegung und Lärm wieder einsetzten.

»Das war’s, verdammt noch mal, Ed, du bist verhaftet.« Zack ließ seine Handschellen zuschnappen und Ripley ihre ebenfalls. »Und um der Gerechtigkeit willen gilt für dich das
Gleiche, Bill. Blöde hitzköpfige Idioten ihr beide. Und ihr seht zu, dass ihr hier verschwindet«, befahl er den neugierigen Zuschauern, als er Ed vorwärtszwang.

Er wurde gewahr, dass Nell auf dem Bürgersteig stand, unbeweglich wie ein vom Scheinwerferlicht geblendetes Reh, und fluchte wieder.

»Komm schon, Sheriff, du weißt, dass ich dich nicht treffen wollte.«

»Das spielt absolut keine Rolle für mich, wen du treffen wolltest.« Nicht, wenn er Blut schmeckte in seinem Mund. »Du hast gerade einen Polizeioffizier angegriffen.«

»Er hat angefangen.«

»Zur Hölle.« Bill schoss zurück, als Ripley ihn schnell wegführte. »Aber ich schwöre, dass ich das bei der ersten passenden Gelegenheit zu Ende bringe.«

»Du und welche Armee?«

»Haltet den Mund«, befahl Ripley. »Ihr verdammten vierzigjährigen Rowdys.« Sie tat ihr Bestes, um ein aufkommendes Lachen zu unterdrücken.

»Ed hat ihn geschlagen. Wieso werde ich dafür eingesperrt?«

»Ihr seid ein andauerndes öffentliches Ärgernis. Wenn ihr beiden unbedingt Köpfe einschlagen wollt, dann macht das unter euch zu Hause aus, aber nicht in aller Öffentlichkeit.«

»Ihr steckt uns doch nicht ins Gefängnis?« Sehr viel ruhiger geworden angesichts des ihn erwartenden Schicksals, verlegte sich Ed aufs Bitten. »Komm schon, Zack, du weißt, dass meine Frau mir die Haut abzieht, wenn ich eingelocht werde. Es war doch nur ein Familienstreit.«

»Nicht auf meinen Straßen, und nicht, wenn es mein verdammtes Gesicht betrifft.« Sein Kiefer schmerzte jetzt schon höllisch. Er führte Ed direkt auf die Wache und in eine der beiden schmalen Zellen. »Ich lasse dir genügend Zeit, dich zu beruhigen, bevor ich deine Frau anrufe. Wir werden ja sehen,
ob sie es für nötig hält, hierher zu kommen, um zu erfahren, was du nun schon wieder auf dem Kerbholz hast.«

»Für dich gilt das Gleiche«, eröffnete Ripley Bill fröhlich, als sie ihm die Handschellen abnahm und in die andere Zelle schob.

Nachdem sie die Zellentüren abgeschlossen hatte, rieb sie sich lächelnd die Hände. »Ich werde den Bericht schreiben – ich tippe langsamer als du. Ich rufe auch die Ehefrauen an, obgleich ich davon überzeugt bin, dass sie es schon gehört haben, bevor ich überhaupt nur angefangen habe mit dem Papierkram.«

»Ja.« Angewidert fuhr sich Zack mit dem Handrücken über den Mund und verschmierte Blut.

»Du musst deinen Kiefer unbedingt kühlen. Deine Lippe auch. Ed Sutter hat Fäuste so groß wie ganz Idaho. Hey, Nell, warum geleitest du unseren Helden nicht zu dir nach Hause und machst ihm einen Eisbeutel?«

Zack hatte nicht bemerkt, dass sie hereingekommen war, drehte sich langsam um und starrte Nell an, die an der Türschwelle stehen blieb.

»Ja. Mach ich. In Ordnung.«

»Wir haben Eis da hinten. Ich kann das selber tun.«

»Es wäre besser, Ed für eine Weile aus dem Weg zu gehen«, belehrte ihn Ripley. »Jedenfalls bis du sicher bist, dass du nicht die Zelle aufschließt, um ihm eine zu verpassen.«

»Vielleicht hast du Recht.«

Seine Augen waren nicht mehr kalt, bemerkte Nell. Sie waren funkelndes grünes Glas. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Eis lässt die Schwellung zurückgehen. Und … etwas Rosmarintee wäre gut gegen die Schmerzen.«

»Na großartig.« In seinem Kopf hämmerte es, als würde darin ein Pressluftbohrer arbeiten. »Zweihundertfünfzig Dollar Bußgeld für jeden«, schnappte Zack in Richtung Ripley. »Oder zwanzig Tage. Wenn ihnen das nicht gefällt,
stellst du einen formalen Haftbefehl aus, und dann geht die Sache vor Gericht.«

»Jawohl, Sir.« Ripley strahlte, als Zack rausstolzierte. Die ganze Sache hatte ihr einen Heidenspass gemacht und ihre Laune beträchtlich verbessert.

Sie gingen schweigend zum Cottage. Nell wusste nicht mehr, was sie sagen wollte oder wie sie es sagen wollte. Dieser rasend wütende Mann war ihr von Kopf bis Fuß ebenso fremd wie vorher der eisige. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass er im Moment überhaupt nichts mit ihr zu tun haben wollte. Sie wusste, wie lange man brauchte, um nach einem Schlag ins Gesicht sein Gleichgewicht wieder zu finden.

Immerhin hatte er eine Faust – die ihr eher wie eine Dampframme erschienen war – aus nächster Nähe ins Gesicht gekriegt. Aber außer dass sein Gesicht – und noch mehr seine Wut – stetig anschwoll, zeigte er keinerlei Reaktion.

Es wurde allgemein behauptet, dass manche stärker waren, als sie aussahen. Das schien zuzutreffen auf Zachariah Todd.

Sie öffnete die Haustür, ging schweigend in die Küche und begann, einen Eisbeutel zu präparieren mit Hilfe einer Plastiktüte und einem dünnen Geschirrhandtuch.

»Vielen Dank. Ich bringe dir das Handtuch zurück.«

Sie hatte bereits den Kessel in der Hand, um Tee zu machen, und sah kurz zu ihm rüber. »Wohin willst du gehen?«

»Spazieren, um mir die Wut aus dem Bauch zu laufen.«

Da sie keine andere Möglichkeit sah, setzte sie den Kessel ab. »Ich komme mit.«

»Du möchtest im Moment doch gar nicht bei mir sein und ich auch nicht bei dir.«

Es war eine erstaunliche Entdeckung für sie, dass es Zeiten gab, in denen sie Schläge Wörtern vorgezogen hätte. »Das ist nicht zu ändern. Wir müssen über einiges sprechen, und je länger wir das hinausschieben, desto schwieriger wird es.«


Sie öffnete die Küchentür, wartete. »Lass es uns mit dem Wald versuchen. Wir können ihn als neutrales Gelände betrachten.«

Er hatte nicht an eine Jacke gedacht, und nach dem Regen der vergangenen Nacht war die Luft ziemlich kühl. Es schien ihm nichts auszumachen. Sie musterte ihn, als sie in Richtung des kleinen Wäldchens gingen.

»Der Eisbeutel kann dir absolut nicht helfen, wenn du ihn nicht benutzt.«

Er presste ihn an seinen schmerzenden Kiefer und kam sich einigermaßen dämlich vor.

»Im Sommer, als ich hierher kam, habe ich versucht, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, die Bäume im Herbst zu sehen, bunt gefärbt, unter ihnen spazieren zu gehen und den Geruch und die erste Kälte des kommenden Winters zu spüren. Ich habe die Kälte vermisst, den Wechsel der Jahreszeiten, als ich in Kalifornien gelebt habe.«

Sie atmete einmal kurz durch. »Ich habe drei Jahre in Kalifornien gelebt. Hauptsächlich in Los Angeles, obgleich wir auch viel Zeit in dem Haus in Monterey verbracht haben. Ich war lieber dort, aber ich habe gelernt, das vor ihm zu verheimlichen, weil er sonst Möglichkeiten gefunden hätte, diese Fahrten in den Norden zu verhindern. Er hat sich mit Vorliebe kleine Gemeinheiten ausgedacht, um mich zu bestrafen.«

»Du hast ihn geheiratet.«

»Ja. Er war gut aussehend und romantisch und klug und reich. Ich dachte, hier ist mein Prinz, und wir leben glücklich bis ans Ende unserer Tage. Ich war geblendet und geschmeichelt und verliebt. Er hat sich sehr bemüht, mich in ihn verliebt zu machen. Es ist unnötig, zu sehr ins Detail zu gehen. Du hast einiges sowieso schon lange erraten. Er war grausam, sowohl in vielen Kleinigkeiten als auch bei wesentlichen Dingen. Er hat mich klein gemacht. Klein, kleiner, am kleinsten, bis ich
vollständig verschwunden war. Als er mich geschlagen hat … zum ersten Mal, war es ein Schock. Niemand hatte mich jemals geschlagen. Ich hätte ihn verlassen müssen, in derselben Minute. Oder es versuchen müssen – er hätte es zwar niemals zugelassen, doch ich hätte es wenigstens versuchen müssen. Aber ich war erst einige Monate verheiratet, und irgendwie hat er mir das Gefühl eingeimpft, dass ich es nicht besser verdient hatte. Weil ich so dumm war. Oder ungeschickt. Oder vergesslich. Wegen aller möglichen Dinge. Er hat mich wie einen Hund trainiert. Ich bin wahrhaftig nicht stolz darauf.«

»Hattest du keinerlei Hilfe?«

Es war so ruhig im Wald, die See nur ein entferntes Murmeln, die Vögel zu träge zum Singen. Sie konnte in dieser totalen Stille jeden einzelnen ihrer Schritte rascheln hören auf dem bereits von gefallenen Blättern bedeckten Boden.

»Zuerst nicht. Ich wusste, dass es so etwas wie Missbrauch gab. Hatte Zeitungsartikel gelesen, Geschichten. Aber das ließ sich nicht auf mich übertragen. Ich war kein Teil dieses Teufelskreises. Ich kam aus einer guten, stabilen Familie, ich hatte einen intelligenten, erfolgreichen Mann geheiratet. Ich lebte in einem großen, schönen Haus. Ich hatte Bedienstete.«

Sie steckte eine Hand in ihre Tasche. Sie hatte sich einen magischen Beutel für Mut gemacht und ihn mit sieben Knoten sorgfältig geschlossen. Ihn zu berühren beruhigte ihre Nerven ein bisschen.

»Es war nur so, dass ich weiterhin Fehler machte, das war alles. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre alles wieder in Ordnung gewesen. Aber es wurde immer schlimmer, und ich konnte mich nicht länger selbst belügen. Eines Nachts hat er mich an meinen Haaren nach oben gezerrt. Es war lang damals«, erklärte sie. »Ich dachte, dass er mich töten würde. Ich dachte, dass er mich schlagen und vergewaltigen und dann töten würde. Er hat es nicht getan. Er hat nichts dergleichen getan. Aber ich habe begriffen, dass er dazu in der Lage
wäre und dass ich mich nicht dagegen wehren könnte. Ich ging zur Polizei, aber er ist ein einflussreicher Mann. Er hat Verbindungen. Ich hatte einige Schrammen, aber nichts Gefährliches. Sie haben nichts unternommen.«

Das zu wissen brannte heiß in Zack. »Sie hätten dir helfen müssen. Sie hätten dich zu einem Ort bringen müssen, wo du geschützt gewesen wärst.«

»So weit es sie betraf, war ich eine reiche, verwöhnte Trophäe, die nichts als Ärger machte. Es ist egal«, sagte sie erschöpft. »Sie hätten mich sonstwo hinbringen können. Er hätte mich gefunden. Ich bin einmal weggerannt, und er hat mich gefunden. Und ich habe dafür bezahlt. Er hat es mir klar gemacht, er wollte sichergehen, dass ich eine Sache ein für allemal verstehe: dass ich zu ihm gehöre und ihn niemals verlassen kann. Wohin ich auch immer gehe, er wird mich finden. Weil er mich liebt.«

Ein heftiger Schauder überfiel sie, als sie das aussprach. Sie blieb stehen, sah Zack an. »Es ist seine Version von Liebe, regellos, grenzenlos. Selbstsüchtig, kalt, obsessiv und beherrschend. Er würde mich lieber tot sehen, als mich gehen zu lassen. Das ist keine Übertreibung.«

»Ich glaube dir. Aber du bist entkommen.«

»Weil er denkt, dass ich tot bin.« Sie erzählte ihm mit einer klaren, emotionslosen Stimme, wie sie ihre Ketten zerbrochen hatte.

»Jesus, Nell.« Er warf den Eisbeutel zu Boden. »Es ist das reinste Wunder, dass du dich nicht umgebracht hast dabei.«

»Wie auch immer, ich bin geflohen. Ich bin hierher gekommen. Ich glaube, ich glaube ganz fest, dass ich von dem Moment an, in dem mein Wagen über die Klippe gestürzt ist, hierher gekommen bin. Und zu dir.«

Weil er sie furchtbar gern berührt hätte, sich aber nicht sicher war, ob es eine zärtliche Umarmung oder ein wütendes Schütteln werden würde, rammte er vorsichtshalber seine
Hände in die Hosentaschen. »Ich hatte ein Recht, das zu wissen, als die Dinge sich zwischen uns entwickelten, ich hatte ein Recht, das zu wissen.«

»Ich habe nicht erwartet, dass sich etwas zwischen uns entwickeln würde.«

»Aber das war so, verdammt. Und wenn du nicht gewusst hast, wohin das führen würde, dann bist du tatsächlich dumm.«

»Ich bin nicht dumm.« Ihre Stimme hob sich ein wenig. »Vielleicht lag ich falsch, aber ich bin nicht dumm. Ich habe nicht erwartet, dass ich mich in dich verlieben würde, ich wollte mich nicht in dich verlieben, wollte nicht einmal etwas mit dir zu tun haben. Du hast mich umworben.«

»Es macht keinen Unterschied, wie es passiert ist. Tatsache ist, es ist passiert. Du wusstest, wo du stehst und warum, aber du hast mich nicht eingeweiht.«

»Ich bin eine Lügnerin«, sagte sie gelassen. »Ich bin eine Betrügerin, ich bin ein Miststück. Aber behaupte niemals wieder, ich sei dumm.«

»Du meine Güte.« Ratlos stapfte er davon, betrachtete den Himmel.

»Ich lasse mich nicht mehr erniedrigen, von niemandem. Nie wieder.

Ich lasse mich nicht kleiner machen, und ich lasse mich nicht beiseite schubsen, bis es irgendjemand gefällt, sich wieder mit mir zu beschäftigen.«

Gespannt drehte er sich zu ihr um. »Du glaubst, darum geht es hier?«

»Ich werde dir sagen, worum es geht. Ich habe sehr viel nachgedacht, nachdem du gestern Nacht gegangen bist. Ich werde nicht wimmern und in eine Ecke kriechen, nur weil du wütend auf mich bist. Das beleidigt uns beide gleichermaßen.«

»Gut, ein dreifach Hurra.«


»Oh, geh zur Hölle.«

Seine Augen funkelten wieder, als er sich ganz umwendete und auf sie zutrat. Die Furcht kroch in ihr hoch, ihre Hände wurden feucht, aber sie blieb stehen.

»Es ist ein denkbar schlechter Moment, einen Streit mit mir anzufangen, besonders, wenn du Unrecht hast.«

»Ich habe nur Unrecht, wenn ich es mit deinen Augen betrachte. Mit meinen betrachtet, habe ich nur das getan, was ich tun musste. Ich wünschte, ich hätte dich nicht verletzt, aber ich kann es nicht zurücknehmen, ich kann es nicht mehr ändern.«

»Nein, das kannst du nicht. Also lassen wir das. Hast du noch irgendwas ausgelassen, was ich wissen sollte?«

»Die Frau, die über die Klippe gefahren ist, hieß Helen Remington. Mrs. Evan Remington. Ich höre nicht mehr auf diesen Namen. Er hat nichts mit mir zu tun.«

»Remington.« Er sagte es leise und runzelte die Stirn. Sie konnte förmlich sehen, wie er sein Gedächtnis durchstöberte. »Ein Hollywood-Typ.«

»Stimmt.«

»Weiter als du es getan hast, hättest du dich nicht von dort entfernen können.«

»Stimmt auch. Ich gehe nie wieder zurück. Ich habe hier das Leben gefunden, das ich mir wünschte.«

»Mit oder ohne mich?«

Zum ersten Mal, seit sie ihre Geschichte erzählte, verkrampfte sich ihr Magen. »Das kommt auf dich an.«

»Nein, tut es nicht. Du weißt bereits, was ich mir wünsche. Also kommt es darauf an, was du willst.«

»Ich will dich. Das weißt du.«

»Dann musst du beenden, was du angefangen hast. Du musst es zu Ende bringen. Beantrage die Scheidung.«

»Das kann ich nicht. Hast du nichts von dem verstanden, was ich dir gesagt habe?«


»Jedes Wort, und mehr, als du ausgesprochen hast.« Ein Teil von ihm wollte sie in seinen Armen wiegen, sie nah bei sich halten, beschützen. Ihr versichern, dass nichts von alledem mehr eine Rolle spielte.

Aber es spielte eine Rolle.

»Du kannst nicht dein ganzes Leben mit einer Ungewissheit verbringen, immer einen Blick über deine Schulter werfen oder vorgeben, dass die drei Jahre keine Rolle gespielt haben. Und ich kann es auch nicht. Einerseits wird es an dir nagen, und andererseits ist die Welt ein Dorf. Du kannst niemals sicher sein, dass er dich nicht finden wird. Wenn er das tut, oder wenn du befürchten musst, dass er das tut, willst du dann wieder weglaufen?«

»Es ist über ein Jahr her, dass ich weggelaufen bin. Er kann mich nicht finden, wenn er denkt, dass ich tot bin.«

»Du kannst nie ganz sicher sein. Du musst einen Schlussstrich ziehen, aber du musst ihn nicht allein ziehen. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Dies ist nicht seine Arena«, sagte er und hob ihr Kinn an, als sie ihre Augen schloss. »Dies ist meine.«

»Du unterschätzt ihn.«

»Das glaube ich nicht. Ich weiß, dass ich weder mich noch Ripley noch Mia unterschätze. Oder eine Menge Leute auf der Insel, die sich für dich einsetzen würden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, worum du mich bittest. Seit über einem Jahr habe ich mich darauf konzentriert, alles zu tun, um sicherzugehen, dass er nicht herausfinden kann, dass ich noch lebe, mich nicht finden kann. Ich weiß nicht, ob ich diesen Schritt tun kann. Ich muss darüber nachdenken. Ich bitte dich, mir Zeit zu lassen.«

»In Ordnung. Sag mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.« Er bückte sich und hob den Eisbeutel auf. Das Eis war fast geschmolzen. Weil ihn die Schmerzen in seinem Kiefer herzlich wenig kümmerten, öffnete er den Beutel und goss
den Inhalt aus. »Wenn du mich nicht heiraten willst, Nell, werde ich das akzeptieren. Aber wenn du dir alles gründlich überlegt hast, möchte ich auch dazu eine Antwort haben.«

»Ich liebe dich. Darüber muss ich nicht lange nachdenken.«

Er starrte sie an, in dem ruhigen Wäldchen, wo die Blätter sich bunt gefärbt hatten und die Luft noch nach dem gestrigen Regen roch.

Er streckte seine Hand nach ihrer aus: »Ich bringe dich heim.«
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Ripley sah Zack mitleidheischend an. Und jammerte. Und hielt nur ganz kurz inne, um gleich darauf noch stärker zu jammern.

»Ich will aber nicht zu Mia.«

Das Zusammenleben mit ihr seit fast dreißig Jahren hatte ihn gegen solche Taktiken immun gemacht. Obgleich er zugeben musste, dass sie in der Beziehung wirklich was drauf hatte.

»Als Kind hast du praktisch bei Mia gelebt.«

»Damals ist nicht heute. Kannst du den Unterschied nicht erkennen? Warum kannst du nicht gehen?«

»Weil ich einen Penis habe. Und ich halte mich vornehm zurück und frage dich nicht, ob du diesen Unterschied erkennen kannst. Sei ein Kumpel, Rip.«

Sie wusste, dass es kein Entrinnen gab, was das Trommeln ihrer Hacken auf den Fußboden signalisierte. »Wenn Nell unbedingt heute Abend bei Mia rumhängen muss, kann Mia auf sie aufpassen. Jesus, Zack, verhalte dich nicht wie ein Kindermädchen. Das Arschloch in L. A. weiß noch nicht mal, dass sie am Leben ist.«

»Wenn ich mich zu beschützend verhalte, müssen wir momentan leider alle damit leben. Ich möchte nicht, dass sie nachts alleine zu den Klippen fährt.« Allein der Gedanke an ihren Wagen, der dreitausend Meilen entfernt über eine Klippe geflogen war, erzeugte eine Eiseskälte in seinem Inneren. »Bis diese Sache erledigt ist, möchte ich sie im Auge behalten.«


»Dann behalte sie bitte in deinem Auge. Ihr versucht doch schließlich gerade herauszufinden, ob ihr die schwergeprüften Liebenden seid, deren Liebe unter dem falschen Stern steht!«

Er ignorierte die Beleidigung, weil es ihre Art war, einen Streit vom Zaun zu brechen, damit sie davonstürmen konnte, um schließlich doch das zu tun, worum er sie gebeten hatte. »Ich werde nie verstehen, warum ich mehr von Frauen verstehe als du, wo du doch selber eine bist.«

»Pass auf, schlüpfriges Terrain.«

Er musste grinsen. Er beschloss, die Beleidigung doch nicht zu ignorieren. »Sie braucht mich nicht, um sie zu umsorgen. Sie braucht keinen Mann, nicht mal so ein außergewöhnliches Exemplar der männlichen Gattung wie meine Wenigkeit, zu ihrer Begleitung. Sie hat einige schwere Entscheidungen zu treffen. Ich versuche, ein bisschen auf Distanz zu bleiben, ohne daraus eine Staatsaffäre zu machen, bis sie sie getroffen hat.«

»Mann o Mann, da hattest du ja gehörig was zum Grübeln.«

Die schlichte Tatsache war, dass er sie in eine höllische Zwickmühle brachte. Er wollte, dass sie ein Auge auf Nell hatte, und Ripley wollte ein Auge auf Zack haben. Sie hatte keinen einzigen ruhigen Moment gehabt während der letzten beiden Tage, seit er ihr Nells Geschichte erzählt hatte.

Blut auf dem Mond, dachte sie. Nells Vision von Zack, blutüberströmt. Ein soziopathischer, potenzieller mörderischer Ehemann und Ripleys eigene schlechte Träume. Sie hasste die Vorstellung, sich auf dem Gebiet der Vorzeichen zu bewegen, aber … zur Hölle, es sah nicht gut aus.

»Was machst du, während ich in der Hexenzentrale den Babysitter spiele bei der Liebe deines Lebens?«

Er lächelte. Es gab noch etwas, was er in den fast dreißig Jahren, die er sie nun kannte, gelernt hatte. Er konnte immer auf Ripley zählen. »Ich übernehme unsere beiden Abendpatrouillen,
kauf mir etwas zu essen und gehe nach Hause zu meinem einsamen Abendessen.«

»Falls du glaubst, dass mir das das Herz bricht, liegst du falsch. Ich würde auf der Stelle die Plätze mit dir tauschen.« Sie ging zur Tür. »Ich gehe zu Nell, sage ihr, dass ich heute Abend mitkommen möchte. Pass auf dich auf.«

»Wie bitte?«

»Ich möchte nicht darüber reden.« Sie warf ihm einen wilden, wütenden Blick zu. »Ich meine ja nur.«

»Ich werde auf mich aufpassen.«

»Und kauf Bier. Du hast die letzte Flasche getrunken.«

Sie knallte die Tür zu, weil … einfach weil.

 



Mia erneuerte ihre Zaubersprüche. Jeden Tag schien die Luft ein wenig schwerer zu sein. Als ob etwas sie runterdrückte. Sie schaute nach draußen. Es war bereits dunkel. Es gab so lange Nächte ab Ende Oktober, so viele Stunden bis Sonnenaufgang.

Es gab Dinge, die man nachts lieber nicht besprach, an die man lieber nicht einmal dachte. Nächte konnten ein offenes Fenster sein.

Sie brannte Salbei in einer Weihrauchpfanne ab, um die negativen Strömungen zu bannen, legte Amethyst-Ohrringe an, um ihre Intuition zu stärken. Sie war versucht, etwas Rosmarin unter ihr Kopfkissen zu legen, um ihre schlechten Träume zu vertreiben. Aber sie brauchte einen klaren Blick, sie musste genau hinsehen.

Sie fügte ihrer Halskette Jaspis bei, ein Energieverstärker und Stressabbauer.

Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie so permanent unter Stress stand.

Heute Nacht konnte sie das nicht gebrauchen, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war dabei, Nell in die nächste Stufe einzuführen, und derartige Dinge sollten ein Vergnügen sein.


Sie betastete das kleine magische Säckchen in ihrer Tasche, gefüllt mit Kristallen und Kräutern, und – wie sie es Nell gelehrt hatte – zugeschnürt mit sieben Knoten. Sie hasste es, so nervös zu sein, als würde sie geradezu darauf warten, dass das Unheil zuschlug.

Das ist wirklich albern, dachte sie, da sie sich ihr ganzes Leben auf die Katastrophe und ihre Abwendung vorbereitet hatte.

Sie hörte das Auto, sah das Licht der Scheinwerfer über ihre Vorderfenster streichen. Als sie zur Tür ging, visualisierte sie sich, wie ihr Stress in eine kleine silberne Schachtel floss, und die verschloss sie dann.

Deshalb konnte sie mit ihrem üblichen, gelassenen Lächeln die Tür öffnen. Bis sie Ripley entdeckte.

»Seit wann mischt du dich unters gemeine Volk, Deputy?«

»Hatte gerade nichts Besseres vor.« Sie hob eine Augenbraue, als sie Mias langes schwarzes Kleid bemerkte. Mia trug selten Schwarz. Ripley musste zugeben, dass diese Frau schwer einzuschätzen war. »Ein besonderer Anlass?«

»Wie der Zufall es will. Ich habe nichts gegen deine Anwesenheit, wenn Nell es möchte. Aber misch dich nicht ein.«

»Du interessierst mich nicht genug, als dass ich mich einmischen würde.«

»Dauert dieser Streit noch länger?« Nell stellte diese Frage freundlich. »Ich hatte auf ein Glas Wein gehofft.«

»Ich glaube, wir sind fertig. Kommt rein und willkommen. Wir nehmen den Wein mit.«

»Mit? Wohin geht ihr?«

»Zum Kreis. Hast du mitgebracht, was ich dir gesagt habe?«

»Ja.« Nell klopfte auf den großen Lederbeutel, den sie trug.

»Gut. Ich hole, was wir brauchen, dann gehen wir.«

»Ist heute das Auge des Wassermolchs oder Hundezunge dran?«


»Ripley!«

Nells ruhige Geduld entlockte Ripley ein Lächeln. »Schon gut, ich hör jetzt auf.«

Sie wanderte ein bisschen herum, während Mia ihre Utensilien einpackte. Ripley hatte das Kliffhaus immer gemocht. Sogar geliebt. Die großen, überfüllten Räume, die versteckten Ecken, die dicken, geschnitzten Türen und glänzenden Böden.

Sie selbst war zwar zufrieden mit einem Zimmer, in dem ein Feldbett stand, aber sie musste zugeben, dass Mias Haus Stil hatte. Und Klasse. Was die Atmosphäre anging, war es nicht zu überbieten.

Jenseits von Klasse, Stil und Atmosphäre war es auch zu jeder Zeit gemütlich. Ein Ort, an dem man sich gerne niederließ und seine Füße hochlegte.

Ein Ort, wie sie sich erinnerte, an dem sie sich so frei bewegt hatte und so willkommen war wie das Lieblingskind des Hauses. Plötzlich festzustellen, wie sehr sie das alles vermisste, machte ihr schwer zu schaffen.

»Benutzt du das Giebelzimmer noch?«, fragte sie Mia wie beiläufig, die gerade vor einem Regal stand und einen Rotwein auswählte.

Ihre Blicke trafen sich und tauschten Erinnerungen aus. »Ja. Einige deiner Sachen sind immer noch da«, antwortete sie und wickelte drei Gläser in weiße Leinentücher.

»Ich will sie nicht.«

»Sie sind trotzdem da. Und da du schon einmal hier bist, kannst du diesen Beutel tragen.« Sie machte eine entsprechende Handbewegung und griff nach dem zweiten Beutel, in dem die Gläser und der Wein waren.

Sie öffnete die hintere Tür, und Isis huschte hinaus. Das überraschte Nell, weil die Katze sich ihnen gewöhnlich nicht anschloss.

»Es ist eine besondere Nacht.« Mia stülpte sich die Kapuze
ihres Umhangs über, den sie sich über die Schultern gelegt hatte. Er war auch schwarz mit weinroten Streifen. »Sie fühlt es. Es ist kurz vor Samhain. Nell muss lernen, das Feuer zu entzünden.«

Ripleys Kopf schoss hoch. »Ist das nicht ein bisschen zu früh?«

Mia betrachtete nur den Mond, während sie vorwärts gingen. Er war nur noch ein schmaler Strich und bald wäre es vollständig dunkel. Die schmale weiße Sichel war umrundet von einer nebligen Schwärze, die dunkler als der Himmel war.

»Nein.«

Verärgert, dass Mia sie erneut verunsichert hatte, zuckte Ripley nur mit den Schultern. »Halloween. Die Toten kommen zurück. Die Nacht ist voller böser Geister und nur die Mutigen oder die Dummen wagen sich in die Dunkelheit.«

»Unsinn«, gab Mia leicht zurück. »Und es besteht kein Anlass, Nell Angst zu machen mit solchen Geschichten.«

»Das Ende der dritten und letzten Ernte des Jahres.« Nell atmete tief die Nachtluft ein. »Zeit, sich der Toten zu erinnern, den ewigen Kreislauf von Leben und Tod zu feiern. Und die Nacht, in der die Grenze zwischen Leben und Tod am fließendsten ist. Wahrlich keine negative Zeit, sondern eine des Neubeginns – und des Vergnügens. Und, natürlich, Mias Geburtstag.«

»Die großen Drei – und das auch noch an diesem Tag.«

»Sei nicht so snobistisch.« Der beißende Unterton in ihrer Stimme hatte nicht nur spielerischen Charakter. »Du hast selber Geburtstag in sechs Wochen.«

»Ja, aber du wirst immer die Ältere sein.«

Isis war schon in der Lichtung, saß ruhig wie eine Sphinx in der Mitte. Sie blinzelte einmal, ganz langsam, Gold zu Schwarz zu Gold.

»Wir haben einige Kerzen hier als Arbeitslicht. Du kannst sie auf die Steine stellen, Ripley, und anzünden.«


»Nein.« Sie steckte ihre Hände wild entschlossen in die Taschen ihrer Bomberjacke. »Deinen Trickbeutel zu tragen ist die eine Sache, aber mitmachen eine ganz andere.«

»Du meine Güte, du wirst dein Zauber-Zölibat schon nicht durchbrechen, wenn du mal ein paar Kerzen anzündest.« Mia entriss ihr den Beutel und marschierte zu den Steinen.

»Ich mache das«, murmelte Nell. »Ihr habt keinen Grund, euch gegenseitig übel zu nehmen, dass ihr das tut, was ihr wollt.«

»Warum bist du so wütend?« Ripley hatte ihre Stimme gesenkt und sich zu Mia gehockt, die in ihrem Beutel wühlte. »Sonst muss ich mich viel mehr anstrengen, damit dir etwas unter die Haut geht.«

»Vielleicht bin ich dieser Tage etwas dünnhäutig.«

»Du siehst müde aus.«

Mia hob ihre Augen. Feine Schatten lagen unter ihnen, die sie weder mit Make-up noch mit Zauberei verbergen konnte. »Ich bin müde. Es kommt etwas. Es rückt näher, immer näher. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch zurückhalten kann oder ob ich es überhaupt soll. Es wird Blut fließen.«

Sie griff nach Ripleys Handgelenk, hielt es fest. »Und Schmerzen geben. Furcht und Kummer. Und ich fürchte, dass es ohne den Bund der Drei auch Tod geben wird.«

»Wenn du dir dessen so sicher bist, es so fürchtest, warum hast du nicht nach jemand geschickt? Du kennst doch andere.«

»Es geht nicht mit anderen. Und du weißt das.« Sie warf einen Blick zurück auf Nell. »Vielleicht ist sie stark genug.«

Mia richtete sich auf, schlug ihre Kapuze zurück. »Nell. Jetzt der Kreis.«

Welche Gefühle sie auch immer erwartet hatte, mit dieser heftigen Sehnsucht, die sie durchfuhr, als sie das vertraute Ritual, die vertrauten Worte wahrnahm, hatte Ripley nicht gerechnet.


Sie hatte es aufgegeben, sagte sie sich. Sie hatte es ein für allemal aufgegeben.

Sie sah Zauberstab und Sichel schimmern – sie hatte stets das Schwert bevorzugt.

Sie nickte bestätigend, als Mia die Kerzen mit einem Streichholz entzündete. Als sie gerade ihren Mund öffnete, um eine Frage zu stellen, bedeutete Mia ihr mit einem Blick, ruhig zu sein.

Fein, mach es nur auf deine Weise – wie gewöhnlich, dachte Ripley und behielt ihren Kommentar für sich.

»Erde, Wind, Feuer, Wasser, Elemente hört den Ruf eurer Töchter. Während der Mond am Himmel steht, in den magischen Kreis hineinweht.«

Den Kopf zurückgeworfen, die Arme erhoben, wartete Mia. Und der Wind erhob sich singend, die Kerzenflammen standen aufrecht, trotz des summenden Luftzugs. Unter ihren Füßen bebte die Erde leicht, und in ihrem Hexenkessel begann eine durchsichtige Flüssigkeit zu brodeln.

Als Mia ihre Arme senkte, erstarb alles auf der Stelle und war wie vorher.

Nell hatte atemlos staunend zugeschaut. Während der vergangenen Monate hatte sie Fantastisches gesehen, getan und erzählt bekommen. Aber eine derartig lebendige Demonstration hatte sie bisher noch nicht erlebt.

»Die Macht wartet«, sagte Mia zu ihr und streckte eine Hand aus.

Als Nell sie ergriff, war Mias Haut warm, nahezu heiß.

»Sie wartet in dir. Deine Verbindung ist die Luft, und sie anzurufen fällt dir leicht. Aber es sind vier. Heute Nacht musst du das Feuer rufen.«

»Für Samhain, ja. Aber wir haben gar kein Holz.«

Für einen Augenblick huschte ein Lächeln über Mias Gesicht, als sie zurücktrat. »Wir brauchen keins. Konzentrier dich. Öffne dein Bewusstsein. Dieses Feuer brennt nicht. Dieses
Feuer schadet nicht. Es ist ein Licht in dunkler Nacht und brennt allein durch Zauberkraft. Wenn du seine goldene Flamme schaffst, kennst du deine Stärke und deine Macht. Und einmal begonnen, allem Schaden entronnen.«

»Es ist zu früh für sie«, kommentierte Ripley, die außerhalb des Kreises stand.

»Still. Misch dich nicht ein. Sieh mich an, Nell. Du kannst mir vertrauen und dir selbst.« Ihre Augen waren tiefe dunkle Teiche, voller Geheimnisse. »Beobachte. Sieh hin.«

»Ihr müsst es ja wissen«, murmelte Ripley und trat noch einen Schritt zurück, nur für alle Fälle.

Mia öffnete ihre Hände, leere Hände. Spreizte ihre Finger. Sie bewegte sie, streckte ihre Arme weit aus, als wollte sie etwas ergreifen. Da war ein blauer Funke, wie Elektrizität. Dann noch einer, ein Dutzend, dann unzählige. Sie knisterten wie Feuer auf Wasser, färbten die Luft im Kreis saphirblau. Und da, wo vorher nackte Erde war, erhob sich eine helle, goldene Feuersäule.

Nell knickten ohne jede Vorwarnung einfach die Beine weg, und es gab ein dumpfes Geräusch, als ihr Kopf auf dem Boden aufschlug. Sie war unfähig, auch nur einen einzigen ihrer wirren Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, zu äußern, es hatte ihr schlicht die Sprache verschlagen.

»Ich hab’s dir ja gesagt.« Ripley seufzte, schüttelte den Kopf.

»Still!« Mia wendete sich ab vom Feuer und streckte Nell ihre Hand hin, um ihr hochzuhelfen. »Du hast mich schon oft zaubern sehen, kleine Schwester. Du hast selber schon gezaubert.«

»Aber nicht so.«

»Es gehört zu den Grundkenntnissen.«

»Grundkenntnisse.« Sie schaffte es mit einiger Mühe zu lachen. »Mia, wirklich. Du hast Feuer gemacht. Aus absolut nichts.«


»Was sie meint ist, man kann es vergleichen mit verlorener Unschuld. Es ist eine Art Schock«, sprang Ripley ihr erklärend zur Seite. »Es ist möglicherweise weniger erfreulich, als du beim ersten Mal hier vermutet hast, aber nach einer Weile gewöhnst du dich daran.«

»So ungefähr.« Mia lächelte beinahe.

»Jedem werden irgendwann die Augen geöffnet.«

»Und häufig auf sehr unschöne Weise«, fügte Mia hinzu. »Konzentrier dich, Nell. Du weißt, wie. Öffne dich. Stell es dir vor, sammle deine Kräfte. Entzünde dein Feuer.«

»Ich kann es wahrscheinlich …«

Mia unterbrach sie mit erhobener Hand. »Wie willst du es wissen, bevor du es nicht ausprobiert hast? Konzentrier dich.« Sie trat hinter Nell, legte ihre Hände auf ihre Schultern. »In dir ist Licht und Hitze und Energie. Du weißt es. Füge es zusammen. Fühle es. Es ist wie ein Klingeln im Bauch, das sich zum Herzen erhebt. Es breitet sich aus, erfüllt dich.«

Sachte legte sie ihre Hände unter Nells Arme und hob sie an. »Es fließt unter deiner Haut wie ein Fluss, fließt durch deine Arme in deine Fingerspitzen. Lass es kommen. Jetzt.«

Während sie arbeiteten, beobachte Ripley sie. Es lag etwas sehr Schönes über dieser Szene, etwas sehr Anrührendes. Als würde Mia Nell beibringen, wie man Fahrrad fährt, sie lehren, die Balance zu halten, ihr Mut zumurmelte, auf Abstand blieb, ihr Vertrauen aufbaute.

Das erste Mal war nicht einfach für Lehrer und Schüler, wie sie wusste. Nells Gesicht war schweißbedeckt von der Anstrengung. Die Muskeln in ihren Armen zitterten.

Die Lichtung, die niemals absolut still war, schien voller Gemurmel zu sein. Die Luft begann zu seufzen.

Da war ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Funken. Wenn Nell zurückgetreten wäre, hätte Mia sie zurückgehalten, mit ihrer ruhigen und nicht nachlassenden Anfeuerung wie ein stetiger Singsang.


Noch ein Funken, stärker diesmal.

Ripley sah, wie Mia zurücktrat, wie sie ihre kleine Schwester auf ihrem Fahrrad herumeiern ließ, allein. Sie fühlte, wie Tränen in ihr aufstiegen und verachtete sich für diese Schwäche. Und sie fühlte gleichzeitig Stolz in sich aufsteigen, als sie sah, wie Nells erstes Feuer aufglühte.

Erst jetzt nahm Nell wieder ihren eigenen Herzschlag wahr, das Heben und Senken ihrer Brust. Macht, silberhell, floss durch ihr Blut.

»Das ist viel besser, als seine Unschuld zu verlieren. Es ist wundervoll, einfach herrlich«, wisperte sie. »Nichts wird jemals wieder wie vorher sein für mich.«

Sie drehte sich um, erfüllt mit Freude. Aber Mia sah nicht sie, sondern Ripley an.

»Wir brauchen drei.«

Wütend blinzelte Ripley ihre Tränen weg. »Ich werde nicht die Dritte sein.«

Sie hatte die Tränen gesehen und sie verstanden. Sie verstand auch Ripley. »Nun gut. Wahrscheinlich kann sie es nicht mehr«, wandte sie sich an Nell.

»Erzähl du mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann.«

»Es ist hart für sie, besonders nachdem sie sehen musste, wie gut du es kannst, und das nach so kurzer Zeit.«

»Und hör auf so zu tun, als wäre ich nicht da. Ich hasse das.«

»Warum bist du hier?«, fragte Mia mit einem Anflug von Spott. »Nell und ich können zusammen die Dritte ersetzen.« Das genau war auch ihr Plan gewesen, bevor sie Ripley gesehen hatte. »Wir brauchen dich und deine jämmerlichen, eingerosteten Versuche wirklich nicht. Sie war nie so gut wie ich«, sagte sie mit einer Drehung zu Nell. »Es hat sie immer zur Raserei gebracht, dass alles, was mir leicht fiel, für sie eine Anstrengung war.«


»Ich war in jeder Beziehung so gut wie du.«

»Wohl kaum.«

»Besser.«

Ah, dachte Mia, und ihre Augen glänzten, als sie sich blitzschnell umdrehte. Sie nahm die Kampfansage an. »Beweise es.«

Weichgeklopft durch ihre sentimentalen Anwandlungen, aufgewühlt vor Sehnsucht und strotzend vor Mut sprang Ripley in den Kreis.

Nein, dachte Nell. Diese Angeberin.

Sie hielt ihre Arme nicht nach oben, wie Mia es getan hatte, sondern schien diese hochzuwerfen, und das Feuer schoss förmlich aus ihren Fingerspitzen zurück auf den Boden, formte sich zu einer gleißenden Säule.

Im selben Moment zischte sie wie eine Schlange. »Das hast du extra gemacht.«

»Vielleicht, aber du auch. Und schau, der Himmel ist dir nicht auf den Kopf gefallen. Du hast die Entscheidung getroffen, Ripley. Ich hätte dich nicht in den Kreis zwingen können, wenn du es nicht gewollt hättest.«

»Dies ändert absolut nichts. Es ist eine einmalige Ausnahme.«

»Wie du meinst, aber du solltest trotzdem ein Glas Wein mit uns trinken, wo du nun schon einmal hier bist.« Mia warf einen Blick auf die drei Flammen, als sie die Flasche holte. Ripleys war größer als ihre – aufgrund ihres Gefühlsausbruchs. Aber, wie sie mit Befriedigung feststellte, keinesfalls so elegant.

Und während sie den Wein einschenkte, fühlte sie ein Feuer in sich aufsteigen, und das war Hoffnung.

 



Sie tranken ein weiteres Glas, als sie wieder im Haus waren.

Unruhig wanderte Ripley von Fenster zu Fenster, mit dem Kleingeld in ihrer Tasche klimpernd. Mia ignorierte sie. Seit
sie Ripley kannte, war sie ein unruhiger Geist gewesen. Und im Moment hatte sie mit beträchtlicher Gereiztheit zu kämpfen.

»Hast du schon eine Entscheidung getroffen, wie es mit dir und Zack weitergehen soll?«

Nell schaute sich um. Sie hatte vor dem Kamin auf dem Boden gesessen und ins Feuer gestarrt. »Nein. Ein Teil von mir hofft, dass Evan sich von mir scheiden lässt, mir die Entscheidung abnimmt. Aber der Rest von mir weiß, dass das nicht der Kern des Problems ist.«

»Wenn du der Gefahr nicht ins Auge siehst, wird sie dich überrollen.«

Nell sah Ripley prüfend an. Stark, sehnig und kampfbereit, dachte sie. »Das zu wissen und danach zu handeln sind zweierlei. Evan hätte einer Person wie dir nie etwas anhaben können.«

Ripley hob die Schulter. »Dann zahl es ihm zurück.«

»Das wird sie, sobald sie dazu bereit ist«, warf Mia ein. »Du solltest am besten wissen, dass es unmöglich ist, einer anderen Person die eigenen Ansichten, Überzeugungen oder Verhaltensweisen aufzuzwingen. Oder ihr die Ängste zu nehmen.«

»Du nimmst es mir übel, dass ich Zack verletzt habe. Ich kann es dir nicht verdenken.«

»Er ist schon ein großer Junge.« Ripley zuckte wieder ein wenig ihre Schultern und setzte sich auf die Couchlehne. »Was machst du in der Zwischenzeit mit ihm – Zack meine ich?«

»Machen?«

»Ja, machen. Lässt du ihn einfach allein weiter brüten, die Phase, die in der Regel nach der Wut-Phase kommt, und die – das kannst du mir glauben – noch viel schwerer erträglich ist. Ich denke, dass wir Kumpels sind, mehr oder weniger jedenfalls, seit du hier bist. Tu einem Kumpel einen Gefallen und hol ihn da raus, damit ich ihn nicht aufrütteln muss.«


»Wir haben miteinander geredet.«

»Ich meine nicht reden. Ich meine handeln.« Ripley rollte mit den Augen und sah schließlich Mia an. »Ist sie tatsächlich so naiv?«

»Scheint so. In ihrer unnachahmlichen Art und Weise hat Ripley dir gerade zu verstehen gegeben, dass du Zack in dein Bett locken sollst, um eure Probleme mit einer heißen Sex-Orgie aus der Welt zu schaffen. Was übrigens ihr Allheilmittel für Unannehmlichkeiten jeder Art ist.«

»Nur keinen Neid. Mia hat Sex abgehakt, und deshalb ist sie auch so zickig.«

»Ich habe Sex nicht abgehakt, ich bin nur etwas wählerischer als eine läufige Katze.«

»Es geht nicht um Sex.« Dieser kurze schnelle Einwurf war Nells einzige Chance, einen neuen Streit im Keim zu ersticken.

Ripley schnaubte. »Ja, klar doch, damit hat es natürlich nicht das Geringste zu tun!«

Mia seufzte. »Es schmerzt mich mehr, als ich sagen kann, dass ich Ripley in diesem Punkt zustimmen muss. Jedenfalls partiell. Sicher basiert deine Beziehung mit Zack nicht in erster Linie auf Sexualität, im Gegensatz zu Ripleys Beziehungen. Aber es ist doch ein wichtiger Bestandteil, ein Ausdruck eurer Gefühle füreinander, eine Gefühls- und Intimitätsfeier.«

»Und wenn du es mit noch so vielen Girlanden verzierst, es bleibt Sex.« Ripley schwenkte ihr Glas. »Zacks Ehrenhaftigkeit hin oder her, letztendlich ist er immer noch ein Mann. Mit dir zusammen zu sein und dich nicht flachzulegen …«

»Ripley, bitte.«

»Nicht intim mit dir sein zu können«, fuhr sie mit gezierter Stimme fort nach Mias Stoßseufzer, »macht ihn unleidlich und gereizt. Und wenn er es mit deinem L. A.-Arschloch zu tun bekommt, sollte er in Topform sein.«


»Er hat mich bewusst auf Distanz gehalten – in diesem Bereich.«

»Verringere die Distanz – in diesem Bereich«, empfahl Ripley schlicht. »Ich sage dir, was wir tun. Du setzt mich bei dir zu Hause ab, und ich roll mich da ein. Dann gehst du zu uns und kümmerst dich um alles Weitere. Du bist lange genug mit ihm zusammen, um zu wissen, welche Knöpfe du drücken musst.«

»Das ist mir zu raffiniert, zu hinterlistig und zu manipulativ.«

»Was stört dich daran?«

Entgegen ihrem Willen musste Nell lachen. »Vielleicht gehe ich zu ihm. Um mit ihm zu reden«, fügte sie hinzu.

»Nenn es wie du willst.« Ripley trank ihren Wein aus. »Kannst du bitte die Gläser und den Krempel in die Küche bringen und schon mal deine Sachen zusammensammeln?«

»Sicher.« Sie erhob sich. »Ich bin gleich wieder da.«

»Lass dir ruhig Zeit.«

Mia wartete, bis Nell aus dem Zimmer gegangen war. »Sie wird nicht lange brauchen, also sag schon, was du nicht in ihrer Gegenwart sagen wolltest.«

»Was ich heute Abend getan habe, ändert nichts.«

»Du wiederholst dich.«

»Lass das bitte.« Sie nahm ihre Wanderung wieder auf. Sie hatte sich nur für einen Moment geöffnet, aber der hatte gereicht. Sie hatte die Schwere in der Luft, den Widerstand gefühlt. »Nun gut, es kommt Ärger auf uns zu. Ich will gar nicht erst vorgeben, dass ich es nicht gefühlt habe, und gebe auch nicht vor, dass ich mir nicht den Kopf darüber zerbrochen habe, wie ich ihn aus der Welt schaffen kann. Vielleicht könnte ich einen Weg finden, und ich möchte Zack nicht in Gefahr bringen. Deshalb bin ich mit von der Partie, Mia.« Sie drehte sich um. »Aber nur für diese spezielle Sache.«

Mia nahm es stillschweigend zur Kenntnis, ohne weiteren
Kommentar. »Wir entzünden die Feuer um Mitternacht am Abend des Samhain. Wir treffen uns um zehn zum Sabbat. Zack trägt bereits Nells Talisman, aber es wäre gut, auch euer Haus zu schützen. Weißt du noch, wie das geht?«

»Ich weiß, was zu tun ist«, schnappte Ripley. »Wenn das hier vorbei ist, wird alles wieder wie vorher sein. Dies ist …«

»Ja, ich weiß.« Mia lächelte. »Eine einmalige Ausnahme.«

 



Zack hatte es aufgegeben, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, sich mit dem Teleskop zu beschäftigten und war dabei, sich von der Idee zu verabschieden, dass er einschlafen könnte. Er versuchte, sich müde zu lesen, indem er eine von Ripleys langweiligen Waffenzeitschriften durchblätterte.

Lucy lag ausgestreckt neben seinem Bett und schlief tief und selig, wie er neidisch feststellte. Ab und an zuckte ihre Pfote, wenn sie im Traum Möwen jagte oder ein anderes interessantes Objekt. Aber sie hob ihren Kopf, eine schnelle, ruckhafte Bewegung, und gab ein leises, warnendes Wuff von sich, Sekunden bevor Zack hören konnte, dass sich die Vordertür öffnete.

»Ruhig, Mädchen. Das ist nur Ripley.«

Beim Klang dieses Namens sprang Lucy auf und rannte zur Tür, wo sie mit ihrem ganzen Körper wedelnd wartete.

»Vergiss es. Es ist zu spät zum Spielen.«

Als es an seiner Schlafzimmertür klopfte, bellte Lucy voller Vorfreude und Zack fluchte. »Was ist?«

Lucy machte einen Freudentanz, als sich die Tür öffnete, und sprang begeistert an Nell hoch.

Zack schoss hoch im Bett. »Lucy, sitz! Tut mir Leid. Ich dachte, es wäre Rip.« Er wollte schon die Bettdecke zurückschlagen, erinnerte sich aber noch rechtzeitig, dass er splitternackt war. »Gibt es Probleme?«

»Nein. Nichts.« Sie streichelte Lucy, überlegte, wer von ihnen beiden wohl verlegener war, und kam zu dem Schluss,
dass es unentschieden stand. »Ich wollte dich nur sehen. Mit dir reden.«

Er warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es kurz vor Mitternacht war. »Warum gehst du nicht schon runter? Ich komme gleich nach.«

»Nein.« Sie würde es nicht zulassen, dass er sie wie einen Gast behandelte. »Hier ist es gut.« Sie kam zu ihm, setzte sich auf die Bettkante. Er trug immer noch ihr Medaillon, und das bedeutete einiges. »Ich habe heute Abend Feuer gemacht.«

Er betrachtete prüfend ihr Gesicht. »Okay.«

»Nein.« Sie gab ein kleines Lachen von sich und streichelte Lucys Kopf. »Ich habe es ohne Holz und Streichhölzer gemacht. Nur durch Magie.«

»Oh.« Er fühlte ein kleines Kitzeln an seiner Brust, dort, wo das Medaillon lag. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Herzlichen Glückwunsch? Oder …?«

»Ich habe mich stark gefühlt, und erregt. Und … befriedigt. Das wollte ich dir sagen. Ich habe mich so gefühlt, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin.« Sie hob ihren Kopf, sah ihm in die Augen. »Wenn du mich berührst. Du willst mich nicht mehr anfassen, weil ich dem Gesetz nach mit jemand anders verheiratet bin.«

»Dadurch ist das Begehren nicht verschwunden, Nell.«

Sie nickte, ließ die Erleichterung langsam einsickern. »Du willst mich nicht berühren, weil ich gesetzlich an einen anderen Mann gebunden bin. Aber Tatsache ist, Zack, dass der einzige Mann, an den ich mich wirklich gebunden fühle, du bist. Als ich geflohen bin, habe ich mir geschworen, mich nie wieder an einen anderen Mann zu binden. Es nie wieder zu riskieren. Dann kamst du. Und zaubern kann ich nun auch noch.« Sie machte eine Faust und legte sie auf ihr Herz. »Das alles ist erstaunlich und aufregend und wunderbar. Aber es ist nichts – gar nichts, Zack, gegen das, was ich für dich fühle.«


Jeder innere Widerstand, jeder rationale Grund, den er gehabt hatte, schmolz dahin wie Eis in der Sonne. »Nell.«

»Ich vermisse dich. Vermisse es, mit dir zusammen zu sein. Ich bitte dich nicht, mit mir zu schlafen. Ich wollte es ursprünglich. Ich wollte sogar versuchen, dich zu verführen.«

Er lächelte leicht und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. »Was hat deine Absicht geändert?«

»Ich möchte dich nie wieder belügen, auch nicht bei harmlosen Dingen. Und ich möchte nicht deine Gefühle gegeneinander ausspielen. Ich möchte einfach nur bei dir sein, Zack, nur das. Schick mich nicht weg.«

Er zog sie an sich, bis ihr Kopf an seine Schulter geschmiegt war, und fühlte, wie ihr langer erleichterter Seufzer in ihm nachhallte.
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Es war gar nicht so einfach für einen wichtigen, erfolgreichen Mann, sich einige Tage Urlaub zu nehmen. Es war aufwändig, kompliziert und nervtötend, Termine umzubuchen, Verabredungen abzusagen, Mandanten zu informieren, die Mitarbeiter zu instruieren.

Die ganze Welt war von ihm abhängig.

Noch nervtötender war allerdings, dass er sich um die Buchungen selber kümmern musste und sie nicht seiner Sekretärin überlassen konnte.

Aber nach gründlichem Nachdenken war Evan zu dem Schluss gekommen, dass es nicht anders ging. Keiner sollte wissen, wo er war oder was er vorhatte. Nicht seine Mitarbeiter, nicht seine Klienten, nicht die Presse. Natürlich könnte man ihn über sein Handy erreichen, sollte es irgendeine Krise geben. Ansonsten würde er, bis er das getan hatte, was er tun wollte, inkognito bleiben.

Er musste es wissen.

Er musste ständig an das denken, was ihm seine Schwester so beiläufig mitgeteilt hatte.

Helens Double. Helens Geist.

Helen.

Er wachte nachts schweißgebadet auf, weil ihn Bilder von Helen verfolgten, seiner Helen, die an einem malerischen Strand spazieren ging. Lebendig. Die ihn auslachte. Die sich jedem Mann hingab, der auch nur den kleinen Finger krümmte.

Es war nicht zum Aushalten.


Seine ungeheure Trauer nach ihrem Tod verwandelte sich langsam aber stetig in kalte tödliche Wut.

Hatte sie ihn überlistet? Hatte sie irgendwie ihren eigenen Tod geplant und ausgeführt?

Er hatte nicht gedachte, dass sie dafür klug genug wäre, keinesfalls mutig genug, um ihn zu verlassen, noch weniger, dass sie es schaffen würde. Sie kannte die Konsequenzen. Er hatte sie ihr absolut klar gemacht.

Bis dass der Tod uns scheidet.

Ganz offensichtlich hatte sie das nicht allein geschafft. Sie hatte Hilfe. Ein Mann, ein Geliebter. Eine Frau, erst recht eine Frau wie Helen, hätte einen solch raffinierten Plan nicht allein ausarbeiten können. Wie oft hatte sie sich aus dem Haus geschlichen, um mit irgendeinem Bastard, der anderen Männern ihre Frauen stahl, zu schlafen und die Details ihres Betrugs auszuarbeiten?

Er sah sie vor sich, wie sie sich lachend im Bett wälzten und Komplotte schmiedeten, Verrat planten.

Oh, dafür würde sie bezahlen.

Er kriegte sich wieder einigermaßen in den Griff, führte seine Geschäfte und sein bisheriges Leben weiter, ohne sich seinen Aufruhr anmerken zu lassen. Ja, er war sogar fast so weit, sich selbst einzureden, dass Pamelas Behauptungen kompletter Unsinn waren. Sie war schließlich nur eine Frau. Und Frauen waren von Natur aus nun mal gedankenlos und albern.

Es gab keine Geister. Und es gab nur eine Helen Remington. Die Helen, die für ihn bestimmt war.

Aber es gab Zeiten in diesem großen, prächtigen Haus in Beverley Hills, in denen er das Flüstern von Geistern hörte. Zeiten, in denen er meinte, aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung gesehen oder das spöttische Lachen seiner Frau gehört zu haben.

Was, wenn sie gar nicht tot wäre?


Er musste es wissen. Er musste vorsichtig sein, und er musste schlau sein.

»Sie können jetzt auf die Fähre fahren.«

Seine wasserblauen Augen blinzelten. »Wie bitte?«

Der Arbeiter, der die Autos auf die Fähre winkte, trat instinktiv einen Schritt zurück, als ihn dieser kalte Blick traf. Es war, als hätte er in einen toten See geblickt, dachte er später.

»Sie können jetzt auf die Fähre fahren«, wiederholte er. »Sie wollen auf die Drei Schwestern, oder?«

»Ja.« Das Lächeln, das sich jetzt auf dem ansehnlichen Gesicht ausbreitete, war schlimmer als die Augen. »Ja, das will ich.«

 



In der Legende hatte die unter dem Namen ›Luft‹ bekannte die Insel verlassen, um dem Mann zu folgen, der ihr versprochen hatte, sie ewig zu lieben und zu umhegen. Als er sein Versprechen brach und sie unglücklich wurde, hatte sie sich nicht dagegen gewehrt. Sie hatte im Leid Kinder geboren, sie in Furcht aufgezogen. Hatte sich gebeugt und war zerbrochen.

Und gestorben.

Ihre letzte Tat war, dass sie ihre Kinder zurückgeschickt hatte auf die Insel, um sie zu schützen. Aber sie hatte nichts getan, trotz ihrer Macht, um sich selbst zu schützen.

So wurde das erste Glied in einer Kette von Verwünschungen geschmiedet.

Nell musste immer wieder an diese Geschichte denken. An die Entscheidungen und Fehler, an das Schicksal. Sie war ihr präsent, wenn sie durch ihre Straßen ging, die ihre Heimat geworden waren. Die sie als Heimat behalten wollte.

Zack hielt einem kleinen Jungen gerade eine deftige Standpauke, als sie hereinkam. Automatisch wollte sie wieder verschwinden, aber Zack hob nur einen Finger hoch und unterbrach sich nicht.


»Du wirst nicht nur direkt zu Mrs. Demeara gehen, dort diese Kürbisschweinerei gründlich beseitigen und dich für diese Idiotie entschuldigen, sondern du kassierst auch noch eine Strafe von fünfhundert Dollar für illegalen Besitz von Feuerwerkskörpern und mutwillige Zerstörung von Privateigentum.«

»Fünfhundert Dollar!« Der Junge, Ende dreizehn nach Nells Schätzung, hob seinen gesenkten Kopf. »Meine Güte, Sheriff Todd, Sie können mir keine fünfhundert Dollar aufbrummen. Meine Mom schlägt mich tot.«

Zacks Augenbrauen hoben sich unmerklich, und er guckte streng. »Habe ich etwa gesagt, dass ich schon fertig bin?«

»Nein, Sir«, murmelte der Junge und guckte derartig wie ein begossener Pudel, dass Nell ihm am liebsten den Kopf gestreichelt hätte.

»Du kannst die Strafe abarbeiten, indem du die Wache reinigst, zweimal die Woche. Drei Dollar die Stunde.«

»Drei? Aber dann muss ich ja …« Der Junge war klug genug, nicht weiter zu sprechen. »Ja, Sir. Sie waren noch nicht fertig.«

Inzwischen musste sich Zack ein Lachen verkneifen. »Du kannst mir im Haushalt helfen, und zwar sonnabends.«

Und das, dachte Zack, tat richtig weh. Es gab keine größere Strafe, als sonnabends bei den Hausarbeiten helfen zu müssen.

»Der gleiche Lohn. Du kannst diesen Sonnabend anfangen und am Montag hier auf der Wache, nach der Schule. Wenn ich zu Ohren bekomme, dass du wieder etwas dieser Art angestellt hast, sage ich deiner Mutter Bescheid, die dir eine kräftige Tracht Prügel verabreichen wird. Alles klar?«

»Ja, Onkel Zack … ehem, ich meine, ja, Sir, Sheriff.«

»Verschwinde.«

Er sauste an Nell vorbei und verschwand schneller als ein Wirbelwind.


»Onkel Zack?«

»Eine Kusine zweiten Grades. Er nennt mich nur so.«

»Was hat er verbrochen, um so hart bestraft zu werden?«

»Er hat einen Feuerwerkskörper in den Kürbis seiner Geschichtslehrerin gesteckt. Es war auch noch ein verdammt großer Kürbis, der in alle Himmelsrichtungen gespritzt ist.«

»Es klingt so, als wärest du irgendwie stolz auf ihn.«

Er verstellte sich, so gut er konnte. »Du irrst dich. Der leichtsinnige Junge hätte dabei einen Finger verlieren können, was mir beinahe passiert wäre, als ich in seinem Alter den Kürbis meines Chemielehrers in die Luft gejagt habe. Das geht einfach zu weit, und wenn ich kein Exempel statuiere, haben wir morgen an Halloween haufenweise solche Streiche.«

»Ich denke, die Warnung ist dir gelungen.« Sie setzte sich. »Hast du noch Zeit für eine andere Angelegenheit, Sheriff?«

»Ich könnte mir wahrscheinlich die Zeit abzwacken.« Er war überrascht, dass sie ihn nicht zur Begrüßung geküsst hatte und dass sie so gerade saß, so gespannt, so ruhig. »Um welche Angelegenheit geht es?«

»Ich nehme an, dass ich demnächst Unterstützung und einige Ratschläge brauche. Über die Gesetzeslage. Ich habe mir eine falsche Identität zugelegt, und ich habe damit offizielle Papiere ausgefüllt, mit dem falschen Namen unterschrieben. Ich nehme an, dass es auch strafbar war, meinen eigenen Tod vorzutäuschen. Auf jeden Fall war es ein Versicherungsbetrug. Es gab bestimmt eine Lebensversicherung.«

Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich denke, dass ein Rechtsanwalt das alles für dich regeln kann, und wenn alle Fakten bekannt sind, wird es zu keiner Anklage kommen. Was willst du mir tatsächlich sagen, Nell?«

»Ich möchte dich heiraten. Ich möchte mit dir leben und Kinder mit dir haben. Um das zu können, muss ich dieses zu Ende bringen, und ich werde es zu Ende bringen. Ich muss
wissen, was ich dafür unternehmen muss und ob ich ins Gefängnis muss.«

»Du wirst nicht ins Gefängnis gehen. Glaubst du, dass ich das zulasse?«

»Das liegt nicht allein bei dir, Zack.«

»Die gefälschten Papiere widersprechen nicht dem allgemeinen Gerechtigkeitssinn. Tatsache ist …« Er hatte über diesen Aspekt lange und intensiv nachgedacht. »Tatsache ist, Nell, dass du eine Heldin sein wirst, sobald du deine Geschichte erzählt hast.«

»Nein. Ich bin keine Heldin.«

»Kennst du die Statistiken über Missbrauch in der Ehe?« Er zog eine Schublade auf und holte eine Akte heraus. »Ich habe einige Daten zusammengetragen darüber. Vielleicht möchtest du es dir irgendwann mal anschauen.«

»Es war anders bei mir.«

»Es ist bei jedem anders, jedes Mal. Die Tatsache, dass du aus einem guten Zuhause stammst und in einem großen, eleganten Haus gelebt hast, ändert nicht das Geringste. Viele Menschen, die glauben, dass es bei ihnen anders ist oder dass sie nichts machen können, um ihre Situation zu verändern, werden dich sehen, hören, was du getan hast. Einige werden vielleicht auch Schritte unternehmen, die sie ohne dich nie getan hätten. Das macht dich zur Heldin.«

»Diane McCoy. Es bekümmert dich immer noch, dass du ihr nicht helfen konntest. Dass sie es nicht zuließ.«

»Es gibt viele Diane McCoys da draußen.«

Sie nickte. »In Ordnung. Aber auch wenn die öffentliche Stimmung auf meiner Seite sein sollte, so gibt es doch noch die Gesetze.«

»Wir schaffen das schon. Eins nach dem anderen. Und was die Versicherung betrifft, so werden sie ihr Geld zurückbekommen. Wir werden es zurückzahlen, wenn wir das müssen. Wir werden alles erledigen, gemeinsam.«


Das zu hören nahm ihr eine große Last von den Schultern. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Er erhob sich, kam zu ihr und hob sie auf ihre Füße. »Ich möchte, dass du das für mich machst. Das ist egoistisch, aber ich kann es nicht ändern. Aber ich möchte auch, dass du es für dich tust. Du musst dir dessen sicher sein.«

»Ich werde Nell Todd. Ich werde einen Namen tragen, den ich möchte.«

Sie sah, wie sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte und war sich noch nie in ihrem Leben einer Sache so sicher gewesen. »Ich habe Angst vor ihm, und das kann ich nicht ändern. Aber ich habe begriffen, dass es sich nie ändern wird, wenn ich diese Sache nicht zu Ende bringe. Ich möchte mit dir leben. Ich möchte nachts auf dem Balkon sitzen und mit dir die Sterne beobachten. Ich möchte diesen wunderschönen Ring an meinem Finger tragen, den du mir gekauft hast. Ich möchte so viele Dinge mit dir teilen, Dinge, von denen ich glaubte, sie niemals haben zu können. Ich fürchte mich, und ich möchte mich nicht mehr fürchten.«

»Ich kenne einen Anwalt in Boston. Wir rufen ihn an und fangen an.«

»Gut.« Sie atmete tief durch. »Gut.«

»Etwas kann ich aber gleich erledigen.« Er straffte sich, ging zurück zu seinem Schreibtisch und öffnete die obere Schublade. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sie die Schachtel wieder erkannte in seiner Hand. »Ich habe sie hin und her getragen, mal hier in den Schreibtisch gelegt, mal zu Hause. Er sollte da sein, wo er hingehört.«

Sie ging hinüber und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Das sollte er.«

 



In ihrem Inneren tobte ein kleiner Tumult, als sie zurückging zum Buch-Café. Sie war sowohl angespannt als auch voller froher Erwartungen. Aber jedes Mal, wenn sie hinunterblickte
auf den tiefblauen Stein an ihrem Finger, siegten die frohen Erwartungen.

Sie ging hinein, warf Lulu ein strahlendes Lächeln zu und schwebte förmlich direkt in Mias Büro.

»Ich muss es dir sagen.«

Mia blickte auf von ihrem Computer. »In Ordnung, ich könnte dir zuvorkommen und dir gratulieren und dir alles Gute wünschen, aber ich werde es nicht tun.«

»Du hast meinen Ring gesehen.«

»Kleine Schwester, ich habe dein Gesicht gesehen.« Wie eingerostet sie sich selber auch fühlen mochte in Liebesdingen, Nells Anblick wärmte ihr doch das Herz. »Aber ich möchte den Ring sehen.« Sie griff nach Nells linker Hand. »Ein Saphir.« Sie konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. »Es ist ein Geschenk der Liebe. Als Ring hat er heilende Wirkung und ist gleichzeitig ein Schutz gegen das Böse. Aber jenseits von allem ist er ein Prachtstück.« Sie küsste Nell auf beide Wangen. »Ich freue mich für dich.«

»Wir haben mit einem Anwalt aus Boston gesprochen, jemand, den Zack kennt. Mein Anwalt jetzt. Er wird mir bei den kommenden Komplikationen zur Seite stehen, und bei der Scheidung. Er wird eine gerichtliche Verfügung gegen Evan beantragen. Ich weiß, es ist nur ein Stück Papier.«

»Es ist ein Symbol. Darin liegt seine Macht.«

»Ja. In ein oder zwei Tagen, sobald er alles beisammen hat, wird er Evan kontaktieren. Dann wird er es wissen. Mit oder ohne gerichtlicher Verfügung wird er kommen, Mia. Ich weiß, dass er kommen wird.«

»Du magst Recht haben.« War es das, was sie immer gefühlt hatte, der Schrecken, der zunehmende Widerstand?

Die letzten Blätter waren gefallen, und der erste Schnee war noch nicht gefallen.

»Aber du bist vorbereitet, und du bist nicht allein. Zack und Ripley werden jede Fähre, die hier einläuft, kontrollieren,
nachdem er informiert worden ist. Wenn du nicht bei Zack bleiben willst, dann kannst du bei mir übernachten. Morgen ist Sabbat. Ripley hat versprochen, teilzunehmen. Wenn der Bund der Drei vereint ist, kann er ihn nicht brechen. Das kann ich dir versprechen.«

 



Nell hatte die Absicht, als Nächstes Ripley zu informieren und wollte sie deswegen suchen gehen. Aber in dem Moment, als sie das Café verließ, überfiel sie eine derartig heftige Welle von Übelkeit, dass sie schwankte. Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie konnte nichts weiter tun, als sich ruhig gegen die Hauswand lehnen und darauf zu warten, dass der Anfall vorüberging.

Als das Schlimmste vorbei war, versuchte sie, wieder gleichmäßig zu atmen. Die Aufregung, sagte sie sich. Alles passierte auf einmal und viel zu schnell. Es gab kein Zurück mehr. Es würde Fragen geben, Reporter, Blicke, Gerüchte, sogar von Leuten, die sie kannte.

Es war nur natürlich, dass ihr Körper darauf reagierte und ihr ein wenig übel war.

Sie betrachtete wieder ihren Ring, das hoffnungsvolle Leuchten, das von ihm ausging, und das unangenehme Gefühl verschwand.

Sie würde Ripley später suchen, entschied sie. Jetzt wollte sie eine Flasche Champagner kaufen und die Zutaten für einen anständigen Rinderbraten.

 



In dem Moment, in dem Evan von der Fähre auf die Drei Schwestern fuhr, lehnte Nell an der Wand des Buch-Cafés und wartete darauf, dass ihre Übelkeit verschwand. Seine Augen glitten uninteressiert über die Docks. Der Strand beeindruckte ihn ebenso wenig. Entsprechend den Instruktionen, die er bekommen hatte, fuhr er in die High Street und hielt vor dem Magic Inn.


Eine Goldgrube, schätzte er, jedenfalls an einem Ort, der bevorzugt von Mittelklasse-Publikum und Frischluftfans angesteuert wurde. Er stieg aus und studierte die Straße, als Nell gerade um die Ecke in den Supermarkt bog.

Er ging ins Hotel und checkte ein.

Er buchte eine Suite, mochte aber weder die getäfelten Decken noch die liebevoll restaurierten Antiquitäten. Er hasste das Verspielte in solchen Räumen, er zog das Glatte, Moderne vor. Die Gemälde, wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte, waren nichts als diffuse Aquarelle und irgendwelche Seestücke. Die Minibar enthielt nicht sein bevorzugtes Mineralwasser.

Und die Aussicht? Er konnte nur Strand und Wasser sehen, überall störende Möwen und einige Fischerboote, die wahrscheinlich Einheimischen gehörten.

Unzufrieden ging er in den Salon. Von hier aus konnte er die Küstenkrümmung sehen und die plötzliche Erhebung der Klippen, auf denen der Leuchtturm stand. Er nahm auch das Steinhaus wahr und fragte sich, welcher Idiot wohl an einer derartig einsamen Stelle leben würde.

Dann runzelte er die Stirn. Irgendein Licht schien unter den Bäumen zu flackern. Eine Sinnestäuschung dachte er kurz darauf gelangweilt.

Jedenfalls war er Gott sei Dank nicht wegen der Aussicht gekommen. Er war wegen Helen gekommen oder um sich selbst zu beruhigen, dass das, was noch von ihr übrig war, immer noch am Grund des Pazifiks lag.

Auf einer Insel dieser Größe, da war er sich sicher, könnte er das innerhalb eines Tages erledigen.

Er packte aus, hing seine Kleidung penibel so auf, dass jedes Teil genau einen Zentimeter von dem nächsten entfernt war. Er sortierte seine Toilettensachen, inklusive seiner eigenen Seife. Er benutzte nie die vom Hotel angebotenen Sachen. Allein die Vorstellung ekelte ihn.


Und zuletzt stellte er den Bilderrahmen mit der Fotografie seiner Frau auf den Schreibtisch. Er beugte sich hinüber, küsste ihre geschwungenen Lippen durch das Glas.

»Wenn du hier bist, Helen-Schatz, werde ich dich finden.«

Auf dem Weg nach draußen reservierte er einen Platz zum Abendessen. Die einzige Mahlzeit, die man in einem Hotelzimmer zu sich nehmen konnte, war seiner Meinung nach das Frühstück.

Er verließ das Hotel, wandte sich nach links, gerade als Nell mit ihren beiden Einkaufstüten um den Block auf der rechten Seite kam, auf dem Weg nach Hause.

 



Für Nell war es der glücklichste Morgen ihres ganzen Lebens. Der Himmel war silberhell, übertüncht von einer zwischen hell und dunkel changierenden Morgenröte und der goldenen Morgensonne. Ihr Rasen war übersät mit Blättern, die lustig unter den Füßen knisterten und die Bäume kahl und gespensterhaft zurückgelassen hatten. Absolut perfektes Wetter für das Insel-Halloween.

In ihrem Bett schlief zudem noch ein Mann, der sich auf eine äußerst befriedigende Weise für den Rinderbraten von gestern Abend bedankt hatte.

Die Muffins hatte sie schon in den Backofen geschoben, der Wind war frostig, und sie war gerüstet für alle kleinen Dämonen und Ungeheuer, die an ihrer Tür klopfen würden.

Sie müsste bald ihr kleines Cottage verlassen, und sie würde es sehr vermissen. Aber die Vorstellung, stattdessen einen Haushalt mit Zack zu gründen, machte ihr die Entscheidung leicht.

Sie würden Weihnachten gemeinsam verbringen, vielleicht wären sie sogar schon verheiratet, wenn alle gesetzlichen Hindernisse bis dahin beseitigt werden konnten.

Sie wollte draußen heiraten, unter freiem Himmel. Das war vielleicht etwas unpraktisch, aber sie wollte es trotzdem.
Sie würde ein langes Kleid aus Samt, aus blauem Samt tragen. Und dazu einen Strauß weißer Blumen. Alle Menschen, die sie inzwischen kennen gelernt hatte, sollten dabei sein.

Während sie tagträumte, miaute der Kater mitleidheischend.

»Diego.« Sie beugte sich hinunter und streichelte ihn. Er war kein Baby mehr, sondern inzwischen ein schlanker junger Kater. »Ich habe vergessen, dich zu füttern. Ich bin etwas durcheinander heute«, entschuldigte sie sich bei ihm. »Ich bin verliebt, und bald bin ich verheiratet. Du wirst bei uns leben in unserem Haus am Meer und dich mit Lucy anfreunden.«

Sie holte sein Futter und füllte seinen Napf, während er ihr unentwegt schnurrend um die Beine strich.

»Eine Frau, die mit ihrem Kater spricht, könnte man leicht für verwirrt halten.«

Nell zuckte nicht zusammen, worüber sich beide freuten. Stattdessen errötete sie und lächelte Zack an, der am Türrahmen lehnte. »Diego gehört praktisch zur Familie, obgleich ich gehört habe, dass letztendlich er das entscheiden wird. Einen wunderschönen guten Morgen, Sheriff Todd.«

»Guten Morgen, Mrs. Channing. Kann ich bei Ihnen eventuell einen Kaffee und einen Muffin erwerben?«

»Ja, aber erst müssen Sie bezahlen.«

Er trat zu ihr, umarmte sie und gab ihr einen ausgiebigen tiefen Kuss. »Reicht das?«

»Doch, durchaus. Ich gebe dir gleich das Wechselgeld.« Sie zog ihn erneut an sich, sog seinen Geruch ein. »Ich bin schrecklich glücklich.«

 



Genau um acht Uhr dreißig nahm Evan sein Frühstück zu sich, das aus gesüßtem Kaffee, frischem Orangensaft, einem Omelette und zwei Scheiben Roggentoast bestand.

Er hatte bereits den Fitnessraum des Hotels, oder das, was
man hier dafür hielt, benutzt. Er hatte einen kurzen Blick auf den Swimmingpool geworfen. Er verabscheute öffentliche Pools und hatte seine Benutzung nur so lange in Erwärung gezogen, bis er sah, dass schon jemand darin schwamm.

Die große, schlanke Brünette durchschnitt das Wasser, als ob sie einen Wettkampf gewinnen wollte, dachte er.

Er hatte nur einen flüchtigen Eindruck von ihrem Gesicht bekommen, während sie das Wasser mit rhythmischen Kraul-Bewegungen peitschte.

Da er sich gleich wieder entfernte, merkte er nicht, wie sie plötzlich aus dem Takt kam. Er sah nicht mehr, wie Ripley plötzlich stoppte, so als würde sie sich auf eine Attacke vorbereiten. Bekam nicht mit, wie sie ihre Schutzbrille hochschob, Wasser trat und Ausschau hielt nach jemand, den sie als Bedrohung gespürt hatte.

Er hatte in seinem Zimmer geduscht, sich einen blassgrauen Pullover und schwarze Hosen angezogen. Und er kontrollierte mit einem Blick auf seine Armbanduhr die Zeit. Wehe, das Frühstück käme eine Minute später als bestellt, dann würde er sich umgehend beschweren.

Aber es kam pünktlich, wie gewünscht. Er unterhielt sich nicht mit dem Kellner. Solche albernen Dinge waren ihm wesensfremd. Der Mann wurde dafür bezahlt, Essen zu servieren und nicht dafür, freundschaftlichen Umgang mit den Gästen zu pflegen.

Sein Frühstück schmeckte ihm. Er war überrascht, dass er keinen Mangel entdecken konnte, während er die Morgenzeitung las und die Nachrichten im Fernsehen verfolgte.

Er überlegte, wie er am besten das erledigen konnte, wofür er gekommen war. Durch den Ort zu spazieren und über die Insel zu fahren, wie er es gestern getan hatte, könnte eventuell nicht genügen. Auch nicht, Leute zu befragen, ob ihnen jemand bekannt sei, auf den Helens Beschreibung zuträfe. Menschen kümmerten sich in der Regel nur um ihre eigenen
Angelegenheiten, und außerdem würde das zu Gegenfragen führen. Zu Spekulationen, zu unliebsamer Aufmerksamkeit.

Wenn Helen tatsächlich noch am Leben und hier wäre, wollte er so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.

Wenn sie hier wäre, was würde sie machen? Sie hatte ja keinerlei besondere Fähigkeiten. Womit könnte sie schon ihren Lebensunterhalt verdient haben, ohne seine Unterstützung? Es sei denn natürlich, dass sie ihren Körper eingesetzt hätte, um einen anderen Mann zu verführen. Frauen waren im Grunde doch nichts anderes als Huren.

Er musste sich zurücklehnen, seine Augen schließen und darauf warten, dass der Wutanfall vorüberging. Er konnte in solchem Zustand nicht logisch denken, wie berechtigt seine Wut auch war.

Er würde sie finden, versicherte er sich selbst. Wenn sie am Leben wäre, würde er sie finden. Er wusste es einfach. Das brachte ihn zwangsläufig zu der Überlegung, was er dann mit ihr anstellen würde.

Zweifellos müsste sie bestraft werden, dafür, dass sie ihm so viel Leid zugefügt hatte, dass sie ihn betrogen hatte, versucht hatte, das ihm gegebene Versprechen zu brechen. Für die vielen Unannehmlichkeiten und die unsagbare Peinlichkeit der ganzen Angelegenheit.

Er würde sie mit zurücknehmen nach Kalifornien, natürlich, aber nicht sofort. Sie müssten irgendwo hinfahren, wo sie für sich wären, in Ruhe gelassen würden, damit er sie an ihre Versprechen erinnern könnte. Damit er ihr unmissverständlich erneut klar machen könnte, wer das Sagen hatte.

Sie würden öffentlich erklären, dass sie aus dem Auto geschleudert worden war. Dass sie sich am Kopf verletzt und unter einer Amnäsie gelitten hatte. Dass sie den Unfallort verlassen hätte, ohne zu wissen, wer sie wäre.

Die Presse wäre begeistert von der Geschichte, da war
Evan sicher. Sie würden ihm jedes einzelne Wort glauben und an seinen Lippen hängen.

Die Feinplanung würde er machen, wenn sie erst mal diesen netten ruhigen Platz gefunden hätten.

Wenn nichts davon möglich wäre, wenn sie Widerstand leisten würde, wieder versuchen würde, wegzulaufen oder der Polizei etwas vorzuheulen, wie sie es schon einmal getan hatte, dann müsste er sie töten.

Er traf diese Entscheidung so sachlich, als würde es sich um eine Frühstücksbestellung handeln.

Ihre Chancen waren genauso schlicht, seiner Meinung nach: Tod oder Leben.

Als es an seiner Tür klopfte, faltete er die Zeitung ordentlich zusammen und ging sie öffnen.

»Guten Morgen, Sir.« Das junge Zimmermädchen lächelte ihn an. »Sie wollten, dass Ihr Zimmer zwischen neun und zehn saubergemacht wird.«

»Das ist richtig.« Er sah auf seine Uhr und bemerkte, dass es schon neun Uhr dreißig war. Seine Gedanken hatten ihn länger beschäftigt, als geplant.

»Ich hoffe, dass Sie Ihren Aufenthalt hier bei uns genießen.«

Ihr Lächeln verschwand, als er sich wortlos abwandte und sich einen letzten Kaffee einschenkte. Eingebildeter Snob, dachte sie, aber ihr Ton blieb freundlich. »Soll ich mit dem Schlafzimmer anfangen?«

»Ja.«

Er trank seinen Kaffee und guckte sich dabei einen Bericht über einen Konflikt in Osteuropa an, der ihn nicht die Bohne interessierte. Es war noch zu früh, um in Kalifornien nachzufragen, ob irgendwelche dringenden Nachrichten für ihn eingetroffen wären, aber er könnte in New York anrufen. Er hatte dort ein Geschäft am Laufen, und es könnte nicht schaden, die Leute ein bisschen auf Trab zu bringen.


Er ging in sein Schlafzimmer, um sein Notizbuch zu holen und sah, wie das junge Zimmermädchen, frische Bettwäsche auf dem Arm, die gerahmte Fotografie von Helen anstarrte.

»Irgendwelche Probleme?«

»Was?« Sie errötete. »Nein, Sir. Es tut mir Leid.«

Sie beeilte sich, das Bett zu machen.

»Sie haben diese Fotografie sehr intensiv angesehen. Warum?«

»Sie ist eine schöne Frau.« Seine Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie hatte nur den einen Wunsch, so schnell wie möglich fertig zu werden und den Raum zu verlassen.

»Ja, das ist sie. Meine Frau, Helen. Die Art und Weise, wie Sie sie betrachtet haben, bringt mich auf die Frage, ob Sie sie schon mal irgendwo getroffen haben.«

»O nein, Sir, das bezweifle ich. Es ist nur so, dass sie mich an jemanden erinnert.«

Er konnte sich nur mit aller Macht beherrschen, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Oh, tatsächlich?«

»Sie sieht Nell wirklich ähnlich – außer dass Nell nicht solche schönen Haare hat und auch nicht so … ich weiß nicht, so elegant würden Sie wohl sagen, aussieht.«

»Wirklich?« Heiße Wut schoss in ihm hoch, aber er bemühte sich, seine Stimme leise, beinahe freundlich klingen zu lassen. »Das ist interessant. Meine Frau wäre fasziniert zu hören, dass es eine Frau gibt, die ihr derartig ähnlich sieht.«

Nell. Helens Mutter hatte sie so genannt. Ein simpler, unschöner Name. Er hatte ihn nie gemocht.

»Lebt sie auf der Insel, diese Nell?«

»O sicher. Sie lebt hier seit dem Frühsommer, in dem gelben Cottage. Sie ist für das Café im Buchladen verantwortlich  – und einen Catering-Service betreibt sie auch noch nebenbei. Sie kocht traumhaft. Sie sollten dort mal zu Mittag
essen. Es gibt immer eine Tagessuppe und ein Tagessandwich, die beide unübertrefflich sind.«

»Das könnte ich tun«, sagte er mit geradezu samtweicher Stimme.

 



Nell schlüpfte durch die Hintertür des Buch-Cafés, grüßte flüchtig, warf Lulu hinter Mias Rücken einen verschwörerischen Blick zu und lief schnell nach oben.

Kaum dort, bewegte sie sich wie der Blitz.

Nach knapp zwei Minuten rief sie mit einer bemüht entschuldigend klingenden Stimme nach unten: »Mia, tut mir Leid, aber könntest du einen Augenblick nach oben kommen?«

»Sollte langsam so weit sein, allein zurecht zu kommen«, grummelte Lulu und erntete dafür einen strafenden Blick vom Boss.

»Und du solltest langsam so weit sein, sie in Ruhe zu lassen«, gab Mia zurück und ging hinauf.

Nell stand neben einem der Cafétische, auf dem ein wunderschöner glasierter Kuchen im Schein seiner Geburtstagskerzen glitzerte. Eine kleine eingewickelte Schachtel lag neben ihm, und drei Kelche mit Champagner standen bereit.

»Herzlichen Glückwunsch.«

Diese liebevolle Geste traf Mia völlig unvorbereitet, was ziemlich selten der Fall war. Ihr Lächeln wurde strahlend – sie war absolut entzückt. »Vielen Dank. Kuchen?« Sie nahm einen Kelch in die Hand. »Champagner und Geschenke. Es lohnt sich richtig, dreißig zu werden.«

»Dreißig.« Lulu, die hinter ihr raufgekommen war, schnaubte verächtlich. »Bist immer noch ein Baby. Werde erst mal fünfzig, dann sehen wir weiter.« Sie hielt ihr eine größere, ebenfalls eingewickelte Schachtel hin. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Dankeschön. Und was soll ich nun zuerst auspacken?«


»Zuerst bläst du die Kerzen aus und wünschst dir was«, befahl Nell.

Es war lange her, dass sie sich etwas einfach gewünscht hatte, aber das tat sie jetzt, während sie die Kerzen auspustete.

»Du musst ihn anschneiden.« Nell hielt ihr das Messer hin.

»Dann möchte ich aber meine Geschenke.« Mia gehorchte, griff sich danach die größere der beiden Schachteln und wickelte sie aus.

Der Umhang war weich wie Wasser und hatte die Farbe eines mitternächtlichen Himmels. Er war bestickt mit Symbolen der Tierkreiszeichen. »Oh, Lu, er ist einfach sagenhaft.«

»Wird dich zumindest warmhalten.«

»Er ist fantastisch.« Nell fuhr mit der Hand über den Umhang. »Ich habe versucht, ihn mir nach Lulus Beschreibung vorzustellen, aber er ist in Wirklichkeit viel, viel schöner.«

»Tausend Dank.« Mia drehte sich um und rieb ihr Gesicht an Lulus, bevor sie ihr einen Kuss gab.

Obgleich sie vor Freude errötete, wedelte Lulu Mia weg. »Öffne bloß schnell Nells Geschenke, bevor sie zerplatzt.«

»Es ist einfach so, dass ich bei ihnen an dich denken musste«, begann Nell, als Mia den Umhang beiseite legte und die kleine Schachtel öffnete. In ihr waren Ohrringe, Anhänger aus silbernen Sternen auf kleinen Mondsteinen.

»Sie sind wunderschön.« Mia hielt sie bewundernd in die Höhe, bevor sie Nell küsste. »Und absolut passend für heute«, fügte sie hinzu und streckte ihre Arme aus.

Sie trug heute wieder Schwarz, aber der Stoff ihres Kleides war mit kleinen silbernen Sternen und Monden bedruckt. »Ich konnte ihm nicht widerstehen, schon gar nicht für Halloween, und nun noch diese …« Sie nahm sich schnell die Ohrringe ab, die sie heute Morgen gewählt hatte, und legte dafür Nells an. »Das ist die perfekte Ergänzung.«


»Na, wer sagt’s denn.« Lulu erhob ihr Glas. »Auf den Erfolg der großen Drei.«

»Oh, Lulu, verdirb es nicht.« Aber Mia lachte, als sie anstießen. »Und jetzt möchte ich ein Stück Kuchen.« Sie warf einen Blick auf ihre kleine silberne Uhr und sagte: »Wir öffnen heute ein paar Minuten später.«

 



Es war kinderleicht, das gelbe Cottage zu finden. Evan fuhr daran vorbei, ganz langsam, um es ausgiebig betrachten zu können. Kaum besser als eine Hütte, befand er, geradezu eine Beleidigung.

Dass sie es tatsächlich vorzog, in dieser Hundehütte zu wohnen, statt in den schönen Häusern, die er ihr gekauft hatte!

Er musste gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen, zum Café zu fahren und sie auf der Stelle auf die Straße zu zerren. Öffentliche Aufmerksamkeit konnte er jedoch wirklich nicht gebrauchen, wenn er mit seinem betrügerischen Weib abrechnete, rief er sich zur Ordnung.

Solche Dinge erforderten Privatheit.

Er fuhr zurück zum Ort, parkte seinen Wagen und legte den Weg noch einmal zu Fuß zurück. Er schäumte bereits vor Weißglut, zwang sich aber zur Ruhe. Sorgfältige Prüfung überzeugte ihn davon, dass keins der Nachbarhäuser nah genug stand, um ihn zu stören. Trotzdem schlüpfte er erst zu den Bäumen, umkreiste sie, blieb eine Weile in ihrem Schatten stehen und beobachtete das Haus.

Als sich nichts bewegte, nichts aufgeschreckt worden war, ging er zur Hintertür.

Da war eine Welle von etwas – etwas Starkes und Beunruhigendes. Es schien ihn zu bedrängen, als ob es ihn von der Tür wegstoßen wollte. Einen Moment lang flog ihn so etwas wie Angst an, und er trat tatsächlich einen Schritt zurück von der Treppe.


Kalte Wut kroch in ihm hoch, die stärker war als seine Angst. Während die Windharfe aus Sternen, die an der Dachrinne befestigt war, in einem plötzlichen Windstoß wie verrückt klingelte, presste er sich durch eine Art Wand, die aus fester Luft bestand, und griff nach dem Türknauf.

Sie hat nicht mal ihre Haustür abgeschlossen, dachte er angewidert, als er eintrat. Da konnte man mal wieder sehen, wie ungeheuer nachlässig und dumm sie war!

Er sah den Kater und knurrte fast. Er hasste Tiere. Schmutzige Geschöpfe. Die beiden starrten sich regungslos an, schließlich huschte Diego weg.

Evan überprüfte die Küche, dann wanderte er durch das ganze Haus. Er wollte genau wissen, wie seine angeblich tote Frau das letzte Jahr gelebt hatte.

Er konnte es kaum erwarten, sie wieder zu sehen.
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Sie unternahm mehr als ein halbes Dutzend Anläufe, um nach Hause zu gehen, konnte sich aber nicht losreißen von dem fröhlichen Feiern im ganzen Ort. Die meisten der Händler hatten sich kostümiert. Dämonen verkauften Haushaltswaren, Feen saßen an der Kasse.

Sie nahm ein spätes Mittagessen zusammen mit Ripley ein, und zufällig traf sie auch noch Dorcas, die mit ihr ein Weihnachtsfeier-Büfett besprach.

Und offensichtlich schien ihr jede zweite Person, die sie traf, zu ihrer Verlobung zu gratulieren.

Sie ging kurz zur Wache, um sich mit Zack zu verabreden. Sie wollte gemeinsam mit ihm bei einsetzender Dunkelheit den Ansturm der Geister und Kobolde erwarten und die bereits vorbereiteten Tüten mit Süßigkeiten verteilen.

»Kann sein, dass ich ein bisschen zu spät komme. Ich muss auf die älteren Kinder aufpassen, dass sie nicht zu viel Dummheiten machen.«

»Gab es noch mehr explodierte Kürbisse?«

»Nein, ich denke, dass sich rumgesprochen hat, wie hoch der Tarif dafür zurzeit ist.« Er legte seinen Kopf schief.

»Du wirkst so aufgekratzt heute.«

»Ich fühle mich auch so.« Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn.

Er hatte gerade erst seine Arme um sie gelegt, als das Telefon klingelte. »Warte eine Sekunde«, sagte er, während er zum Hörer griff.

»Büro des Sheriffs. Ja, Mrs. Stubens. Hmm?« Er hatte auf
einer Ecke seines Schreibtischs gesessen und stand jetzt auf. »Ist jemand verletzt? Gut. Nein, bleiben Sie bitte da, ich bin schon unterwegs. Nancy Stubens«, klärte er Nell auf, als er durch den Raum eilte und nach seiner Jacke griff. »Bringt gerade ihrem Sohn das Fahren bei. Er ist frontal in den parkenden Honda Civic der Bigelows gekracht.«

»Aber es geht ihm gut?«

»Ja, ich gehe nur schnell hin, um alles aufzunehmen. Kann eine Weile dauern. Der Honda war nagelneu.«

»Du weißt, wo du mich findest.«

Sie ging zusammen mit ihm raus und fühlte, wie ihr vor Freude warm wurde, als er sich zu ihr hinunterbeugte für einen Abschiedskuss. Dann gingen sie in entgegengesetzte Richtungen.

Sie hatte gerade einen halben Block geschafft, als Gladys Macey sie aufhielt.

»Nell! Warten Sie!« Leicht pustend von der Anstrengung, sie abzufangen, hielt Gladys sich ihr Herz. »Zeigen Sie mir diesen Ring, von dem ich schon so viel gehört habe.«

Bevor Nell ihre Hand ausstrecken konnte, griff Gladys danach, beugte sich darüber und genehmigte sich einen langen, sorgfältigen Blick. »Hätte natürlich wissen müssen, dass dieser Todd-Junge alles richtig machen würde.« Sie nickte zustimmend, dann sah sie Nell an. »Sie haben da einen echten Glückstreffer gelandet – und damit meine ich nicht den Ring.«

»Das weiß ich.«

»Ich habe ihn aufwachsen sehen. Seit er ein Mann geworden ist – Sie wissen, was ich meine –, habe ich mich gefragt, welche Art Frau wohl sein Interesse wecken würde. Ich freue mich, dass Sie es sind. Ich mag Sie.«

»Mrs. Macey.« Spontan umarmte Nell sie. »Vielen Dank.«

»Sie sind genau die Richtige für ihn.« Sie tätschelte Nells Rücken. »Und er ist genau der Richtige für Sie. Ich weiß, dass
Sie Probleme hatten.« Sie nickte nur, als Nell zurücktrat. »Ich habe es Ihnen angesehen, als Sie auf die Insel kamen. Aber Sie haben sie, glaube ich, bewältigt.«

»Ich habe alles hinter mir gelassen. Ich bin jetzt glücklich.«

»Das sieht man. Gibt es schon einen Termin?«

»Nein, noch nicht.« Nell dachte an den Rechtsanwalt, an die Konflikte. An Evan. Sie würde damit fertig werden, versicherte sie sich. Mit allem. »So bald wir können.«

»Ich erwarte einen Platz in der ersten Reihe bei der Hochzeit!«

»Den sollen Sie haben. Und so viel Champagner wie auf Ihrem dreißigsten Hochzeitstag.«

»Ich nehme Sie beim Wort. Jetzt muss ich aber los. Die Ungeheuer klopfen bald an die Tür, und ich möchte nicht riskieren, dass sie mir die Fenster schmutzig machen. Richten Sie Ihrem Mann von mir aus, dass er seine Sache gut gemacht hat.«

»Mache ich gerne.« Ihrem Mann, dachte Nell. Was für eine wundervolle Bezeichnung.

Sie beschleunigte ihre Schritte. Sie musste sich beeilen, um vor der Dunkelheit nach Hause zu kommen.

Sie ging zur Vordertür des Cottages, warf einige prüfende Blicke umher, um sicher zu gehen, dass sie allein war im abnehmenden Licht. Sie hielt ihre Arme über ihre Kürbislaternen, atmete ein, konzentrierte sich.

Es dauerte einige Zeit und kostete sie einige Anstrengung. Ein Streichholz wäre sicher bequemer und schneller gewesen, hätte ihr aber keinesfalls dieselbe Befriedigung verschafft, als sie nun sah, wie die Kerzen in den Kürbissen durch ihren schlichten Willen entzündet wurden.

Junge. Sie atmete aus und lachte kurz. Junge, Junge, das war ja so toll.

Sie tanzte die Stufen hoch und durch die Haustür.

»Diego! Ich bin wieder da. Du glaubst es kaum, was für einen
wundervollen Tag ich hatte. Bestimmt den wundervollsten überhaupt!«

Sie wirbelte in die Küche, knipste das Licht an. Sie setzte den Teekessel auf, bevor sie einen großen Weidenkorb füllte mit ihren Naschtüten.

»Ich hoffe, dass ganz viele Kinder kommen. Es ist Jahre her, dass ich Halloween gefeiert habe. Ich kann es kaum erwarten.« Sie öffnete den Küchenschrank. »Oh, um Gottes willen! Ich habe mein Auto beim Buchladen stehen lassen. Wo hatte ich nur meine Gedanken?«

»Du warst immer schon vergesslich.«

Die Tasse, die sie ergreifen wollte, glitt ihr durch die Hand, fiel auf die Arbeitsplatte, zerbrach auf dem Fußboden. In ihren Ohren dröhnte es, als sie sich umdrehte.

»Hallo, Helen.« Evan trat langsam auf sie zu. »Es ist schön, dich wieder zu sehen.«

Sie konnte weder seinen Namen aussprechen noch überhaupt einen Ton von sich geben. Sie betete, dass es sich um eine weitere Vision handelte, eine Halluzination. Aber er streckte seine Hand aus und berührte mit seinen schlanken Fingern ihre Wange.

Sie erstarrte bis ins Mark.

»Ich habe dich vermisst. Hast du geglaubt, dass ich nicht kommen würde?« Jetzt glitten diese Finger in ihren Nacken und erzeugten in ihr eine Welle von Übelkeit. »Dass ich dich nicht finden würde? Habe ich dir nicht gesagt, Helen, immer wieder, dass nichts uns jemals trennen würde?«

Sie schloss ihre Augen, als er sich hinunterbeugte und sein Mund ihren streifte. »Was hast du mit deinem Haar gemacht?« Seine Hand packte ihre Haare, riss heftig daran. »Du weißt, wie sehr ich dein Haar mag. Hast du es abgeschnitten, damit es mir missfällt?«

Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie den Kopf schüttelte. Seine Stimme, seine Berührung schienen alles Neue in
ihr auszulöschen und sie als die zurückzulassen, die sie vor über einem Jahr war.

»Es missfällt mir tatsächlich, Helen. Und du hast mir viel Ärger gemacht. Sehr viel sogar. Du hast uns ein Jahr unseres Lebens gestohlen.«

Sein Fingerdruck nahm schmerzhaft zu, als er ihr Kinn hochzwang. »Sieh mich an, du dumme kleine Gans. Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.«

Ihre Augen öffneten sich, und alles, was sie sahen, waren seine, diese durchsichtigen, toten Teiche.

»Dafür wirst du bezahlen müssen, das weißt du. Mehr als ein Jahr ausgelöscht. Und die ganze Zeit hast du in dieser jämmerlichen kleinen Hütte gelebt, über mich gelacht, als Kellnerin gearbeitet, Leute bedient. Hast versucht, deinen lächerlichen Partyservice aufzubauen, dieses alberne Kochgeschäft. Hast mich beschämt.«

Seine Hand glitt von ihrer Wange auf ihre Kehle, presste sie. »Ich werde dir nach einer Weile vergeben, Helen. Nach einer Weile, weil ich weiß, dass du langsam bist und ein bisschen dumm. Hast du mir nichts zu sagen, meine Liebe. Gar nichts, nach dieser langen Trennung?«

Ihre Lippen waren kalt wie Eis und fühlten sich an, als könnten sie jede Sekunde zerbrechen. »Wie hast du mich gefunden?«

Sein Lächeln ließ sie erschaudern. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich immer finden werde, egal wo du bist und was du tust.« Er stieß sie brutal von sich, sodass ihr Rücken gegen die Arbeitsplatte krachte. Sie registrierte den Schmerz von Ferne, wie eine verschwommene Wahrnehmung.

»Weißt du, was ich hier gefunden habe in deinem kleinen Nest, Helen? Du Hure? Männerkleidung. Mit wie vielen Männern hast du geschlafen, du Schlampe?«

Der Kessel begann zu pfeifen, aber keiner von ihnen nahm es wahr.


»Hast du irgendeinen strammen Fischer gefunden, der mit seinen Arbeiterhänden an dir rumgefummelt hat? An allem, was mir gehört?«

Zack. Das war ihr erster klarer Gedanke. Klar genug, um sich entsetzlich zu fürchten.

»Es gibt keinen Fischer«, sagte sie und schrie auf, als er zuschlug.

»Lügnerin. Du weißt, wie sehr ich Lügen hasse.«

»Es gibt keinen …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als er sie ein zweites Mal schlug. »Bleib weg von mir. Bleib weg.« Sie griff nach dem Messerblock, aber er war schneller. Er war immer schneller gewesen.

»Suchst du dies hier?« Er hielt ihr ein langes, glänzendes, scharfes Messer direkt vor die Augen. Sie legte ihre Arme schützend um sich. Sie dachte: Nun wird er mich schließlich doch noch töten.

Aber er trat zurück und schlug ihr mit seinem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass sie durch die Küche flog. Sie prallte gegen den Tisch und stieß mit ihrem Kopf gegen die dicke Holzkante. Die Welt wurde erst gleißend hell, dann verdunkelte sie sich.

Sie bekam nicht mehr mit, dass ihr Körper auf den Boden schlug.

 



Mia beschenkte einen jungen Weltraumforscher. Der Buchladen war einer der beliebtesten Orte, die die Kinder an Halloween ansteuerten. Es gab dort tanzende Skelette, grinsende Kürbisse, fliegende Geister und – natürlich – einen Hexenzirkel. Ihre sonst übliche Musik hatte sie ersetzt durch Heulen und Schreie und rasselnde Ketten.

Es machte ihr einen ungeheuren Spaß.

Sie servierte einem Cowboy-Ghul ein Glas Punsch aus einem Hexenkessel, der von Rauchschwaden umgeben war, die das unter ihm versteckte Trockeneis erzeugte.


Seine Augen weiteten sich, als er sie beobachtete. »Reitest du heute Nacht auf deinem Besen?«

»Natürlich.« Sie beugte sich zu ihm hinunter. »Was wäre ich denn sonst für eine Hexe?«

»Die Hexe, die Dorothy gejagt hat, war eine schlechte Hexe.«

»Sie war eine sehr schlechte Hexe«, stimmte Mia ihm zu. »Aber ich bin eine sehr gute.«

Er lächelte sie an, als er seinen Punsch schlürfte. »Sie war hässlich und hatte ein grünes Gesicht. Du bist hübsch.«

»Vielen Dank. Du wiederum bist schrecklich unheimlich.« Sie reichte ihm einen Beutel mit Süßigkeiten. »Ich hoffe, du spielst mir heute keinen Streich mehr.«

»Nei-hein. Danke, Lady.« Er verstaute seine Süßigkeiten in seinem Sammelbeutel und sauste davon, um seine Mutter zu suchen.

Amüsiert richtete Mia sich auf. Der Schmerz kam urplötzlich und heftig, durchschoss ihre Schläfe wie ein Laserstrahl. Sie nahm für den Bruchteil einer Sekunde einen Mann mit blassen Augen und hellem Haar und den Glanz einer Klinge wahr.

»Ruf Zack«, rief sie der verblüfften Lulu zu und stürzte zur Tür. »Es gibt Probleme. Nell ist in Not. Ruf Zack.«

Sie rannte über die Straße, vorbei an einer Gruppe kostümierter Kinder und prallte fast mit Ripley zusammen. »Nell.«

»Ich weiß.« In Ripleys Kopf schrillte es immer noch. »Wir müssen uns beeilen.«

 



Sie kam langsam wieder zu sich, nahm verschwommen Einzelheiten wahr, ihr Kopf hämmerte wie wild. Um sie herum war absolute Stille. Sie rollte sich herum, stöhnte und schaffte es mühsam, sich auf ihre Hände und Knie zu stützen. Von der Anstrengung wurde ihr wieder schwindelig.


In der Küche war es jetzt dunkel, bis auf eine einzige Kerze, die in der Mitte des Tisches stand.

Er saß da, auf einem ihrer Küchenstühle. Sie konnte seine Schuhe sehen, ihren Glanz, die perfekte Falte in seinen Hosen und hätte am liebsten geweint.

»Warum bringst du mich dazu, dich zu bestrafen, Helen? Ich kann mir nur vorstellen, dass du es genießt.« Er tippte sie mit seiner Schuhspitze an. »Ist das so?«

Sie versuchte wegzukriechen, aber er presste ihr einfach seinen Fuß auf den Rücken.

»Wir werden irgendwo hingehen, wo wir allein sind. Wo wir diese Dummheit, den ganzen Ärger, den du mir gemachst hast, diskutieren können.«

Er runzelte die Stirn. Aber wie sollte er sie von hier wegschaffen? Er hatte nicht vorgehabt, Zeichen auf ihr zu hinterlassen, nicht da, wo man sie sehen konnte. Sie hatte ihn jedoch dazu getrieben.

»Wir gehen zu meinem Wagen«, entschied er. »Du wartest so lange, bis ich gepackt und ausgecheckt habe.«

Sie schüttelte ihren Kopf. Sie wusste, dass es sinnlos war, aber sie schüttelte ihren Kopf und begann, leise zu weinen, als sie fühlte, wie Diego um ihre Beine strich.

»Du tust ganz genau das, was ich dir sage.« Er tippte mit der Messerspitze gegen die Tischkante. »Wenn nicht, lässt du mir keine Wahl. Die Menschen glauben sowieso schon, dass du tot bist, Helen. Dieser Glaube kann sehr leicht Wirklichkeit werden.«

Sein Kopf fuhr herum, als er ein Geräusch an der Tür hörte. »Vielleicht kommt der Fischer dich besuchen«, flüsterte er, stand auf und spielte mit dem Messer in seiner Hand.

Zack öffnete die Tür, zögerte kurz und fluchte, als das Telefon an seinem Gürtel klingelte. Diese Verzögerung rettete ihm das Leben.

Er nahm eine verschwommene Bewegung wahr, ein blitzendes
Messer, das niederstieß. Er taumelte, machte eine Körperdrehung und griff nach seiner Waffe. Das Messer fuhr in seine Schulter statt in sein Herz.

Nell schrie und kam taumelnd auf ihre Füße, aber alles drehte sich. In der dunklen Küche konnte sie schemenhaft zwei Silhouetten miteinander kämpfen sehen. Eine Waffe, dachte sie und biss sich auf die Lippe, um nicht wieder ohnmächtig zu werden. Sie suchte stolpernd nach dem Messerblock. Aber er war nicht mehr da.

Sie drehte sich um, machte sich bereit zu springen und sah Evan über Zacks Körper gebeugt, ein bluttriefendes Messer in der Hand.

»O mein Gott, nein, Gott, nein.«

»Dein Ritter in der schimmernden Rüstung, Helen?« Evans Augen glitzerten im Dunkeln. »Ist dies der Mann, mit dem du hinter meinem Rücken gefickt hast? Er ist noch nicht tot. Ich habe das Recht, ihn dafür zu töten, dass er versucht hat, mir meine Frau zu stehlen.«

»Tu es nicht. Ich gehe mit dir. Ich werde alles tun, was du willst.«

»Das wirst du sowieso«, murmelte Evan.

»Er spielt keine Rolle.« Sie bewegte sich langsam in Richtung Tür. Sie nahm mit einem Auge wahr, dass Diego einen Buckel machte und fauchte. »Er spielt für keinen von uns eine Rolle. Ich bin es doch, die du willst, nicht wahr? Du hast nur meinetwegen diesen weiten Weg gemacht.«

Er würde hinter ihr herlaufen. Wenn sie aus der Tür käme, würde er ihr nachlaufen und Zack in Ruhe lassen. Es kostete sie übermenschliche Kraft, sich nicht schützend über Zack zu werfen. Aber wenn sie das täte, wenn sie ihm weiterhin so viel Beachtung schenkte, wären sie beide tot.

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, murmelte sie, jeder Muskel in ihr zitternd vor Anspannung, als sie sah, wie Evan das Messer senkte. »Ich habe es immer gewusst.«


Evan ging einen Schritt auf sie zu, und der Kater sprang ihm wie ein Tiger auf den Rücken. Mit seinem gellenden Wutschrei im Ohr stolperte Nell aus dem Haus.

Sie schwenkte in Richtung Ort, aber als sie einen Blick zurückwarf, sah sie ihn schon durch die Tür stürzen. Sie würde es niemals schaffen.

Im Vertrauen auf ihr Schicksal tauchte sie in den Wald ein.

 



Zack versuchte hochzukommen, als Evan aus der Tür rannte. An seiner Schulter nagte ein beißender Schmerz und von seinen Händen tropfte Blut, als er endlich auf seinen Füßen stand.

Dann dachte er an Nell und vergaß seine Schmerzen.

Er flog förmlich aus der Tür, als sie gerade von den Bäumen verschluckt wurde, ebenso wie der Mann, der sie verfolgte.

»Zack!«

Er hielt kurz inne und warf seiner Schwester und Mia einen wild entschlossenen Blick zu. »Er ist hinter ihr her. Er hat ein Messer, und sie hat nicht viel Vorsprung.«

Ripley schluckte ihre Sorge runter. Sein Hemd war blutgetränkt. Sie nickte und zog ihre Waffe, genau wie er. »Alles, was in deiner Macht steht, brauchen wir jetzt«, sagte sie zu Mia.

Sie rannte ihrem Bruder hinterher in den Wald.

Der Mond schien nicht, und die Nacht war tiefschwarz. Sie flitzte wie ein gehetztes Tier, raste durch Gebüsch, sprang über gefallene Äste. Wenn es ihr gelänge, ihn hinter sich zu lassen, könnte sie im Kreis laufen und zurück zu Zack gelangen.

Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er noch lebte.

Sie konnte Evan hinter sich hören, nah, viel zu nah. Ihr Atem kam stoßweise, war angsterfüllt, während er gleichbleibend regelmäßig atmete.


Schwindel packte sie erneut, zwang sie auf ihre Knie. Sie kämpfte dagegen an, stolperte weiter.

Dann prallte sein Köper mit ihrem zusammen, und sie knallte zu Boden.

Sie rollte sich ein, trat um sich und hatte nur einen einzigen Gedanken: von ihm freizukommen. Gleich darauf erstarrte sie, als sie an ihrem kurzen Haarschopf gepackt, ihr Kopf zurückgerissen und ihr die Messerspitze gegen die Kehle gepresst wurde.

Ihr Körper sackte zusammen, wurde schlaff wie eine Stoffpuppe. »Warum tust du es nicht einfach«, röchelte sie erschöpft. »Beendest es einfach.«

»Du bist vor mir weggelaufen.« In seiner Stimme lag genauso viel Verblüffung wie Wut. »Du bist weggelaufen.«

»Und ich werde immer wieder weglaufen. Bis du mich tötest, werde ich weglaufen!«

Sie sah ihren Tod in seinen Augen, fühlte bereits, wie die Klinge in ihre Kehle schnitt. Er zerrte sie hoch und hielt inne, als er ein Geräusch vernahm, das Geräusch laufender Füße.

Obgleich sie das Messer an ihrer Kehle spürte, fühlte sie heiße Freude in sich aufsteigen, als sie Zack sah.

Er lebte. Der dunkle Fleck auf seinem Hemd schimmerte in dem schwachen Sternenlicht. Aber er lebte, und das war alles, was zählte.

»Lassen Sie sie los.« Zack stellte sich in Schussposition, stützte die Hand mit der Pistole auf seinen verletzten Arm. »Werfen sie das Messer weg und treten Sie zurück.«

»Ich schlitze ihr die Kehle auf. Sie gehört mir, und ich tue es, ohne zu zögern.« Evans Blick huschte von Zack zu Ripley und Mia, die in einem Halbkreis um ihn standen.

»Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, sind Sie tot. Sie kommen hier nicht lebend raus.«

»Sie haben kein Recht, sich zwischen einen Ehemann und seine Frau zu stellen.« Es lag etwas Vernünftiges in seinen
Worten, etwas Normales unter dem Wahnsinn. »Helen ist meine Frau. Legal und moralisch, für immer.« Er zwang ihren Kopf noch einen Zentimeter weiter zurück mit seiner Klinge. »Werft die Pistolen weg und verschwindet. Dies geht nur mich etwas an.«

»Ich habe ihn nicht richtig im Visier«, stieß Ripley schwer atmend hervor. »Es ist zu dunkel für einen sicheren Schuss.«

»Das ist nicht der richtige Weg. Leg deine Pistole weg, Ripley.« Mia streckte ihre Hand aus.

»Zur Hölle damit.« Es juckte sie in ihrem Finger, den Abzug zu drücken. Dieser Bastard war alles, was sie denken konnte, als sie Nells wehrlose Kehle sah und das Blut ihres Bruders roch.

»Ripley«, sagte Mia noch einmal, ruhig und beharrlich, während Zack im gleichen Moment Evan mit schneidender Stimme aufforderte, das Messer fallen zu lassen. Zurückzutreten.

»Verdammt noch mal, o verdammt, wehe du täuschst dich!«

Zack hörte sie nicht. Sie hatten für ihn aufgehört zu existieren. Für ihn gab es nur noch Nell.

»Ich werde Sie nicht nur töten.« Zack zielte unbeirrt mit seiner Pistole auf Evan, und seine Stimme war von eisiger Ruhe. »Wenn Sie sie verletzen, ihr auch nur die kleinste Wunde zufügen, werde ich Sie auseinandernehmen, und zwar Stück für Stück. Ich werde Ihnen zuerst in die Knie schießen, dann in Ihre Eier, dann Ihre Eingeweide durchlöchern. Und dann werde ich zugucken, wie Sie langsam verrecken.«

Aus Evans Gesicht, das vor Wut rot angelaufen war, wich die Farbe. Er sah Zacks Augen an, dass er es tödlich ernst meinte. Er sah die Schmerzen und den Tod in ihnen, und er begann, sich zu fürchten. Seine Hand, die das Messer hielt, zitterte, aber er bewegte sich nicht. »Sie gehört mir.«

Ripleys Hand ergriff Mias. Nell fühlte den Energiestoß,
den die beiden erzeugten, wurde überflutet von Zacks heißer Liebe und Angst um sie, während er für sie sein Blut vergoss.

Und sie fühlte, was sie noch nie gefühlt hatte: die Angst des Mannes neben ihr, der sie im Griff hielt.

Sie schloss ihre Hand über den Anhänger, den Mia ihr gegeben hatte. Er vibrierte. »Ich gehöre nur mir selber.« Ihre Kraft floss langsam, tröpfchenweise in sie zurück. »Ich gehöre mir.« Floss schneller. »Und dir«, sagte sie, ihre Augen fest auf Zack gerichtet. »Er kann mich nicht mehr verletzen.«

Sie hob ihre andere Hand, legte sie leicht auf Evans Handgelenk. Der Gesang in ihrem Kopf stieg an, als hätte er nur darauf gewartet, von ihr gerufen zu werden.

Sie fragte sich staunend, wieso sie sich jemals vor ihm gefürchtet hatte.

»Was du allen angetan hast und auch mir, kommt jetzt zurück zu dir. Alle drei werden mich diese Nacht befrein, das ist mein Wille, so soll es sein.«

Ihre Haut leuchtete wie Sonnenlicht, ihre Augen glänzten wie Sterne. Das Messer zitterte, glitt über ihre Haut und fiel zu Boden. Sie hörte ihn keuchen vor Entsetzen, hörte das Wimmern, den Schrei, der plötzlich abgeschnitten wurde, als Evan hinter ihr zusammenbrach.

Sie würdigte ihn keines Blickes.

»Erschieß ihn nicht«, sagte sie ruhig zu Zack. »Töte ihn nicht so. Es wäre nicht gut für dich.«

Sie konnte sehen, wie er mit sich rang und ging zu ihm, als Evan anfing zu stöhnen. »Es wäre nicht gut für uns. Er zählt nicht mehr.« Sie legte ihre Hand über Zacks Herz, fühlte, wie es wild schlug. »Er hat sich zu dem gemacht, was er ist.«

Evan lag auf dem Boden, er zuckte, als würde ihm etwas ganz besonders Ekliges unter die Haut kriechen. Sein Gesicht war totenbleich, seine Augen rollten.

Zack senkte die Pistole, legte seinen gesunden Arm um Nell. Er hielt sie einen Moment, bis sie ihre Hand ausstreckte,
um die von Mia zu ergreifen und so die Verbindung herzustellen.

»Bleib bei ihnen«, sagte Zack. »Ich kümmere mich um ihn. Ich werde ihn nicht töten«, murmelte er, als Nell ihn anblickte. »Er wird mehr leiden, wenn er am Leben bleibt.«

Ripley sah, wie ihr Bruder zu dem sich windenden Mann ging und die Handschellen herauszog. Er musste diese Sache zu Ende bringen, und sie durfte ihm nicht dabei helfen. »Er bekommt zwei Minuten, um diesen Abschaum hier zu verhaften und ihm seine Rechte zu erklären, aber dann möchte ich Zack ins Krankenhaus bringen. Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist.«

»Ich bringe ihn hin.« Nell betrachtete das Blut auf ihren Händen, Zacks Blut. Sie schloss ihre Faust darüber und fühlte das Leben darin pulsieren. »Ich bleibe bei ihm.«

»Mut«, Mia berührte den Anhänger, »bricht den Zauber. Liebe erneuert ihn.« Sie zog Nell in ihre Arme und umarmte sie liebevoll. »Du warst sehr gut, kleine Schwester.« Ihre Augen trafen Ripleys. »Du hast deine Bestimmung gefunden.«

Lange nachdem die Freudenfeuer zu Halloween erloschen waren, kurz vor der Morgendämmerung, saß Nell Hand in Hand mit Zack in der Küche ihres kleinen gelben Hauses.

Sie hatte zurückkommen müssen, um alles zu beseitigen, was passiert war und was hätte passieren können. Sie hatte die nachgebliebenen negativen Strömungen weggefegt und Kerzen und Weihrauch entzündet.

»Ich wünschte, du wärest über Nacht im Krankenhaus geblieben.«

Sie erwiderte Zacks Händedruck. »Ich könnte das Gleiche sagen.«

»Ich habe nur ein paar Stiche, aber du hast eine Gehirnerschütterung.«

»Eine leichte«, erinnerte sie ihn, »und dreiundzwanzig Stiche sind mehr als ein paar.«


Dreiundzwanzig Stiche, dachte er. Eine lange, hässliche Wunde. Der Arzt nannte es ein Wunder, dass kein Muskel und keine Sehne verletzt worden war.

Zack nannte es Magie. Nells Magie.

Sie berührte leicht die frische weiße Bandage mit ihren Fingerspitzen, ließ sie weitergleiten zu dem goldenen Medaillon. »Du hast es nicht abgenommen.«

»Du hast mich darum gebeten. Es erhitzte sich«, sagte er und schaute ihr dabei in die Augen, »einen Moment, bevor er zustieß. Ich sah blitzartig vor mir, wie das Messer, das er mir ins Herz stoßen wollte, abgewehrt wurde. Als würde es auf einen Schutzschild treffen. Ich dachte erst, dass ich es mir eingebildet habe, aber das stimmt nicht.«

»Wir waren stärker als er.« Nell legte ihre vereinten Hände an ihre Wange. »Ich habe mich gefürchtet, bin überschwemmt worden von Angst von der Minute an, in der ich seine Stimme hörte. Sie hat alles weggerissen, was ich aufgebaut hatte, alles, was ich über mich gelernt hatte. Er hat mich paralysiert, meinen Willen aus mir gesogen. Das war seine Macht über mich. Das änderte sich, als er dich verletzte. Aber ich konnte nicht klar denken. Dass ich mir den Kopf gestoßen hatte, war mit schuld daran, glaube ich.«

»Du bist weggelaufen, um mich zu retten.«

»Und du bist hinterhergelaufen, um mich zu retten.« Sie lächelte. »Wir sind ein echtes Heldenpaar.«

Er berührte sanft ihr Gesicht. Er fühlte die pochenden Schwellungen. »Er wird dich nie wieder verletzen. Ich werde Ripley ablösen, sobald es hell wird, und dann das Büro des Staatsanwalts auf dem Festland anrufen. Mehrere Mordversuche werden ihn für eine Weile hinter Gitter bringen, egal wie gerissen seine Anwälte sind.«

»Ich fürchte mich nicht mehr vor ihm. Er sah zum Schluss geradezu Mitleid erregend aus, zerfressen von seiner eigenen Grausamkeit. Fürchtete sich vor sich selbst. Sein Wahnsinn
ist jetzt für jedermann sichtbar, er kann ihn nicht mehr verstecken.«

Er sah noch einmal Evan Remingtons farblose tote Augen, weit aufgerissen und wahnsinnig vor Angst in einem leichenblassen Gesicht. »Eine Gummizelle ist auch eine Zelle.«

Sie stand auf, um ihnen Tee nachzuschenken. Aber als sie zurückkam, legte Zack seinen Arm um sie, presste sein Gesicht an ihren Leib.

»Ich werde eine ganze Weile brauchen, um das Bild von dir mit einem Messer an der Kehle vergessen zu können.«

Sie streichelte sein Haar. »Wir haben ein ganzes Leben vor uns, um es durch andere zu ersetzen. Ich möchte dich heiraten, Sheriff Todd, und ich möchte, dass dieses Leben so bald wie möglich beginnt und so lange wie möglich dauert.«

Sie rutschte auf seinen Schoß und seufzte, als er ihren Kopf an seine heile Schulter bettete. Durch das Fenster konnte sie erste Anzeichen der kommenden Morgendämmerung sehen, die den Himmel mit ihrem blassen Feuer entzündete.

Ihre Hand auf seinem Herzen ließ ihr Herz im selben Rhythmus schlagen. Und sie wusste, das war die wahre Magie.
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